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Handbuchzur Unterhaltung
für den gebildeten Städter und Lanbmann

und zur

Belehrung der Jugend,

von

Friedrich Ludwig Neinhold.
Pr»r>s» »uWoldezkundVastnNv.,





Sr. Königlichen Hoheit

dem

Großherzoge

Georg von Mecklenburg,
Fürsten zu Wenden, Schwerin und RaHeburg, auch
Grafen zu Schwerin, der Lande Rostock und Stargard

Herrn rc. rc.





Allerdurchlauchtigster Gvoßherzog,

Allerqnädigsttr Großherzog und Herr!

28enn Ew. Königlichen Hoheit allergna-
digft geruhen, einen Blick auf dieses kleine
Werk zu werfen und es würdig finden/ in
den Schulen des Vaterlandes eingeführt zu
werden ; wenn dann in den Herzen der Ju¬
gend die angestammte Liebe zu dem edlen
Fürstenhause noch höher erglühet, und die
Vaterlandsliebe überall

'tiefere
Wurzel

schlagt/ und jedes Kind Mecklenburgs
einsicdt/ wie es so trifftige Ursachen hat,
von Gott Heil und Segen über seine erlauch¬
ten Fürsten und Deren glückliches Land zuerstehen,und der Allgütige diesesFlehen er»
höre!;— dannhabeichmeinenZweckerreicht;
und hierzu nach meinen schwachenKräften
deizutragen/ war bei diesemUnternehmen
der alleinigeZielpunkt meinerBemühungen.



Möchten Ew. König!. Hoheit allergnadigst
in dieser reinen Absicht die Zueignung des
Werkes sich gefallen lassen; und möchten
Allerhöckstdieselben mir gestatten, mich in
tiefster Devotion zu nennen

Ew. König!. Hoheit

Prenzlau, am
1. Januar 1832.

allcrunterthanigsten

L. Nagocre.
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Vorrede.

Es scheint an der Zeit, daß die großen Fortschritte in
Kenntnissen und Wissenschaften, deren sich unsere hohem
Stände erfreuen, ein Gemeingut der Gesa mmt heit
werden; weil ein Volk nur dann auf den Ruhm einer
wahren Geistesbildung Anspruch machen darf, wenn diese
nicht bloß daö ausschließliche Eigenthum gewisser Kasten,
sondern in der ganzen Masse verbreitet ist. — Auch
wird dies von den erhabenen Herrschern Deutschlands
sehr wohl erkannt; wie sich das allenrhalben in dem er- *
freulichen Streben kund giebt, durch zweckmäßigere Ein¬
richtung des Schulwesens das ganze Volk allmälig in
einem, für seine Bedürfnisse und für seine Fassungskraft
geeignetem Maaße auf eine höhere Bildungsstufe zu he¬
ben, und feine Geisteskräfte an gemeinnützigen Kennt¬
nissen zu üben. —

Daß aber unter allen Gegenständen auf dem gro¬
ßen Felde des menschlichen Wissens die Kunde des ge¬
meinsamen Vaterlandes auch für den Nichtgelehr¬
ten hochwichtig sei; bedarf keines Beweises; und die
gute Aufnahme, welche das Lesebuch über Pommern
gefunden hat, und der dabei geäußerte Wunsch der Re-
censenten, daß auch über andere Länder des Deutschen
Bundes ähnliche Schriften erscheinen mögten, gab die

. Veranlassung zur Ausarbeitung des vorliegenden Werkes
über Mecklenburg. — Denn fehlt es gleich nicht an



II
größern und kleinern Schriften über dieses, in jeder

Beziehung so merkwürdige Land; so sind sie doch
mehrencheils nur dem eigentlichen Gelehrten zugänglich

und genießbar; — jeden Andern schreckt schon ihr Um¬

fang, noch mehr aber die äußerst trockne Behand¬

lung des Stoffes zurück; so daß Manchem, selbst

unter den gebildeteren Mecklenburgern, wie gut un¬
terrichtet er über die Geschichte und die Beschaffenheit

entfernterer Gegenden sein mag, sein eigentliches Vater¬

land größtentheils fremde ist.

Gerne übernahm ich daher die Ausarbeitung eines

Buches, welches auch unserm gebildeteren Städter und

Landmanne ein Mittel darbieten soll, mit der eigenthüm-

lichen Beschaffenheit seines Vaterlandes und mit der all-

mäligen Entwickelung der jetzt bestehenden Verhältniffe

nicht unbekannt zu bleiben; damit er förder nicht feine
nächsten Umgebungen mit trägein Stumpfsinne anstarre,
sondern möglichst klar sehe, wie? und warum? sich Al¬

les so und nicht anders gestaltet hat, und gestalten

mußte; und damit er durch erweiterte Kenntniß des

Bestehenden und durch vorurcheilsfreie Vergleichung

desselben mit den Ergebnissen der Vorzeit die Gegen¬
wart richtig beurtheilen und schätzen lerne, um in seiner

Lage zufriedener, in seinem Gewerbe umsichtiger und in

der Liebe zu dem gemeinsamen Vatcrlande befestiget zu

werden. — Sachkundige mögen beurtheilen, in wie ferne

meine Arbeit diesem Zwecke entspreche oder nicht? —

doch finde ich nöthig, mich hier noch über Manches aus¬

führlicher auszusprechen.

Mit gebührendem Danke verehre ich zuvörderst die

bereitwilligen Unterstützungen, welche mir aus der Nähe

und aus der Ferne theils durch Mittheilung der vorhan¬

denen Hülfsmittel, besonders auch aus der Großherzogl.
Bibliothek zu Neustrelitz, theilö durch erbetene nähere

Auskunft über örtliche Gegenstände geworden sind; und

weil >n einem für die bezeichnten Leser geschriebenen

Buche die jedesmalige namentliche Anführung der Quel-
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len unpassend und ohne Nutzen gewesen sein würde; so
will ich hier im Allgemeinen erwähnen/ daß ich fast alle

Schriften über unser Vaterland vom alten Klüver und

Franke an bis zu von Lützow und Hempel zur

Hand gehabt und sorgfaltigst benutzt habe; wobei ich in

Ansehung der beiden Letztem bemerke, daß von Lützow

in seiner Mecklenburgischen Geschichte durch die treffliche

Behandlungsart und durch den wahrhaft klassischenStyl

alle seine Vorgänger bei weitem übertrifft, und — da

bisher nur der erste Theil erschienen ist — bei jedem

gebildeten Leser den Wunsch nach einer baldigen Fort-

setzung erregt; und daß Hempel in seiner geographischen

Beschreibung Mecklenburgs (bei Dümmler 1829) mir

eine dankenswer.'he Hülfe geleistet hat, und daß ich von

ihm nur da hin und wieder abgewichen bin, wo ich fest

überzeugt war, daß er geirrt habe, z. B. wenn S.
135 bei Rödlin die nicht mehr vorhandene Glas¬

hütte aufgeführt, und S. 110 der Ursprung der Havel

aus dem im Schwerinschen gelegenen Groß-Bo-
densee hergeleitek wird; da ich doch durch den Herrn
Pastor Bartholdi zu Kratzeburg ausdrücklich be¬
lehrt bin, daß der Groß-Bodensee auf Strelitzi-

schem Gebiete liegt, daß der aus demselben kommende

Bach nicht Havel, sondern Bodenbach genannt wird,

der Ursprung der Havel aber in dem Röthsee zu su¬

chen ist, von dem sie in den Käbelich abfließt. —

Die nähere Kenntniß der Höhenzüge verdanke ich den

schätzbaren Mittheilungen des Herrn Hofrath Di:. Brück¬

ner zu Ludwigslust im Freimüthigen Abendblatte,

der mir auch auf meine Bitte eine vollständige Beleh¬

rung über die äußerst verwickelten und — so viel ich

weiß — bisher noch in keiner Schrift gehörig entwirr¬

ten Verhältnisse des Ludwigsluster Kancrlö und der

Rognitz gütigst mitgetheilt hat; und von dem ich Ver¬
zeihung zu erhalten wünsche und hoffe, daß ich die Hö¬
henzüge etwas anders, als von ihm geschehen, geord¬

net habe; weil ich der Meinung war, daß dieser Ge-
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genstand hiedurch für meine Leser in ein helleres Licht
gesetzt, und in dieser Gestalt eine bequemere Uebersicht
gewähren würde.

Da nach dem Wunsche des Verlegers der Plan
des Buches über Pommern zum Grunde gelegt wer¬
den sollte; so mußten auch hier einige einzelne Na¬
turerzeugnisse näher erklärt und einige Lebens¬
beschreibungen einzelner Männer ausgenommen
werden. Da indessen hiezu kein großer Raum verwandt
werden durfte; so glaubte ich, von Erstern besonders
solche Gegenstände auswählen zu müssen, welche in An¬
sehung der Gewerbthätigkeit Mecklenburgs eine
vorzügliche Aufmerksamkeit verdienen, und zum Theil den
gedachten Lesern noch wenig bekannt sind; und dank¬
bar verehre ich die Belehrungen, welche mir bei der
Beschreibung des Krapp und des Waid durch die ge¬
fällige Mittheilung des Herrn Bürgermeisters Reuter
zu Stavenhagen; — in Ansehung der Marone^d
durch den Herrn Magister Siemssen in Rostock und
den Herrn Pastor Grischow zu Karwitz; — so wie
in Ansehung der Quellen aus des gedachten Herrn Ma¬
gisters Siemssen Magazin für die Naturkunde und
Oekonomie Mecklenburgs (Band II. S. 200 ffg.) ge¬
worden sind. —

Bei den Lebensbeschreibungen glaubte ich
solche Männer nicht übergehen zu dürfen, welche für
Mecklenburg von besonderer Wichtigkeit sind, und
deren Leben doch in der Geschichte selbst ohne zu
große Unterbrechung des Ganzen nicht füglich
beschrieben werden konnte; — daher steht hier der Sach¬
senherzog Heinrich, der Löwe, weil er dem Lande
eine ganz neue Gestalt und ganz neue Verhält¬
nisse brachte und weil zugleich bei der Beschreibung
seines Lebens der Charakter der damaligen Zeit
und die damaligen Verhältnisse des Deutschen
Reiches am deutlichsten dargcstellt werden konnten;_
daher ward Wollenstem aufgeführt, weil er eine Zeit



lang unumschränkter Herr des Landes war, und
weil die Beschreibung seines Lebens Veranlassung dar-
bot, die Ereignisse des für Mecklenburg so verderblichen
dreißigjährigen Krieges in ein helleres Licht zu.
setzen; ;— daher fand Vater Blücher hier seinen Platz,,
auf den jeder Mecklenburger stolz ist, dessen durch die:
Noch gebotner Rückzug auf Lübeck dem Lande so ver«
hängnißvoll ward, unter dessen Anführung im Frei¬
heitskriege eine Schaar Mecklenburger so wacker
kämpfte, und dem zu Rostock durch freiwillige Beiträge
feiner Landesleute ein würdiges Denkmal errichte't
ist; — daher ward auch Joachim Slüter nicht über-'
gangen, weil jeder Mecklenburger in ihm den uner¬
schrocknen Glaubenöheldeu verehrt, der zuerst durch frei-
müthige Verkündigung der reinem Lehre das Joch des
Pabstthumes zerbrach.

In Ansehung des Vortrages fand ich mich ver¬
anlaßt, von der Weise einiger Zeitgnossen abweichen zu
müssen, welche dafür zu halten scheinen, daß für das
Volk nur die Sprache des sechszehnten und sieben¬
zehnten Jahrhunderts sich eigne; denn nicht nur ist
ein großer Theil unserer gebildeteren Städter und Land¬
leute durch die Lehrvorträge seiner Prediger, so wie durch
das Lesen neuerer Schriften an die Sprache der gegen¬
wärtigen Zeit schon längst so sehr gewöhnt, daß ihm
die veralteten Formen nicht mehr zusagen; son.dern eS
scheint mir auch nothwendig, den bisher hierin noch ver¬
säumten Theil unsrer Mitbrüder allmälig zu ebnem bes-I sernGeschmackeheranzubilden,unddaherauchihm,
was man ihm mitzucheilen hat, zwar nicht in zu hohen,
sein Fassungsvermögen überschreitenden Ausdrücken/aber
doch in einer geläuterten, über das Gemeine sich erhe¬
benden und dabei ihm verständlichen Sprache zu sagen.

Daß die Geschichte der Statistik und Topogra¬
phie vorangestellt worden, war deßhalb nothwen-

>' dig, weil Alles, was in Mecklenburg besteht, feine
Wurzel in der besondcrn Geschichte des Landes



und sich aus dieser nach und nach entwickelt hat; um
aber den Leser über die in der Geschichte genannten Orte
nicht im Dunkeln zu lassen, ist ein vollständiges Regi¬
ster angehängt, buch dessen Benutzung er sich allent.
halben die nökhige Auskunft um so leichter verschaffen
kann, da eine vom Herrn Kandidaten Wahnfchafst
genau gezeichnete Charte beigefügt ist, welche die Hö-
Henzüge und den richtigen Lauf der Flüsse nach-
weiset, auf der aber, um nicht durch zu große
Ueberladung die Uebersicht zu erschweren, nur
die im Werke selbst vorkommenden Orte ver¬
zeichnet, und unbedeutende, im Sommer größtentheils
Versiegende Bache weggelassen sind.

Schließlich bemerke ich noch, daß ich bei den Für-
stennamen und den Jahreszahlen, in Ansehung
derer sich — was besonders die früher» Zeiten betrifft
— bei den Geschichtschreibern eine so große Verschie¬
denheit sindet, mich lediglich an Rudloff und an die
beim StaarSkalender besindliche Tabelle gehalten; da¬
bei aber einen Versuch gewagt habe, die vielen Ab¬
weichungen in der Ordnungszahl gleichnamiger
Regenten, welche man bei den verschiedenen Geschicht¬
schreibern findet, und woraus eine unangenehm eVer-
wirrung entsteht, auszugleichen; und daß ich mich
freuen werde, wenn mein Verfahren von Sachkundigen
gebilli'get, und dadurch die so sehr verwickelte Geschichte
unsers erhabenen Regierhauses, welche mit der Geschichte
deS Landes so genau verwebt ist, mehr vereinfacht
und faßlicher würde.

—^
Die große Verschiedenheit

in der Ordnungszahl rührt nämlich daher, daß einige
Schriftsteller dieselbe bald bei allen männlichen Mitglie¬
dern der Regentenfamilie fortlaufen lassen, ohne dar¬
auf zu sehen, ob sie zur Regierung gekommen
sind oder nicht, bald aber doch hierauf Rücksicht
nehmen; — Andere nur die wirklichen Regenten, und

diese durchweg, ohne Unterschied, ob sie zu
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regiert haben; noch Andere aber, diesen Unterschied

berücksichtigend, mit der Ordnungszahl bezeichnen.—
So heißt denn, um nur zwei Beispiele anzuführen, Fürst

Heinrich, der Löwe, bei Franke: Heinrichs.;

bei Buchholz aber: Heinrich III.; — Herzog

Johann, der Stifter der Universität zu Rostock, bei

Franke: Johann II.; bei Buchholz aber Jo¬

hann VII. — Dagegen habe ich nun bloß die wirk¬

lich zur Regierung gekommenen, mit Ausschluß

aller übrigen Prinzen, jene aber nach der Reihenfolge,

als Glieder desselben Fürstenhauses, ohne Unter¬

schied, ob sie zu Mecklenburg oder zu Güstrow

oder zu Stargard saßen, mit der Ordnungszahl fortge-

fvhrt; die Herren zu Werke indessen hiebei überall

nicht berücksichtiget, weil sie dem übrigen Regenten¬

hause größtentheils entfremdet, gleichsam nur als eine ab-

gefundene Nebenlinie zu betrachten sind, und weil

ihr Haus überdies nur 202 Jahre ohne sonderlichen

Einfluß auf Mecklenburgs Geschichte und Verfassung

bestand.
Geschrieben zu Woldegk, den 10. Julius 1830.

F. L. Nemhold.

Nachschrift. Durch die langwierige Krankheit und den Tod
des Verlegers ist der Druck dieses Werkes solange verzögert, welches
die H. H. Subscribcnkcn daher gärigst entschuldigen wollen. — Noch
muß ich bemerken, daß nach spater mir gewordener Kunde die S. 289
bei Ludwigslust erwähnte Pappfabrik schon seit mehreren Jahren
daselbst nicht mehr im Gange ist

Woldegk, in« October 1831.

F. L. Reinhold.





I. PhysischeBeschaffenheitdes Landes.

§^as Großherzogthum Mecklenburg liegt Im nördlichen
Thcile Deutschlands vom 28° 25' bis zum 81° 3o' östlicher
Länge von der Insel Ferro, und zwischen dem 53° und
54° 20' nördlicher Breite. Cs grenzet gegen Norden an
die Ostsee und Pommern; gegen Osten an Ponimcrn und
die Mark Brandenburg; gegen Süden an die Mark Bran¬
denburg und das Königreich Hannover; gegen Westen an
die deutschen Besitzungen des Königs von Dänncmark und
an das Gebiet der freien Stadt Lübeck.

Seine grüßte Ausdehnung beträgt von Osten nach We¬
sten etwa 26* Meilen, von Norden uacb Süden aber nur
21%Meilen, und sein Flächeninhalt 280 s^Mcilcn.

Das Land ist im Ganzen ein breiter, flacher Berg¬
rücken, desien größte einzelne Höhen sich von 200 bis et¬
wa 65c> Rhein!. Fuß über die Meercsfläche erheben; der
aber fast durchgchendö mit lieblichen Hügelketten und anmu-
thigen Thalern geziert und mit zahllosen auf den Höhen
entspringenden Bächen durchschnitten ist, die mit munterm
Gefälle in die tiefen Flußbetten und Seec» hinabglciten;
während die hie und da zerstreuten größer» und kleinern Wäl¬
der von mancherlei Laub - und Nadclholze durch sanften
Wechsel das Auge ergötzen.

Zwei größere, nur selten unterbrochene Hügelketten
durchschneiden das Land von Osten »ach Westen, und thei-
len es in den nördlichen, mittleren und südlichen Thcil.

Die Nord kette tritt aus der Mark Brandenburg,
diesscit des Dorfes Thonisdvrf, in Mecklenburg bei den
Dörfern Konow und Karwitz ein; streicht über Feld-
öerg, Grünow und Bergfeld, in deren Nähe die w!l-

1



2 PhysischeBeschaffenheitdcüLindes.
den Schluchten der Steinmühle beachtcnswerth sind, ge¬
gen Westen; bildet im Osten von Strelitz die Scrrahn-
schrn Berge; lauft durch das Glambecker-und Hohe-
Holz; dann in steter nordwesilicbcr Richtung zwischen dem
Weisdiener, und Zierker See über Peutsch, zwischen
Pekkatel und Liepen, Ankers Hagen und P re Vers -
dorf nach Waren, Glocksin und Serrahn; darauf
zwischen dem Gutower und Krakower-Sce, deren Zwi¬
schenraum sie ausfüllt, und bei Zehn« und Belli» sich
zu bedeutenden Höhen erhebt, über Upa hl und Tieplitz
nach der Gegend von Sternbcrg; streicht dort nördlich
zwischen Rühn und Neukloster bis Sch lem min, wo¬
selbst sie in der Hohen-Burg die zweite Höhe des Landes
von 5i3 Rheinl. Fuß bildet, und Gr.-Tessin bis Satow
hinauf; schwenkt sich dann südwestlich über Kircb-Mul-
sow inrch Neuburg, von dort südlich über Krassow, wo
sie über 200 Fuß hoch wird, bis »ach Hohcn-Viecbeln
herunter; worauf sie mit nordwestlicher Wendung zwischen
dein Amte Mecklenburg und dem nördlichen Ufer des
Schweriner Sees über Gressow und Grevismüh-
len, wo sie in dem Jserberge, bei Hambergen eine
beträchtliche Hohe -— über 33o Rheinl. Fuß — erreicht,
nach Dammshagen fortläuft, wo sie sich in zwei Arme
theilt, von denen der westliche bei Kalk Horst, der östliche
hinter Klütz die Ostsee erreicht, und mit den hohen, steilen
Ufern derselben endiget, von denen das durch den östlichen
Arm gebildete, unter dem Namen: „Klützer Ort," den
Schiffern sehr wohl bekannt ist.

Verschiedene mehr oder weniger beträchtliche Arme
streckt diese Hügelkette nach der Nordscite aus, unter denen
folgende die bemerkenswcrthesten sind:

1. Gleich bei ihrem Eintritte in Mecklenburg geht ein Arm
von Konow und Feldbcrg über Schlicht, Wre-
chen, Lichtenberg, Grauenhage», Woldegk,
— wo der Helptcr (Petersilien-) Berg — und
Kl. Daberkow — wo der Streitberg — gewiß
zu den vorzüglichsten Höhen des Landes gehören, ob¬
gleich von ihrer Messung noch nichts kund geworden
ist, — nach Brohm und an den Galenbecker See,
und von dort nach Friedland.

2, Ein zweiter Arm geht von Peutsch über Hohen-
zieritz meist inimer nördlich auf dem linken Ufer der
Tollensee, bei Neubrandcnhurg vorbei, wo das



Physische Beschaffenheit dcS Landes. 3
(Vf'fnc Belvedere sein vorzüglichster Schmuck ist, bis
T rcptow.

3. Ein briticr und vierter Sirm entstehtcu>der Ncrd-
fiitc des Ära f'oll'er Sees, indem von hier eine an-
muthige Hügelkette sich östlich zum Malchincr Sec,
und darauf am nordwestlichen Ufer desselben und des
Kn »1merower Sees, das linke Ufer ver Peene be¬
gleitend, bis nach Ncukaldc» hinzicht; eine andere
aber nördlich nach L ü n i n g ö d or f streift, und dort in
dein S chm 00ck sberg e und den Hügeln bei Schlie¬
fe» de rg ansehnliche Höhen bildet.

4. Ein fünfter Arm streckt sich von Upahl nördlich
zwischen Güstrow und Bützow nach Parum, von
dort aber nordöstlich nach H 0 h en - Spr cnz bis zun.
Sec bei Kamin u. s. w., das westliche Ufer der Rcck-
nitz begleitend.

5. Ein sechster bedeutenderArm krümmt sichvon Kirch-
Mulsow nordöstlich über Alten-Karin, Siemen
und Hanödorf, schwenkt sich darauf i» nordwestlicher
Richtung, füllt den ganzen Raum zwischen Dobbcran
und Kröpelin — wo er bei Hohenfelde eine Höhe
von beinahe Zoo Rhcinl. Fuß erreicht, und weiterhin
bei Diedrichshagen über 5oo Rheinl. Fuß hoch sich er¬
hebt, — und endiget sich zwischen Bruns Haupte»
und dem Salzhaff an der Küste des Meeres.
Ucberdies senkt sich noch ein siebenter Arm von

Hohen-Viech ein südlich am westlichen Ufer des Schwe¬
riner Sees bis zum Ostorfcr See hinab, und füllt den
Raum zwischen dem Schweriner See und dcni Step-
nitzthale mit einem schöngchügeltcn Lande.

Die Südkcttc geht mit der Nordkettc fast immer in
derselben Richtung, ba!d sich ihr nähernd, bald sich wieder
von ihr entfernend; indem sic von Düstcrfurth beginnt,
dann über Ahrensberg und Krümmel zwischen Mirow
und der Müritz fortstrcicht, wo sie die Kalk- und Kreide¬
berge bei Roggentin bildet; vom südlichen Arm der Mü¬
ritz unterbrochen, sich in nordwestlicher Richtung über Rü-
b el und G 0 t t h u n nach P 0p p c11t i n und Wendhof zieht,
wo sie die bekannten Kreidclager enthalt; sich darauf süd¬
westlich durch den südlichen Arm des Plauer Sees schwen¬
kend, das linke Ufer der Eide bis G all in begleitet; sich
dann westlich nach Benthcn zieht; den ganzen Raum zwi-

1 *



Physische Beschaffenheit des Landes.

schen Goldberg und Parchim mit einem hügeligen Bo¬
den füllt; jenseits Parchim aber im Sonnen- und Dä¬
nenberge wieder hervortritt; sich dann immer westlich von
Venthen zwischen Krivitz und der großen Lewitz, und
darauf in nordwestlicher Richtung zwischen Pinnow und
Pekkatel durch die südliche Spitze des Schweriner Sees
— wo sie in den dort befindlichen Inseln ihr Dasein deut¬
lich zeigt — bis Ostorf und von da zwischen dem Ostor-
fer imb Schweriner See bis Schwerin hinauf windet,
von wo sie wieder mehr westlich über Wand rum, Nhabe¬
gast, Salitz, um die Nordspitze des Schaalsees nach
Mustin, und dann dem südlichen Ufer des Ratzeburger
Sees zustrcicht.

Von dieser Kette streckt sich ein Arm j»»chcr Nahe von
Parchim südöstlich »ach Marnitz, woselbst er in den, Ru¬
nen berge die größte Höhe des Landes an 65o Rheinl.
Fuß erreicht.

Ein zweiter Arm streicht zwischen dem Pinnvwcr
und Schweriner See, als ein nur ioc> Ruthen breiter
Bergrücken nordwärts; bekränzt mit einem schönen hohen
Ufer die östliche Seite des Schweriner Sees bis Rampe;
zieht sich hierauf nordöstlich nach Rubow, und von da
wieder nördlich überZurow nach Kirch-Mulsow, wo er
mit der Nordkette zusammentrifft.

Die zwischen der Nord- und Südkette eingeschlossne
Fläche macht die Wasserscheide zwischen der Ostsee und
Nordsee; indem sich das Land von ihr nördlich nach jener,
und südlich nach der Elbe zu abdacht; und man kann sie
füglich in zwei Haupttheile, in die östliche und westliche,
sondern. — Die östliche, von dem Wcstufcr des Schwe¬
riner Sees bis zur Märkischen Grenze hinter Konow,
verdient mit Recht den Namen der Wasser-Ebene, da
mehrere bedeutendeLandsecen einen großen Thcil von ihr ein¬
nehmen; unter denen der Luzi» bei Feldberg, der Iier-
kersce bei Neustrelitz, die Müritz, der Kölpin- und
Flessensce, der Plauer See, der Krakowcr, Guto-
wer, Goldberger und Schweriner See durch ihre
Größe vorzüglich bemcrkenswerth sind. — Der Boden dieser
Fläche ist niehrentheils sandig und leicht; obgleich stellen¬
weise auch sehr gutes und festes Land angetroffen wird. —
Die westliche Fläche von dcni Wcstufer des Schweriner
bis zum Ratzeburgcr See und die Wacknitz enthält
größtentheils flachen, und zwar besonders fetten, milden und
fruchtbaren Boden.
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Der südlich von der Südkette gelegene Theil des Lan¬

des ist größtentheils eben, zum Theil niedrig und — bcson-
dees zwischen Boitzcnburg und Dömitz — den Über¬
schwemmungen der grüßern und kleinern Flüsse, besonders
der Elde, ausgcsctzt; im Ganzen aber sandig, und bis auf
einige einzelne Stellen zuni Kvrnbau wenig geschickt» auch
hin und wieder mit Haide bedeckt. — Der nordöstlich, nörd¬
lich und nordwestlich von der Nordkette, gelegene Theil hin¬
gegen enthalt fast durchgehends bis auf einzelne Sandstriche
einen festen Lehm-, zum Thci-l festen Ktciboden, der eine
mühsame und sorgfältige Bearbeitung verlangt; aber auch
durch einen gewöhnlich sehr reichlichen Ertrag die aufge-
wandtc Arbeit dankbar belohnet; besonders ini sogenannten
Klützer-Orte zwischen der Ostsee,Wismar und Dassow.

Die Meeresküsten sind bis auf einige von Hügelir
begrenzte Thcile, worunter der Klützcr-Ort wo! schon
ein Vorgebirge heißen könnte, meistens niedrig und sandig,
und mit einer großen Menge Rollsteine bedeckt, welche auS
Granit, Gneis, Porphyr, Quarz, Kiesel, Basalt, Grünstein
u. s. w. bestehen, und an manchen Stellen, z. B. bei Dob-
beran, eine Art von Damm oder Wall, als ein Bollwerk
gegen die Wogen des Meeres, bilden, welches Mecklenburg
im Norde» vv» der Insel Fischland bis an die Trave in
einer Ausdehnung von 76 Meilen begrenzt, drei Meerbusen:
den Hafen von Warnemünde, das Salzhaff und den
WisMärschen Busen mit der Insel Pbl bildet, und
außerdem noch mit dem Breitling, dem Ribnitzer und
dem Dassow er Binnensee im Zusammenhänge steht.

lsnter den vielen Landseeen, welche zusammen unge¬
fähr 25 Millionen ^Ruthen Flächeninhalt haben., zeichnen
sich folgende, als die größten, aus:

r. Die Müritz, der größte Lanbsee im ganzen nördlichen
Deutschland, 3| Meilen lang und iS Meilen breit, liegt
über 200 — nach Andern über 25o — Fuß höher, als
die Meeresfläche; enthält in ihren Ufern mehrere Kalk-
und Kreidelagcr, und ihr Vorgebirge: Steinort, in der
Nähe von Röbel, bietet dem Auge vorzüglich reizende
Aussichten dar. Außer den Städten Waren und Rö¬
bel liegen an der Müritz »och 17 Ortschaften,, von de¬
nen 15 zmn Mecklenburg-Schwcrinschcn, die beiden
übrigen aber zum Mecklenburg-Strelitzischen Ästhet!
gehöre».
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2. Dcr.Kölpin-, Flessen- und Malchower See bil¬
den nicht nur unter sich eine zusammenhängende, 2-Z-
Meilen lange und A Meilen breite Wasserfläche; sondern
stehen auch vermittelst der Elde mit der Müritz und
init dem Plauer See in Verbindung. Auch ihre
Ufer enthalten reiche Kalklager; sind aber meisteutheile
flach und eben,

3. Der Plauer See, an welchem, außer der Stadt
Plau, noch 8 Ortschaften liegen, hat ebenfalls flache
Ufer; und ist 2 Meilen lang und an ¿ Meilen breit,

4. Der Schaalsee gehört nur nach seinem kleinsten
Tbcilc zu Mecklenburg; indem der größere Sachsen-
Lauenhurgisch ist. Er hat flache Ufer, erstreckt siet) 2
Meilen in die Länge bei sehr ungleicher Breite, und
fließt durch die Sch aale und Sule der Elbe zu.

5. Der Schwerin er See liegt 122 — nach Andern
a36 — Fuß über der Ostsecflachc; ist 2% Meilen lang
und über \ Meile breit, hat größtentheils hügelichte,
von Wäldern, Wiesen und i5 Dorfschafken umgebene
User, welche nebst mehrcrn Inseln, besonders bei der
Stadt Schwerin, eine reizendeLandschaft bilden. Die¬
ser See gehört, wie alle vorhergehende, der Nord¬
see an; denn auch er hat, wie jene, seinen natürli¬
chen Abfluß nach Süden, der Elbe zu, durch die
Stör; obgleich er auch einen künstlichen Abfluß nach
Norden durch den Schiffgraben hat, einen Kanal,
welcher im 16. Jahrhundert angelegt ward, der Stadt
Wisniar ihr Trinkwasser zufübrt, und sich bei dersel¬
ben in die Ostsee auslcerct. Sämmtsiche nun fol¬
gende Sceen gehören dagegen der Ostsee an.

6. Der Kuinmcrower See ist nur in Ansehung seiner
westlichen, von einer schönen Hügelkette umgebene»
Seite Mecklenburgisch indem die Ostseite zu Pommer»
gehört. Der ganze See ist fast \ | Meile lang und
X Meile breit; und seinAbfluß ist die Peeuc.

7. Der Mal chin er ©ce liegt nur 37 Fuß über der
Meeresfläche; ist x f Meile lang und vis ^ Meile
breit; hat am südlichen und nordwestlichen User bedeu¬
tende, zum Thcil mit Laubwald bekränzte Hdhenketten
und solche malerische Umgebungen, daß ma» sie die
Mecklenburgische Schweiz zu nennen pflegt. Auch
cr fließt durch die Pceue ab.
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8. Ser Krakower Sec ist i-J Meile lang und bis
■g-Meile breit; und enthalt mehrere kleine Inseln.
Seine Ufer sind flach und von Wiesen, Tannenwäldern
und Sand umgeben. Sein Wasser sendet er durch die
Nebel der Warnow zu.

9. Der Karwitzer See ist mit Inbegriff des Janzen-
und Drentzsees fast 1 Meile lang; und sendet sein
Wasser der Ucker zu.

io. Der Luzin (bei Feldberg) enthalt i| Meile in der
Lange bei einer Breite voil etwa ^ Meile; und fließt
ebenfalls durch die Seeen bei Karwitz überBoitzen-
burg in der Uckermark der Ucker zu. Er hat
schöne bohe Ufer, und ist wahrscheinlich der tiefste See
in Mecklenburg; denn seine größte Tiefe erstreckt sich
an 3oo Fuß.

n. Der To l lenser See ist ebenfalls 1* Meile lang,
aber s Meile breit, und hat zumThcil hügelichtc, mit
schönem Laubholze bekränzte Ufer, an welchen, außer
der Stadt Neubrandenburg, 5 Mecklenburg-Stre-
litzische und 2 Mecklenburg-Schwerinsche Ortschaften
liegen.
Minder beträchtlich sind: der Ostorfer, der Stern¬

berger, der Gutower, der Oobbertiiier, der Gold¬
berger, der Drewitz-, der Teterower, der Torg-
lowcr, der Useriner, der Iierker, der Galenbecker
Sec und die Große Woblitz, woran die Stadt Wesen-
bcrg liegt.

Der große Ratze bürg er See an der westlichen, so
wie der F ür stenwerderschc Sec an der östlichen Gränze,
gehören Elfterer zum Sachse »-Lauen burgischen und
Letzterer zur Mark Brandenburg.

Die Flüsse Mecklenburgs strömen thcils der Ostsee,
thcils der Elbe, und vermittelst dieser der Nordsee zu.

In die Ostsee fließen;
i. Die Stepenitz, welche aus dem Ostorfer See kommt, z

und nach einem Laufe von etwa 8 § Meilen in den
Dassower Binnensee fließt, nachdeni sie den, bei
Kl. Hundorf — t Meile von Gadebusch — ent¬
springenden und bei Reh» a vorbeifließenden Rhade-
gast, sowie die bei Kar low im Ratzeburgischen ent¬
springende und bei der Stadt Schönberg vorbei-
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fließende Maurin ausgenommen hat. Ihr Gebiet er¬
streckt sich vom westlichen Theile der Südkctte bis zur
nordwestlichen Krümmung der Nordkette, zwischen dem
siebenten Arme der Letzter» am westlichen Ufer des
Schweriner SeeS und der Mitte des Fürstenthums
Natzeburg; und umfaßt die Städte: Gadebusch,
Rehna, Grevismühlcn, Schönberg, und den
Flecken Dassow.

». Die Warnow entspringt auf der nördlichen Seite der
Südkette bet dem Dorfe Gr ebbin, westlich von Ben¬
the»; lauft durch mehrere kleine Scee»; bespült die
Städte: Bützow, Schwaan und Rostock; erweitert
sich dann plötzlich zu einer Breite von a4oo Fuß, und
hildet kurz vor ihrem Ausflüsse in die Ostsee bei Warne¬
münde den Binnensee Breitling, nachdem sie von
Bützow an für Prahmen und große Kahne, von Ro¬
stock bis Warnemünde aber für ziemlich große Schiffe
fahrbar geworden ist. — Wahrend ihres 211 Meilen
langen Laufes nimmt sie die aus dem Damero wer
Sec abstießendc und durch den Goldberger, Dob-
bcrtiner und Sternbcrgcr Sec strömende Mildc-
uitz und die Nebel auf, welche aus dem Kramoner
See entspringt; durch de» Krakower See nach Gü¬
strow, und daun »ach Bützow eilt, um sich hier mit
ihr zu verbinde». Ihr Flußgebiet geht von der Süd¬
kctte bis zur Ostsee; wird im Osten von der nordwestli¬
chen Biegung der Nordkette —- von Waren nach Ser-
rahn — und von deren viertem, nach LüningSdorf
zu streichenden Arme» sowie weiter nach Nordeste» hin
von der, daS westliche Ufer der Reckenitz begleiten¬
den Hügelkette; im Westen aber durch den zweiten, von
Pinnow nach Norden streichende» Arm der Südkctte
und durch den sechsten, von Kirch-Mulsow nach
Nordosten und Norden sich krümmenden Arm derNvrd-
kette begrenzt. Es enthält diesesFlußgebiet die Städte: '
Rostock, Schwaan, Bützow, Marin, Brüel,
Stcrnbcrg, Güstrow, Goldbcrg und Krakow.

3. Die Reckenitz entspringt bei dem Pfarrdorfe Rcck-
»itz; stießt durch den Weitendorfer See bei Ho-
hen-Sprenz; berührt die Städte: Lage, Tessin,
Sülz und Marlow; bildet, von Sülz an, die Grenze
gegen Pommern; und ergießt sich nach einem Laufe
von n Meilen in den Ribnitzer Binnen sec. Sie
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hat fast durchgchendS hohe Wcstufer, welche mit schö¬
nem Holze bewachsen und von romantischen Uferschluch¬
ten — Lithen genannt — durchbrochen sind. Ihr Fluß¬
gebiet umfaßt die genannten Städte nebst Nibnitz.

4. Die Trebel kommt aus Pommern, ist durch einen
Kanal, der Moorgraben genannt, mit der Reckenitz
verbunden, und macht bloß die Grenze zwischen
Mecklenburg und Pomniern; doch gehört noch die Stadt
Gnoien mit ihrer Umgegend zu ihrem Gebiete.

5. Oie Peene entspringt südlich vom Malchin er See,
bei Hinrichshagen; fließt durch den Malchin er
Sec; eilt darauf vor Malchin vorbei durch den Kum¬
mer ow er See nach Demmin und Anklam in
Pommer», an dessen nördlicher Küste sse bei Peene¬
münde in die Ostsee strömt. Mit ihr vereinigen sich:

a. die Zweite Peene, welche aus der Verbindung
zweier Bache entsteht, deren Einer von Schwas-
dvrf—Amts Stavenhasien — durch den Torg-
lower See bei Gr. Gievitz vorbei, der andere von
Briggow kommt, und sich dann beide nach ihrer
Bereinigung hinter Malchin mit der eigentlichen
Peene verbinden;

i>. die aus Pommern kommende Trebel, welche ebenso,
wie

c, die Tollcnse, — welche bei Ncubrandenburg aus
dem Tollensersee fließt, und die von Marlin
kommende Datze nebst dem, vom iGa len deck er
See bis südlich von Treptow die nördliche Grenze
gegen Pommern bildenden Landgraben in sich auf¬
nimmt, — sich bei Demmin mit der Peene ver¬
einigt, die von dieser Stadt an größere Schiffe tragt,
nachdem sie schon von Malchin an für Prahmen
und Kahne schiffbar ward. Ihr Gebiet wird im
Süden durch die Nordkttte, im Westen und Norden
durch das Flußgebiet der Neckcnitz und der Trebek,
im Osten aber durch den ersten Arm der Nordkette
begrenzt; und cuthalt die Städte: Teterow, Mal¬
chin, Dargun, Neukaldcn, Stavcnhagen,
Penztin, Ncubrandenburg, Stargard und
Fried! and.

6. Die Elbe berührt zwar Mecklenburg »ur In einigen
kleinern Strecken bei Dömitz und Boitzeuburg; eni-
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pfängt aber aus diesem Lande einen ansehnlichen Zu¬
fluß, und wird daher billig zu den Flüssen des Landes
gezählt. Von der Höhe des Ricsengcbirges auf der
Böhmisch -'Schlesischen Gränze wälzet sie sich anfangs
südlich in Böhmen hinab; schwenkt sich dann mit einer
ansehnlichen Krümmung gegen Nordwest, und fließt in
dieser Richtung durch das Königreich Sachsen, durch
das Preußische Herzogthum Sachsen, durch das Fürsten¬
thum Anhalt und durch einen Theil der Mark Vranr
denburg; berührt dann bei Dömitz und Boitzenburg
das Großhcrzogthnm Mecklenburg, uird macht die Grenze
zwischen Sachsen-Lauenburg, Holstein und das König¬
reich Hannover; wobei sie vor Hamburg und Altona
vorüber in die Nordsee strömt.

Der erste Mecklenburgische Fluß, der ihr zuflicßt, ist
die Havel, welche aus dem Nothsee bei Kratzeburg
entspringt, hinter dem dortigen Pfarrgarten weg in den
Käbelich, darauf in den Granzinersee, dann südwärts
durch nichrcre größere und kleinere Seccn, unter andern durch
den I- Meile langen Userin er- See in die Gr. Wo blitz
bei Wcsenberg, und aus dieser mit südöstlicher Wendung
wieder durch verschiedene Seeen nach Fürstcnberg eilt,
von wo sie schon mit langen Kähnen, Prahmen und Flößen
befahren wird, worauf sie durch den Stolpsee längs der
Gränze hin, und durch die Mark Brandenburg südlich bis
Potsdam, von da mit einer ziemlichen Krümmung nach
Alt-Brandenburg, und endlich in westlicher Richtung
der Elbe zufließt, in welche sie unweit Havclbcrg aus¬
strömt, — Zum andern schickt die bei W eirdisch - Pri-
born entspringende Dossc ihr Wasser der Elbe mittelst
der Havel zu, in welche sie südwärts durch das Brandcn-
burgische binabeilt. — Den dritten Zufluß aus Mecklen¬
burg erhält die Elbe durch die Elde. Diese entspringt bei
der Darzer Mühle im Amte Lübz; fließt gegen Südvst
in die Müritz, schwenkt sich durch diese und den Kölpin-,
Flössen-, Malchow er und Planer See wieder nach
Nordwest, wobei sie Plau, Lübz, Parchim, Neustadt
und Grabow berührt; theilt sich darauf bei Eldena, in
zwei Arme, deren westlicher, — ein im Jahre 1667 gcgrab-
uer Kanal — die neue Elde heißt, und bei Dömitz die
Elbe erreicht; indes; der östliche Arm — die eigentliche oder
alte Elde — durch die Priegnitz bei Eldcnburg vor-
bcigcht, und ebenfalls bei Dömitz in die Elbe mündet;
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nachdem dieser Hauptfluß des Landes von Plan aus 21§
Meilen gemacht hat, und schon von letzterm Orte an mit
Prahmen befahren wird. Wahrend ihrcS Laufes nimmt die
Elde unweit Neustadt die auS dem Schweriner Sec kom¬
mende Stör auf, welche unterhalb BanSkow durch Ab¬
gabe des größten Tbeils ibrcs Wassers an den Ludwigsluster
Kanal so schwach wird, daß sie nur noch mit zwei unbedeu¬
tenden Armen, nachdem sie mittelst zweier Sichle (unterir¬
discherAbzüge) den Ludwigslustcr Kanal passirt ist, in die Elde
fällt.— Auch die Löcknitz, welche bei Karenzin entspringt,
gehört hlcher; denn sieströmt südlich bei Dambeck in das Dran-
denburgische, und unterhalb Eiden bürg in die alte Elde,
mit der sic verbunden, oberhalb Dömitz die Elbe erreicht.

Der vierte Fluß Mecklenburgs, welcher die Fluchen
der Elbe vermehrt, ist die Sude. Sic entspringt aus dem
Dümmer-See, vereinigt mit sich die bei Presck, eine
Meile südöstlich von Wittenburg, entspringende Schmaar,
und die dem Schaalsec entströmende Schaale, nebst der
Rögnitz, welche im Ncustädter Bürgerbolze ostwärts >
vom Ludwigslustcr Kanal entspringt, mittelst eines Sichls
unter letzterm durch, zwischen Ludwigslust und Wöbbe¬
lin, zwischen Lübbow und Neuendorf, nördlich und
westlich um diesesDorf herumflicßt, und zwischen Kum»>or
und Ludwigslust in den Ludwigslustcr Kanal fallt; wah¬
rend ein, unter Letzterm mittelst eines vierfachen Sichls
durchgehender Graben das alte Bette der Rögnitz ge¬
winnt, und nach einigen Verstärkungen und vielen Krüm¬
mungen sich unterhalb Loissow ebenfalls mit dem Canale
vereiniget; worauf dieser bei Wo'osmer an der Granze des
-Hannoverschen Ainles Ncuhaus sich in zwei Arme theilt,
deren nördlicher unter dem Namen der Rögnitz bis
Gudow die Granze bildet, und dann, ins Hvnnövcrsche
sich schwenkend, sich bei Suckau mit der Sude verbindet;
deren südlicher aber unter dem Namen Kränke ins Amt
Neubaus dringet, bei Dellin die mordösiliche Gränze eines
Mecklenburgischen, sich ins Hannodersche hineinschiebcnden
Zipfels, d>eTeldau genannt, bildet,"und bei dessenAn¬
fang unweit Besitz ebenfalls der Sude zueilt.

Der fünfte der Elbe zuströmende Fluß ist die
Bvitze, welche bei dem Vorwerke Boitzhof entspringt, und
durch ihren Ausfluß in die Elbe bei Boitzenburg den Ha¬
fen dieser Stadt bildet. —

Die S t eck» i tz berührt nur die westliche Granze des
Landes; zu dessenFlüssen sie also kaum noch zu rechnen ist.
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Eigentlich ist dieser Fluß die Delvenow, welche von
Mdlln in die Elbe fließt, und um das Jahr 1391 durch
Schleusen mit der von Mdlln nach Lübeck fließenden Steck¬
nitz verbunden ist.

So enthalt also Mecklenburg von dem mächtigen Fluß¬
gebiete der Elbe einen nicht unbedeutenden Theil mit den
Städten:- Alt- und Neustrelitz, Wesenberg, Fürsten¬
berg, Röbel, Malchow, Plan, Lübz, Parchim, Neu¬
stadt, Ludwigslust, Schwerin, Grabow, Witten¬
burg, Boitzenburg, Dömitz, Krivitz und Hagenow.
7, Die Trave, von Lübeck kommend, berührt nur die

Grenze, sowie die aus dem Natzeburgcr See bei
Lübeck in die Trave strömende Wacknitz; doch bildet
sich hiedurch auf Mecklenburgischem Boden das, freilich
nur schmale Flußgebiet der Trave auf der Westseite
durch den Ratzeburgcr See und die Wacknitz, auf
der Ostseite aber durch das Flußgebiet der Stepenitz
begrenzt.

8. Noch ein kleines, auf Mecklenburgischem Boden be¬
sonders schmales Flußgebiet bildet der erste Arm der
Nordkette im Osten des Landes, von Konow nordwärts
bis zum Helptcr Berge hinansteigend. ES ist dies
das Gebiet der aus der Mark Brandenburg durch Pom¬
mern bei Uckermünde ins Haff fließenden Ucker.
Zwar bleibt sie selbst mindestens drei Meilen jenseits
der Grenze entfernt; doch aber nimmt sie alle Gewäs¬
ser auf, welche, südlich vom Helpter Berge bis hin¬
ter Woldegk, östlich von dem gedachten Arme der Nord¬
kette fließen, und thcils durch den Fürstenwerder»
schen See und dessenAbfluß, theils über Boitzen-
burg in der Uckermark der Ucker zugeführt werden.Außerdem stellt sich uns noch ein Küstengebiet dar,
welches die Rordkette mit ihrer, von Kirch-Mulsow
anfangs gegen Süden und darauf gegen Nordwest lau¬
fenden Krümmung, und mit ihrem sechsten, sich von
Kirch-Mulsow nordöstlich über Alten-Karin, Hanö-
dorf und Dobberan streckendenArme umspannt, und
gegen Norden von der Ostsee begranzt wird. Mehrere
kleine, zum Theil namenlose Bäche gleiten aus dieser
Fläche dem Meere zu, ohne sich unt einem schiffbaren
Flusse zu gatten; und Mecklenburg, MiSmar,
Ncubukow, Kröpelin und Dobbera» sind hier die
vorzüglichsten Oertcr.
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Im Ganzen ist daher Mecklenburg ein von der Natur
reichlich gesegnetes Land, dessenweite und ergiebige Getrei¬
defelder mit amnuthigen Hügelketten, vortrefflichen Wiesin-
gründen, unter denen die Große Lew itz an der El de
und Stör, zwischen Neustadt undKrivitz, und die große

Wiese mit dem Hohen-Bruch, zwischen dem Galen¬

becker und Putzarsee, die beträchtlichsten sind; sowie

mit ansehnlichen Waldungen, unzähligen größern und klei¬
nern Landscecn und vielen schlängelnden Flüssen und Bächen,
dazwischen auch mit Sandhaiden, Torfmooren und Brüchen
abwcchseln.

Unterwerfen wir die Beschaffenheit des Bodens selbst
einer näher» Untersuchung; so crgicbt sich, daß die bei wei¬
tem größere nördliche und nordöstliche Hälfte eine Ackerkrume
von festem fruchtbaren Geestlande aufwcisct, und durch ihre
Erhabenheit vor Ueb ersch w em m u » gen größrentheilS ge¬
sichert ist; wenn gleich hin und wieder, doch nur selten, die
Küste bei Rostock von Sturn,fluthen heimgesucht wird,
welche im Jahre 1626 so stark waren, daß das Wasser bei
Rostock zwischen 9 und ro Fuß, bei Warnemünde aber 20
Fuß über Heu gewöhnlichen Wafferstand stieg; wo hingegen
der südliche und südwestliche Thcil nichrciitheils Sand und
Moorgrund hat, auch in vielen Gegenden von Wasserflu-
then leidet. Der Boden ist durchgehends bald^cben, bald
wellenförmig mit sanften Umrissen, und verflacht sich nach
Nordost und Südwcst, indem der erhabenste Thcil des Lan¬
des zwischen der Nord - und Südkette liegt, viele Hügel und
Seeen hat und die Mutter vieler Flüsse ist. Die Oberfläche
enthält thcils Lehm und Thon, thcils Eand, in vielen Ge¬
genden auch Mergel, und ist fast allenthalben mit Gerollen
von Granit, Gneis, Porphyr und Grünstein von sehr ver¬
schiedener Größe versehen, welche thcils zu Tage, thcils tief
im Sande oder Mergel liegen; auch Kiesel- und Feuersteine
finden sich in großer Menge. Aus den bisherigen geringen
Untersuchungen, welche man über das Innere des Bodenö
angcstcllt hat, scheint man folgern zu dürfen, daß ein Salz-
thonfl'otzgebirge die unterste Lage des Bodens sei, und daß
auf dieser aufgeschwemmtcs Land und solche Ablagerungen
ruhen, welche von noch jetzt wirksamen Ursachen hcrrühren,
Z. B. Torf, Schlamm, Wiescnmergel, Rasencisensteinu. s.w.

Wegen der Nähe des Meeres und wegen der vielen
Seeen ist daS an sich gemäßigte Klima mitunter doch rauh,
und die Atmosphäre ist mehr feucht, als trocken. Der Win-
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ter ist gemeiniglich strenge; im Frühjahre und im Herbste
herrscht mehrentheils eine naßkalte Witterung; und Nebel
uno Regen sind in jeder Jahreszeit nicht selten. Doch rei¬
nigen häufige Winde und Stürme die Lust, die daher ini
Ganzen gesund ist; so daß viele Einwohner ein hohes, ei¬
nige ein über hundertjähriges Alter erreichen. — Die sanften
Hügelketten dcS Landes sind ohne Vulkane (feuerspeiende
Berge); und Erdbeben, jene furchtbare Naturerscheinung an¬
derer Gegenden, sind hier in neuern Zeiten etwas Unerhör¬
tes; obgleich man im December 1628, und bei dcni großen
Erdbeben von Lissabon auch in Mecklenburg in ver¬
schiedenenGegenden, im letztbcuanntcn Jahxe besonders bei
N osse» t in und Malchow, einige Erschütterungen ver¬
spürt haben will.

Der ergiebige Boden Mecklenburgs und seine vielen
Gewässer liefern einen reichen Vorrath an schätzbaren Pro¬
da cten aus dem Thier - und Pflanzenreiche; wo¬
gegen die Ausbeute aus den. Mineralreiche nur sehr
spärlich ist. Unter den einheimischen zahmen Saugcthie-
ren sind besonders die Pferde, Rinder und Schafe in großer
Menge und von vorzüglicher, auch im Auslande geschätzter
Güte vorhanden; wogegen Schweine nur zum eignen Bedarf,
und Ziegen nur hin und wieder und in geringer Anzahl ge¬
halten werden. An Wildbret, als: wilde» Schweinen, Hir¬
schen, mitunter auch Damhirschen, Rehen, Hasen, Füchsen,
Dachsen u. s. w. findet sich in den Wäldern ein großer, hie
und da dem Landmanne beschwerlicher Ueberfluß. — Unter
dein zahmen Geflügel werden, außer den auch ini Aus¬
lande wegen ihrer Größe und Güte gesuchten Gänsen, viele
Hühner, Puten und Enten gezogen; — und so wie allerlei
Singvögel: Hänflinge, Stieglitzen, Buchfinken, fast überall
auch Nachtigallen, in den vielen lieblichen Gebüschen ihre
Lieder erschallen lassen, und für den Jagdliebhabcr Lerchen,
Ortolanen, allerlei Schnepfen. Rebhühner und Enten allent¬
halben, zur Herbstzeit auch Kramctsvögel, in Menge zu ha¬
ben sind; so giebt cs auch auf den großen Land- und Biii-
nenseccnhin und wieder wilde^ Gänse und Schwäne. — Un¬
ter den vielen Seefischen fängt man in der Ostsee beson¬
ders Heringe, Dorsche, Butten und Schollen; in der Elbe
auch zu seiner Zeit den aus der Nordsee eintretenden Lachs.
Außerdem ist in vielen Flüssen, Sceen und Teichen ein Ucbcr-
flnß von allerlei in süßem Wasser lebenden Fischen,
als: Hechten, Wilsen, Barschen, Aalen, Schleien, Maranen,
Brachsen, Karauschen, Neunaugen und Karpfen, unter wel-
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chtn Letztem die Elbkarpfen bis zu 20 Pf. wiegen. Auch
von Amphibien, z. B. von Kröten, Fröschen, Eidechse»,
von unschädlichen Schlangen, seltener von giftigen Nattern,
Wimmelt cs an den gelegenen Orten. Unter den Infecten
sind besonders die Bienen, hin und wieder jetzt auch schon
ber Seidenwurm, sowie See-, Flug- und Bachkrcbsc, und
in der Ostsee die Krabben als nützliche; Raupe» und Kaser,
besonders die Maikäfer, aber als schädliche Tbiere bekannt.
Auch gicbt cs fast alle in Deutschland einheimische Würmer,
alö: Schnecken mit und ohne Schaalen, Muscheln, See-
stammcn, Regenwürmcr u. s. w.

Das Pflanzenreichs liefert einen großen Ueberflug
von allerlei Arten Getreide, als: Weizen, Roggen,
Gerste, Hafer, Buchweizen, Erbsen, Wicken, auch hie und
da Linsen und Saubohnen; und von den Farbckräutcrn,
außer der Färbcginsier (Glosen), auch in einzelnen kleinen
Anbauvcrsuchcn Krapp und Waid; nicht minder die bekannte¬
sten Oelgewächse, als: Rübsaamen (Rapps), Hanf und
Flachs; auch Taback, der in den mehrsten Gegenden i»
Menge, sowie Hopfen, der meist nur zu eignem Vedarse
«»gebaut wird; — ferner in den vielen Wälder» und Wie¬
sen eine Menge von wildwachsenden Futterkräutern, zu
denen man an den mehrsten Orten durch künstlichen An¬
bau »och allerlei Klee- und Grasarte,, fügt, als: Luzern,
rothen und weißen Klee, Timotheus- und Raigras u. s. w.
Außerdem liefern die Gärten allerlei Arten von Kochgc-
wächsen, als: grünen und weißen Kohl mit ihren verschie¬
denen Abarten, wälsche Bohnen und Phaselen, Rüben u. s.
w., besonders aber Kartoffeln, welche man überdies auch
auf den Ackerfeldern in großem Ueberflusse erzeugt. An
allerlei, zum Theil vorzüglich schönen Obstsorten, als:
an Acpfeln, Birnen, Pflaumen, Kirschen u. s. w. ist mehr,
als die Nothdurft vorhanden; so daß unter ander» von Ro¬
stock mehrere tausend Tonnen Aepfel, außer einer großen
Menge Backobst, nach Rußland und Schweden verschifft
werden. — Rohr und Schilf findet sich an den Teichen
und Seeen sehr häufig; und fast ,in allen Gegenden giebt
rs allerlei Laub - und Nadelhölzer, vorzüglich in den
großen Waldungen, wozu unter andern die Haiden (Forsten)
bei Karow (nördlich von Plan), Dobbertin, Rostock, Ribnitz,
Hagenow, Dargun, Lüttenhagen (nördlich von Fcldbcrg),
Strclitz, Fürstcnberg und Hinrichshagen (bei Wotdegk) ge¬
hören.
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Das Mineralreich scheint bis jetzt weniger reichhal¬
tig zu sein; denn noch hat man nirgends Metallerze ent¬
deckt, obgleich, nach einigen Anzeigen, bei genauerer Erfor¬
schung des liefern Bodens das am weitesten auf der Erde
verbreitete Eisen sich auch hier finden möchte; wenigstens
giebt es bei Neustadt, Grabow, Dömitz, Hagenow und auf
dem Sonnenbcrge bei Parchim ein Rasen-Eisenerz, wel¬
ches in vorigen Zeiten, da bei Dömitz eine Eisenfabrik im
Gange war, die 1770 wegen Holzmangel einging, an 4o
pC, Eisen geliefert haben soll. — Wohl aber giebt cs in
allen Gegenden einen großen Ueberflnß von Torf und Kalk,
ein großes Kreidclager, zum Theil mit Konchylien ver¬
mischt, bei Poppentin und Wcndhof (südlich vom Kölpin¬
see), Gips bei Lübtheen, wahrscheinlich auch im Helpter-
berge, unerschöpfliche Braunkohlenlager bei Bockup
und Mallitz (nördlich von Dömitz), sowie Ällaunerdc bei
Eldena, Loosen, Bockup u. s. w. in unerschöpflicher Menge,
woraus vor Zeiten zu Mallitz jährlich 5oo Centner Allaun
gewonnen wurden; — ein Erwerbzweig, den, leider! der
dreißigjährige Krieg, sowie vieles Andere, zerstörte. Beson¬
ders dankcnswerth ist aber der weit über den Bedarf rei¬
chende Vorrath von Salz, obgleich es gegenwärtig nur zu
Sülz gesotten wird, und die -übrigen Quellen unbenutzt blei¬
ben, dergleichen sich noch zu Neuenkirchcn im Amte Buckow,
bei Sült im Amte Tempzin, bei Sült und Sülzdorf (süd¬
westlich von Schwerin), zu Sült bei Stavenhagen, woselbst
im iZ. Jahrhundert Salz bereitet ward, und zu Sült bei
Karenz, woraus die Mönche zu Eldena sieden ließen, und
an verschiedenen andern Orten finden. — Außerdem hat man
mehrere Mineralquellen zu Dobberan, Parchim, Sta-
vcnhagen, Goldberg u. s. w. — Auch Bernstein findet
sich nicht nur im Meerbusen bei Wismar und bei Warne¬
münde, sondern auch in der Müritz und im Schweriner See,
sowie auch hin und wieder im festen Landò, unter andern in
der Gegend von Fricdland. Der am häufigsten vorkom¬
mende Stein ist der Granit, der hin und wieder in ziem¬
lichen Blöcken, bis 28 Fuß lang und von mehrern tausend
Cubikfuß, gefunden wird, und wenn er durch künstliche Be¬
arbeitung polirt ist, einem schönen bunten Marmor gleicht;
weßhalb man ihn auch wol Mecklenburgischen Marmor zu
nennen pflegt; doch fehlt es auch nicht an groben Sand-,
Kalk» und Feuersteinen.



II. Beschreibung einiger für Mecklenburg
wichtigen Naturerzeugnisse.

1. Das Schaf
bedarf nothwcndig des Schutzes und der Pflege des Men¬
schen, da cs von der Natur init keinen Waffen zu seiner
Verthcidigung versehe», sondern von seiner Geburt an, nächst
dem Menschen, das hülfSbedürftigste unter allen Geschöpfen
ist. Es schmiegt sich daher auch ganz an den Menschen an,
der aber die Pflege desselben um so lieber übernimmt, se
größer der Gewinn ist, der ihm daraus erwachst. — Der
vornehmste Nutzen desselbenbesteht in der Wolle; und es
kommt darauf an, daß man nicht nur viele, sondern vor¬
züglich gute Wolle erhalte; und Beides bewirkt man durch
die Sorgfalt, welche man auf die Veredlung und auf die
Pflege der Schafe verwendet; daß man nämlich auf gute
Juchtschafe und auf gutes ukid reichliches Futter
sieht. — Die feinste Wolle liefern die Spanischen Schafe,
welche zwar einer vorzüglichen pflege bedürfen, aber diese
auch reichlich vergelten; indem ein guter Hammel oft 6 bis
7 Pfund Wolle liefert, wovon der Stein (22 Pfund) oft
mit 4» bis 5o Thlr. bezahlt wird.

Die Schafe lieben besonders süße, gewürzhafte Kräu¬
ter, und lecken gerne Salz. In großen Schäfereien muß
man daher besonders auf Klee, sowohl zur Weide, als zum
Heu für Winterfutter bedacht sein, und die Heerde fleißig
Steinsalz lecken lassen. Ein kleiner Hauswirts) kann auch
Bergklce, Melisse, Timian, Raute u. dgl. duftende Krauter
sammeln, im Schatten trocknen, zu Pulver reiben, und die¬
ses, mit Salz vermischt, öfters seinen Schafen zu lecken ge¬
ben; denn cs ist dies ein vorzügliches Mittel, diese Thierc,
deren Fleisch sehr zur Faulnifi geneigt ist, vor allerlei Krank¬
heiten zu bewahre», und die Wolle zu verbessern. — Da
die Schafe keine Nasse vertragen können; so muß der Stall
an einem trocknen, luftigen und sonnigen Orte erbauet, auch
mit mehrern Oeffnungen versehen, doch dabei ohne Zugluft
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sein, auch muß über dem Stalle kein Stroh oder Heu lie¬
gen, weil dies die freie Ausdünstung hindert, und durch den
herabfallendcn Staub die Wolle verdirbt. — Nie muß man
die Schafe auf nasse Triften bringen, und bei regnichtem
Wetter oder bei Thau und Nebel sic im Stalle lasse»; auch
täglich ihnen reines Wasser anbieten, damit sie nicht
über faule Pfützen herfallen, welches ihnen höchst schäd¬
lich ist.

In England läßt man ein Lamm 16 bis 18 Wochen
saugen, wodurch die Zucht auf jeden Fall verbessert wird;
obgleich das Mutterschaf dadurch an Menge und Güte der
Wolle verliert. — Man behauptet zwar, daß ein Schaf 12
bis i4 Jahre alt werden könne; gewöhnlich aber hält man
eS nur 6 bis 7 Jahre, indem man die sechsjährigen (voll-

sätzigen) im Monate Marz absondert oder ausmärzet,

um sie dann fett machen und im folgenden Herbste, oder

auch früher, schlachten zu können.
Die gemeinsten Krankheiten der Schafe sind: i) die

Räude, eine Art Grind oder Krätze, welche besonders von
Unreinlichkeit herrührt, indem durch unreines Wasser und
Futter die Safte der Thiere verdorben werden, und durch
Schweiß und Staub die Haut unter der dicken Wolldecke
angefreffen wird; woraus dann ein übler, ansteckenderAus¬
schlag entsteht; — 2) die Pocken, welche eben so ansteckend
und noch gefährlicher sind, als die Staude; wogegen man
aber seine Heerde durch das Einimpfen mit dem Eiter von
gutartigen Pocken schützt; , 3) das Drehen oder der Krei¬
sel, wobei das Schaf den'Kopf nach Einer Seite gekrümmt
hält, sich im Kreise hcrumdreht, und dann plötzlich nicder-
fallt. Diese Krankheit entsteht, wenn sich Blasenband»
mürmer im Gehirne erzeugen, welches etwa ^ Zoll lange
Würmer sind, deren oft gegen 5oo an einer Blase
von der Größe einer Citrone sitzen, und deren jeder am
Kopfe 4 Saugeblascn und 36 Haken hat. — Bis jetzt kennt
man kein anderes Mittel gegen diese Krankheit, als daß
man die Stelle der Hirnschaale, an der man die Blase ver-
muthet, mit einem glühenden Eisen brennt, um dadurch die
Würmer zu tobten; oder daß man die Hirnschaale öffnet,
und die ganze Blase hcrausnimmt. Beides ist indessen sehr
unsicher; und man thut daher wohl, ein solches Schaf bei
Zeiten zu schlachten, weil das Fleich desselbenohne Gefahr
kann genossenwerden. — Auch finden sich 4) oft eine Art
Würmer, Egelschnecken genannt, in der Leber der Schafe,
und bisweilen in solcher Menge, daß die Thiere davon er-
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kranken und sterben. Die Würmer entwickeln und vermeh¬
ren stch besonders, wenn die Schafe eine nasseWeide be¬
gehen, und auS Sümpfen und unreinen Pfützen gctränket
werden; wovor man sie also auch deßhalb bewahren muß.
Man nennt diese Krankheit die Faule, und empfiehlt
zu ihrer Heilung eine Portion warmgemachten Bicrcssig,
worin eine Handvoll Küchcusalz aufgelost worden; wodurch
bewirkt werden soll, daß die Würmer ihnen durch Maul
und Nase abgchen.

Von einem geschlachteten Schafe kann man Alles ge¬
brauchen ; — Fell, Fleisch und Talg zu den bekannten Din¬
gen; aber auch die Knochen und Klauen zum Leim, und die
Därme zu Saiten.

2. Die M a r ä n e.
Diese schmackhafte Fischart — bisweilen fälschlich Mu¬

räne genannt,
'welche

Gattung zu den Aalarten gerech-
iwt wird — gehört zu dem Geschlecht- der Lachse oder
Salmcn; und begreift zwei verschiedeneSorten.

Die große Marane hat einen abgestumpften Kopf,
einen zahnlosen, vcrhaltnißmaßig kleinen Mund, schwärzliche
Fcttfloßfedern und eine gabelförmige Schwanzflvßfeder, wird
zwei bis vier Fuß lang, und wiegt oft zwischen sechsund
zwölf Pfund; wird aber i» Mecklenburg nicht niehr angc-
trossen; obgleich sic vormals häufig ini Schwcrinersee, Schaal-
see und selbst im Tvllenscrsee, sowie in den Feldberger und
Karwitzer Seeen gefangen wurde; — ja, es ward im Jahre
i58g durch die Fürsorge des Bürgermeisters Schievclbein
zu Prenzlau der in dortiger Gegend unweit Grünow
belegene Großc Wollcntin aus dem Karwitzer See mit
den großen Maranen bevölkert, worin sich aber jetzt so we¬
nig große als kleine Maränen mehr vorfinden. — Ob nun
diese vorzügliche Art durch zu große Gierigkeit der Fischer,
welche beim Fangen die Schonezeit nicht gehörig beobachte¬
ten , oder durch andere Umstände so völlig aus Mecklenburg
verschwunden ist, bleibt unentschieden; doch käme cs auf ei¬
nen Versuch an, ob sie nicht wieder, etwa aus dem Ma-
duc-See bei Kolbatz in Hinterpommern, wo sie in großer
Menge gefunden wird, hieher versetzt werden könnte. Zwar
wäre dies allerdings nicht ohne Schwierigkeit, da dieserFisch
ein so zartes Leben hat, daß er sogleich stirbt, wenn er au§
dem Wasser genommen wird; aber doch ist die Möglichkeit
schon durch einige Beispiele gezeigt. Der Versuch, diese

z *



20 Beschreibungeinigerfür MecklenburgwichtigenNaturerzcugniffe.

Fische unmittelbar ans dem Netze mit gehöriger Vorsicht,
ohne sie zu drücken oder zu werfen, in ein Fast mit Wasser
zu setzen, worin sie versandt werden sollen, und welches zu
dem Ende schon zur Hand sein müßte, — mögte schwerlich
gelingen, weil sie gegen die Wärme so empfindlich sind, daß

sie auch im See nicht cinmal das von den Sonnenstrahlen
erwärmte Wasser der Oberfläche ertragen können; wohl aber
mögte dagegen ein Versuch mit Laich nicht unthunlich sein,
worauf schon die Natur hinweisct; indem auf diese Art
durch die wilden Enten allerlei Fische von Einem Gewässer
ins andere versetzet werden; und indem ein solches Verfah¬

ren bei andern Fischarten schon oft mit dem besten Erfolge
angewandt ist; — doch muß vor allen Dingen der Sec,
wohin man sie verpflanzen will, sehr tief sein, und einen

Sand- oder Mergelgrund haben; weßhalb der Luzin

und die Seeen bei Mittenhagen und Kar'witz sich vor¬
zugsweise hiezu eignen würden.

Die kleine Maräne ist noch jetzt in Mecklenburg ein¬
heimisch, und findet sich besonders in den Seeen bei Fcld-
berg und Karwitz; wird aber auch häufig in dem Schwe¬
riner See und in der Müritz gefangen. Sic ist bedeu¬
tend kleiner, älS die große Art; denn sic wird gewöhn¬
lich nur sechs bis acht Zoll, höchstens zwölf Zoll lang, und

fünf bis acht Loth schwer; hat eine schöne silberweiße Farbe,
einen etwas bläulichten Rücken, und ähnelt ziemlich dem

U eckel e i oder W i t i n g; steht aber in Ansehung der Schmack¬
haftigkeit der größern Namensgenossin» nicht nach. Sw liebt
tiefe Seeen mit sandichtem Boden, und lebt gewöhnlich
in der größten Tiefe; weil sic eben so wenig, wie die große
Maräne das von den Sonnenstrahlen erwärmte Wasser der
Oberfläche ertragen kann; und sie wird daher nur von der
Laichzeit int November an und darauf während
des Winters unter dem Eise und im Anfänge des
Frühlings, niemals aber in den heißen Sommermonate»
gefangen. Die mehrstcn liefert der an 3oo Fuß tiefe
Luzin bei Feldberg: die größten und besten aber, welche
gewöhnlich zwölf Zoll in der Länge halten, kommen aus
einem kleine», aber sehr tiefen See bei 28ittenHagen,
der Zart eisen genannt.

3. Der Seidenrv» rin
oder die Seidenraupe,

'ist
in China und Ostindien ein¬

heimisch, woselbst sie, gleich unfern gewöhnlichen Raupen,
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auf den dort wild wachsenden Maulbeerbäumen i», Freien
lebt, und wenn sie sich verpuppen will, ein Gespinnst um
sich her macht, welches man von den Bäumen absammelt,
und auf solche Art ohne sonderliche Mühe die Seide ge¬
winnt. Doch hat man auch in jenen Ländern schon seit
langer Zeit cs vorthcikhaftcr gefunden, dieses Insekt in be-
svndcrn Schutz zu nehmen, und selbst für seine Nahrung
zu sorgen, weil man dadurch weit mehrere und weit bessere
Seide erzielt. — Ums Jahr 55o brachten einige Mönche
von dort die Scidcnraupcn und die Art ihrer Behandlung
nach Europa, wo man anfangs bloß in Konstantinopel und
dessenUmgegend sich mit dem Seidenbau beschäftigte, von
wo derselbe erst im zwölften Jahrhunderte nach Italien kam,
und nach und nach auch in andern Europäischen Ländern
sich verbreitete. Auch im Preußischen Staate ist dieser Er-
wcrbzwcig schon seit fast hundert Jahren bekannt» und jetzt
macht man auch hi» und wieder schon im Mecklenburgi¬
schen, besonders im Seminar zu Mirow, geringe Ver¬
suche mit der Scidenzucht, welche von der Regierung nach¬
drücklich empfohlen ist, und mit der Zeit, besonders auf
leichtem, dem Maulbeerbaum zusagendem Boden, einen
größer» Umfang gewinnen kann; weßhalb dieses nützliche
Jnjckt unsre Aufmerksamkeit wohl verdient.

Es gehört zu dein Geschlechte der Nachtvögel oder
Phaläne», und hat kurze, zun. Fliege» untaugliche, nur
zum Flattern geschickteFlügel von schmutzig-weißer Farbe,
mit gelben und braunen Strichen gezeichnet. Männchen und
Weibchen paaren sich an demselben Tage, an welchem sie
aus den Puppen kommen; worauf das Männchen alsbald
stirbt, daö Weibchen aber innerhalb zweier Tage 3oo bis
5oo Eier legt, und dann gleichfalls sein Leben beschließt.
Diese Eier sind kleine runde Körnchen von gelblicher oder
blaßbläulichcr Farbe, oben mit einem grauen Pünktchen be¬
zeichnet; unter denen aber die plattgedrückten, welche wie
leere Hülsen aussehcn, unfruchtbar sind. — Man breitet ge¬
wöhnlich einige Bogen Papier aus, worauf die Weibchen die
Eier legen, welche dann fest daran kleben bleiben; und diese
Papiere mit den Eicrir legt man an einen trocknen Ort, der
aber nicht zu kalt, auch nicht zu warm sein muß, damit
die jungen Räupchen nicht zu früh auskommen, ehe man
ihnen ihren eigenthümliche» Fraß, junge Maulbecrblat-
ter, darbicten kann. — Sobald die Knospen der Maulbeer¬
bäume aufzubreche» beginnen, bringt man die Eier in eine
Wärme von r8 Grad, welche aber gleichmäßig und nicht zu
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stark, nicht wie die brennende Mittagssonne sein muß; wo
dann nach dem vierten chis zum achten Tage die jungen Räup-
chen nach und nach auskriechen. Um diesenun in ihre künftige
Wohnung zu bringen, legt man über sie, so wie sie ausge¬
krochen sind, ein mit einer groben Nadel durchlöchertes Pa¬
pier, auf welches man Maulbeerblatter streuet; worauf die
Räupcken durch diese Löcher nach den Blättern kriechen, und
auf solcheArt ohne Beschädigung mit dem Papiere in stäche,
oben offne Pappkästchen übergetragen werden. Von diesen
Kästchen muß man einen hinreichenden Vorrath haben, und
sie mit Nummern bezeichnen, damit man die zuerst aus-
gckrochcncn Raupen von den später ausgekrochcncn un¬
terscheiden könne; weil sich ihre Behandlung nach ihren,
verschiedenen Alter richten muß.

DaS Zimmer, worin man sie hält, muß geräumig,
trocken und luftig, aber nicht zu Helle, und ringsumher an
den Wänden und in der Mitte mit übereinander, als Fach-
wcrk, befestigten Brettern versehen sein, auf welche die Käst¬
chen mit den Raupen gesetzt werden; und es muß immer
sannut den Pappkästchen gehörig gcrcinigct und vor allen
üblen Dünsten bewahret werden; wcßhalb auch nicht zu
viele in demselben Zimmer sein, und sic in den Kästchen
selbst nicht zu dicht neben einander liegen dürfen. — Den
jungen Tbierchen gicbt man die kleinsten und zartesten,
nur eben erst aufgebrochncn, und so wie sie hcranwachsen,
die größer» Blatter des Maulbeerbaumes, besonders
des weiße»; denn diese sind ihre cigcnthümlichc Nahrung;
wogegen sie bei einem andern Futter nickt gehörig gedeihen,
sondern mehreniheils vcrkünmicr», erkranken und sicrbc». —
Da es in ihrem Vaterlande zur Zeit ihrer kurzen Lebens¬
dauer niemals regnet; so lieben sie vor Allem die Trocken¬
heit; und wenn mehrere Tage hintereinander regnichtc Wit¬
terung einfallt, oder wem, man ihnen feuchte Blätter gicbt;
so ist cs bald um sie geschehen; weßhalb die Blätter be^
Rcgcnwettcr zuvor auf einem lustigen Boden getrocknet wer¬
den müssen, ehe man sie ihnen reicht; doch dürft» die Blät¬
ter auch nicht welk sein, auch nicht dicht übereinander ge¬
legt werden.

Nach 4 bis 6 Tagen häute» sic sich zum erste» Male;
und biS dahin füttert man sie täglich dreimal;— abermals
nach 4 bis 6 Tagen — bei spärlichem Futter und zu küb-
ler Witterung auch wol nach s biS io Tagen — häuten sic
sich zuin andern Male, und wahrend dieser Zeit bckomruen
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sie täglich viermal frisches Futter; und eben so auch nach
der dritten Häutung; — nach der vierten Häutung aber
giebt man ihnen soviel, als sie fressen wollen, denn sie fres¬
sen dann zweimal soviel, als vorher. — Jedesmal, wenn
die Zeit der Häutung herankommt, werden sie matt, liegen
24 Stunden ohneNahrung ganz sieif da, und manchebüßen
dabei ihr Leben ein; — sobald sie aber die aufgcborstene
Haut abgestreift haben, fressen sie wieder, und weit eifriger,
als vorhin.

Die Seidenraupen sind nach den Bemerkungen Co¬
sta's (im Zten Bande der Verhandlungen des König!. Nea¬
politanischen Instituts) mehrern Krankheiten unterworfen,
welche thcils aus der Beschaffenheit der Luft, theils aus der
Beschaffenheit der Nahrungsmittel, und theilö aus der Be¬
handlung entstehen. Die am häufigsten verkommenden sind
folgende:

1. Die Trägheit, wobei die Raupe zwar frißt, aber
keinen Cocon spinnt. Sic zeigt sich nach der letzten
Häutung bei unzureichender Nahrung, stockenderLuft,
feuchtem oder zu heißem Wetter, und schnellem Wech¬
sel in der Atmosphäre. Vorzüglich gesunde Nahrung
und Reinlichkeit ist das beste Mittel dagegen.

2. Der Taumel oder Schwindel besteht in Unbeweg¬
lichkeit des Körpers und Mangel an Freßlust, zeigt
sich in allen Lebensaltern und rührt besonders von plötz¬
licher Veränderung der Witterung und von zu heftigem
Geräusche her. Geht eine trockne Witterung plötzlich
in zu feuchte über, so muß man die Luft mittelst eines
Kaminftucrs erwärmen; folgt aber auf eine feuchte
Witterung plötzlich eine zu trockne; so besprenge man
daS Zimmer hin und wieder mit Wasser.

3. Das unstatc Hcrumschweifcn wird durch ein
gänzliches Erschlaffen der Muskeln besonders zur Ge¬
witierzeit veranlaßt, wo viele Feuchtigkeit und deßhalb
Mangel an trocknen: Laube cintritt.

4. Die Wassersucht entwickelt sich nach der vorletzten
Häutung bei zu großer Feuchtigkeit der Luft und zu
großer Ünrcinlichkcit, und äußert sich durch Mangel an
Freßlust, durch langsame Bewegung und zuletzt durch
Erbrechen; dabei wird der Leib dick, der Kopf schwillt
an, die Haut wird glanzend, und schwitzt eine seiden-
artige Materie auS. Die Gegenmittel sind: freier Luft-
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zug, Reinlichkeit, Geräumigkeit, weniges, aber oft
gereichtes, zerkleinertes trocknes Laub, auf welches man
einen nicht zu starken Aufguß von rothem Wein auf
Rosmarin und Styrax sprengen kann,

5, Die Gelbsucht ist eigentlich eine Frühreife, da ;blc
Seidensubstanz zu früh ausgcbildct wird, wo denn die
Haut eine gelbliche Farbe bekommt. Sie entsteht aus
zu vielem Zuckerstoffe im jungen Laube, Man richte
sich daher beim Aussetzcn der Eier nach dem Treiben
der Maulbeerbaume, und sorge für freien Luftzug,

6, Der Durchlauf entsteht besonders bei erwachsenen
Raupen durch zu feuchte oder zu zarte und zu zucker-
hastige Blätter; denn diese verlangen schon reifes und
hartes Lauh,

7, Die Verhärtung tritt nach der vierten Häutung
durch ungesundes, vom Reife oder Hagel getroffueö
oder von Insekten angestochnes Laub,^ bisweilen auch
durch zu plötzlichen Wechsel von Warme und Kalte
ein. Mau füttere daher nur mit gesundem, unver¬
dorbenem Laube, und. sorge für eine reine und gehörig
gemäßigte Luft,

Sechs bis sieben Tage nach der vierten Häutung be¬
merkt man unter dem Halse eine starke Nöthe; die Raupen
hören auf zu fressen, laufen unruhig umher, und sobald sie
einen bequemen Art zum Einspinncn gefunden haben, wozu
man ihnen entlaubtes Virkcnreis — sogenannte Spinnh ü t-
ten — aufstcllt; fangen sie ihr Gespinnst an; indem sie
aus den zwei, längs dem Rücken liegenden Kanälen einen
harzigen Saft in kleinen Tröpfchen durch zwei unter deni
Maule befindliche Ocffnungen hervorpreffen. Sie bewegen
dann den Kopf hin und her, und ziehen so die immer nach-
quillende harzige Feuchtigkeit, welche au der Luft sofort er¬
härtet, zu zwei feinen Fädchen, welche sie in demselben Au¬
genblicke mittelst der beiden Vordcrfüße zu Einem Faden
zusammendrchen; und auf solche Art befestigen sie am ersten
Tage ein äußeres unordentliches Gewebe an dem Platze
wo sie sich cinspiiinen wollen, welches eine Art Werg
(Hede) Ist, und Florettseide genannt wich; am folgen¬
den Tage aber verfertigen sie daS feine Gespinnst, das'aus
einem einzigen, etliche hundert Ellen langen, zusammenhän¬
genden Faden besieht; und zuletzt machen sic eine länglich¬
runde, filzartige Hülle, welche die Dattel, sowie das
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ganze Gespinnst Co con genannt wird. — I» dieser Hülle
wird nun die Raupe zur Puppe, aus der das Thiercheu
nach 2 bis 3 Wochen als Schmetterling hervorgeht.

Weil durch dieses Hervorbrechen der Faden zerrissen
und unbrauchbar wird; so sucht man 8 Tage nach dem Ein¬
spinnen die besten, nämlich die härtesten, feinsten und wciße-
sten Cocyns zur Zucht aus, und zwar gleich viele Weib¬
chen und Männchen, welche man daran unterscheidet, daß
die Cocons der Männchen kleiner, und an dem Einen
Ende spitz, die der Weibchen aber größer und mit stum¬
pfen Enden versehen sind. — Um 5o Pfund Gespinnst zu
bekommen, muß man die Eier von etwa 24o Weibchen
haben.

Die übrigen Cocyns legt man einige Stunden auf ei¬
nen nicht zu heißen Backofen, oder man stellt sie in einem,
mit einem wollenen Tuche bedecktenKorbe über einen Kessel
mit kochendem Wasser, worin etwas Oel und Salz gethan
worden, wodurch man das Thier tbdtct, und also das Durch-
fressen des Schmetterlings verhütet. Einige behaupten in-
deß, daß es bessersei, mit Terpentinöl getränktes Papier
zwischen die Cocons zu legen, wodurch die Puppen ln 12
Stunden völlig getödtct werden, ohne daß die Seide zu sehr
auötrockne«

Will man nun die Cocons abhaspcln; so thut nian
sie in ein Gefäß mit hcißeni Wasser, damit die Fäden sich
lösen; rührt dann mit einem reinen Besen im Kessel herum,
und zieht dadurch die Florettseide ab, welche man, wie
Wolle, kämmt, und darauf spinnt; wozu man auch die
durchfressenen und alle übrige untaugliche Cocons nimmt.—
Sobald die Florcttseide entfernt ist, sucht man daS Ende
des festen Fadens, das sich gemeiniglich ebenfalls an den
Besen hangt; nimmt mehrere solcher Fäden« von 4 — 24
— je nachdem der Faden stark werden soll — zusammen,
schlingt sie einige Male übereinander, führt sie durch daS
Oehr (die runde Oessnung) eines Drathes, und knüpft sie
an einen Flügel deö Haspels an. Der Haspel wird nun so
schnell, als möglich, gedreht, hiS zuletzt »ur die sogenannte
Dattel übrig bleibt, aus der man entweder Wattseide
gewinnt, indem mau sie einige Stunden in warmem Master
mit Füßen tritt, und darauf zerzauset und auflockcrt; —
oder auch die sogenannten Italienischen Blumen daraus ver¬
fertiget, indem man, nachdem sic aufgeschnittcn sind, die ein¬
zelnen, übereinander liegenden Häutchen mit den Nägeln der



26 Beschreibung einiger für Mecklenburg wichtigen Naturerzeugniffe.

Finger von einander sondert, sic auf einen Faden reihet, und
färbt; worauf man sie zu solchen Blatter» schneidet, als
man zu den verschiedenen Blumen haben will.

Wenn die eigentliche Seide auf dem Haspel getrocknet
ist, nimmt man sie ab; und sie wird dann als rohe Seide
verkauft.

4, D i e Qualle,
auch Seeflagge, Seefkarre, Seenessel und Meduse
genannt, gehört zu den nackten Würmern, und erscheint
beim ersten Anblicke als ein gallertartiger Schleim. An den
Mecklenburgischen Ostsecküsten findet sich nur Eine Gat¬
tung derselben, die sogenannte geüh rte Qualle. Die Gestalt
dieses Thiercs ist gleich einer oben abgerundeten, unten et¬
was ausgchdhltcn Schaalc; und cS besteht auS einem gallert¬
artigen, vom Mittelpunkte nach dem Rande hin mit feinen
Strahlen versehenen Wesen- welches, sobald man eS ergreift,
schon durch die bloße Warme der Hand in Wasser aufgelb-
set wird, und durch die Finger abläuft. Jene feinen Strah¬
len oder Adern find hohl, und am Rande des Körpcrö offen,
stehen alle durch mehrere gegen den Mittelpunkt engere und
nach dem Rande hin weitere Ringe mit einander in Verbin¬
dung, .und können daher die eingcsogene Feuchtigkeit leicht
nach allen Theilen des Körpers hin verbreiten. Der äußerste
Rand des Körpers ist mit sehr feinen, dichtstchcndcn, höch¬
stens einen halben Zoll langen, blaßgelbcn Fühlfadcn, wie
mit einer Haarfranze, besetzt, welche das Thier aber auch
einziehen kann, so daß sic nicht immer wahrgcnommen wer¬
den. In der Mitte der untern, ausgchöhlten Seite befindet
sich der Mund, dessenGestalt einem Kreuze gleicht; indem
die Lippen vier dreieckige Stücke ausmachen, welche sich öff¬
nen und schließen können. Mit diesem Munde nimmt nun
das Thier die mittelst der Fühlfaden erhaschte Nahrung zu
sich, welche in kleinen Seewürmern besteht.— Beim Schwim¬
men treiben die Quallen durch schnelles Iusammenziehen und
Einwartsbiegen des Körperrandcs das Wasser unter sichweg; und sie können sich nach Willkühr In die Höhe erheben
oder sich niedersenken, je nachdem sie das Wasser von sichgcbcn oder einziehen; wollen sie aber ganz auf den Grund
sinken, welches gewöhnlich vor cinfallcndcm Sturnie geschieht;
so wenden sie den Rücken nach unten, geben sich eincSchaa-
lenform, und fahren niit der große,, Menge eingesogenes
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Wassers ln die Tiefe hinab. — Dennoch werden sie bei
Windstürmen langst der ganzen Küste in großer Menge auf
den Strand geworfen.

Ihre Grbße beträgt höchstens 5 bis 6 Zoll im Durch-
nicsser; und über ihre Fortpflanzung ist man bis jetzt noch
im Dunkeln; doch ycrmuthct man, daß dieselbe durch Eier¬
legen geschieht; auf jeden Fall aber müssen sie sich sehr stark
und schnell vermehren, da sie in so großer Menge gefunden
werden, obgleich Fische, Seehunde und Seevögel ihnen be¬
ständig nachstcllen, Auch von Menschen können sie ohne

'

Nachtheil gegessenwerden, und sollen sogar Arzneikraftc be¬
sitzen, unter andern den Durchfall stillen u. s. w.; doch will
man bemerkt haben, daß sie eine brennende Empfindung am
menschlichen Körper, besonders an den Augen und an wund-
gewordenen Stellen verursachen; weßhalb man sie S een es¬
se l genannt hat; und die Fischer behaupten, daß die in ih¬
ren Netzen getrockneten Quallen ihnen oft Augenschmerzcn
Und ein unangenehmes Niesen verursachen. — Auch sollen
sie, gleich Phosphorus, leuchten; und Einige meinen daher,
daß sie dazu dienen müssen, die dunkle Mcerestiefe zum
Nutzen der übrigen Wasserthiere zu erleuchten. — Ucbrigens
bestätigen auch sic die Mannigfaltigkeit der Geschöpfe und
die Güte und wunderbare Weisheit GottcS, welche sich auch
in seinen kleinsten Werken zeiget, so man es wahr¬
nimmt. —

5. Der Krapp,
ober die Farberröthe, wachst i» den südlichen Ländern
Europa's und in Klein-Asien wild, wird aber schon längst
auch in Holland und Deutschland, und seit einiger Zeit
selbst in Mecklenburg, besonders bei Stavcn Hagen,
angebaut. — Die Wurzel dieses nützlichen Gewächses ist
zaserig, von röthlicher Farbe, so dick, wie ein Gänsekiel,
u»d dauert mehrere Jahre. Jährlich treibt sie neue, 4 bis
6 Fuß hohe Stengel hervor, welche sich in viele Zweige zcr-
thcjlcn. Die Stengel selbst sind eckig, an den Ecken nnt
fd»c» Stacheln besetzt, und um sie her stehe» 5 bis 6 lan¬
zettförmige, cbcnsallö stachlichte Blätter in der Form eines
Stepnes. Die Blüthe besteht aus gelben, funfblattrigcn
Blumen, welche zwei zusammciigcwachsene Beeren zurück-
lassen, die anfangs roth, zuletzt aber schwärzlich auüschen,
und jede zwei Samenkörnche» enthalten. Durch diesenSa-
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men, leichter aber noch durch Wurzelkcimc und Schößlinge
pflanzet nian dieses Gewächs fort. Es liebt einen guten
Mittclboden, der, wenn nicht quellig, nicht zu sandig und
nicht thonicht, vielmehr eigentlicher Gartenboden ist; das
Land muß aber stark gedüngt und öfter und tief grpflüget,
noch besser, gegraben werden. Ein so zubercitctcs Land
theilt man im Frühjahre in 3 Fuß breite Beete, und durch¬
zieht jedes Beet der Länge »ach in Zwischenräumen von 5
Fuß mit 6 Furchen, in welche man Wurzelkeime und nur
in deren Erniangclung bei ersten Anpflanzungen, junge,
auS Saamen gezogene Pflanzen z^Fuß weit von einander
legt; und wenn gleich nach dem setzen das Kraut an den
jungen Pflanzen vertrocknet; so schlägt es doch bald wieder
auS. —In der Folge halt man die Beete stets rein von
Unkraut, und. behäufelt die Pflanzen-. Schon im ersten
Herbste die Wurzeln aufzunchmen, ist nicht rathsam, weil
sie dann nur eine geringe Ausbeute geben; vielmehr ist es
vorthcilhafter, sie i| oder 2§ Jahre stehen zu lassen.

DaS Ausgraben der Wurzeln geschieht im Herbste, wo¬
bei man doch einige übrig laßt, um ihre Schößlinge im
Frühjahre als Setzlinge zu gebrauchen. Die ausgegrabencn
Wurzeln bringt man ln ein, an den Seiten offnes Gebäude,
durch welches die Luft streichen kann, läßt sic dort 4 bis 5
Tage auf Hürden ausgebreitct liegen, reiniget sie bann von
der trocknen Erde, und versetzet sic in ein anderes Gebäude,
welches 4 bis 5 Böden übereinander hat, wo man sie dünne
auseinanderlegt, und sie oft umwendet, damit sie langsam
und gleichmäßig trocknen. Dies Gebäude wird durch einen
Ofen geheizt, dessenHitze durch Röhren, überall gleich ver¬
theilt, bis in die obersten Stockwerke geleitet wird. Die zu¬
nächst an dem Ofen liegenden Wurzeln werden mit den ent¬
fernter liegenden verwechselt, damit sie alle gleichmäßig
trocknen. — Ist die äußere Seite der Wurzeln trocken, so
werden sie gestampft, bis die Haut sich losgegcbcn hat, und
das zuerst Abgestumpfte heißt Mullkrapp, welcher als
die geringste Sorte verkauft wird. Durch ferneres
Stampfen gewinnt man immer bessere, und zuletzt aus dem
Kern der dreijährigen Wurzeln den besten und theuerste»
Krapp. Man unterscheidet die Güte besonders an der Farbe.
Der. beste Krapp hat eine Orange-Farbe; der dunklere ist
weniger gut; der Mullkrapp ist braun. Wird der Krapp
in festverschloßiicn Fässern und an trocknen Orte» aufbe¬
wahrt; so halte» die bessern Sorte» sich mehrere Jahre.
Allerdings erfordert zwar der Krappbau manche Mühe und
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große Sorgfalt; er lohnt aber auch desto reichlicher, je star¬
ker man den Boden düngt, und je großer» Fleiß man auf
die Bearbeitung desselben und auf die Pflege der Pflanzen
verwendet. Im südlichen Deutschlande gewinnt man von
einem Magdeburger Morgen zu 117 Oft, Mecklenb. Maa-
ßes gewöhnlich io bis i5 Ccutncr gedörrte Wurzeln,
wenn man nur dreijährige Pflanzen benutzt; ja, man
hat Beispiele, daß ein Morgen 120 Ccntncr frische, d. h.
etwa 20 Centner gedörrte Wurzeln gegeben hat. Ein Cent-
ncr gedörrter Wurzeln gilt jetzt 6 bis 8 Thlr., hatte aber
vor wenigen Jahren noch einen doppelt so hohen Werth.
Besonders vortheilhaft ist der Krappbau da, wo ei» geeigne¬
ter Boden, viele Menschenhände, und in der Nähe viele
Tuchfabriken und Färbereien sind.

6. Der Waid
wächst in südlicher« Gegenden wild an den Ufern der Meere
und Flüsse, z. B. des Rheins; doch wird er auch in Deutsch¬
land, besonders in Thüringen, und auch schon bei Sta-
vcnhagcn in Mecklenburg mit so gutem Erfolge ange¬
baut, daß 1829 über rc>o Ccntncr trockncr Waarc gewonnen
wurden, woniit alle Färbereien Mecklenburgs versorgt wer¬
den können; auch werden jährlich über 3o Centner nach
Wittstock und Ruppin ausgcsührt. Seine Wurzel ist rüben¬
artig und dauert zwei Jahre. Im ersten Sommer treibt sie
viele große, lange, am Rande gekerbte Blätter; im folgen¬
den Frühlinge aber schießt ein zolldicker, 3 bis 4 Fuß hoher
Stengel mit pfeilfbrmige» Blättern auf, welcher kleine gelbe
Blumen, und hernach platte Schötchen trägt, deren jedes
Einen Samenkorn enthält. Zum Gedeihen dieser Pflanze
gehört ein gemischter, sehr fetter und warmer Boden.
Ist dieser gehörig zubercitct, so säet man den Samen sehr
spät im Herbste oder auch sehr zeitig im Frühjahre, spä¬
testens in den ersten Lagen des März, am liebsten in Rei¬
hen, weil man die Pflanzen dann leichter reinigen und be¬
hacken kann, welche ja nicht versäumt werde» darf. So¬
bald die untersten Blätter anfangen gelb zu werden, hält
man die erste Erndte; indem man mit einem dazu besonders
verfertigten Eisen sänimtliche Blätter bis an die Wurzel
abstößt, doch ohne die Krone zu verletze». Bald wachsen
dann die Blätter wieder, und werden ebenso zum zweiten
Male gesammelt. In einem guten Boden und bei sorgfal-
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tiger Behandlung kann man noch zum dritten, — ja, bis¬
weilen noch zum vierten Male erndten; doch liefern die erste
und die zweite Erndte den bestenWaid. —_ Diejenigen Pflan¬
zen, von denen man Samen gewinnen will, laßt man un¬
berührt stehen. Die abgcschnittcnen Blatter werden sofort
gewaschen, an der Luft und zwar im Schatten getrocknet,
und dann an die Waidfabrikanten verkauft, welche sie zum
Blausärben weiter zubereiten.

Der Waid, als Vlanfarbe, ist durch de» Indigo
völlig verdrängt; weil dieser weit schöner färbt und mit
Einem Pfunde von demselben ebensoviel, als mit 3 Centn.
Waid gefärbt werden kann. In neuern - Zeiten hat man
aber glückliche Versuche gemacht, den Waid, als Zerse¬

tzungS- und G äh rungs mittel des Indigo zu benutzen,
damit dieser sich mit den zu färbenden Stoffen besserver¬
binde, und mithin die Farve haltbarer werde; und der
Waid ist in dieser Hinsicht den Färbern unentbehrlich ge¬
worden.

7. Da« Haidekraut
wächst auf leichtem Boden, in Mecklenburg besonders zwi¬
schen der Südkette und der Märkischen Grenze; ist ein klei¬
nes, i bis i | Fuß hohes, mit vielen Zweigen versehenes,
hartes und holziges Gewächs von dunkler, braunrvther
Farbe. Seine Blatter sind storr und rauh, und bleiben zu
allen Jahreszeiten grün. Die glockenförmigen Blüthen sind
theils roth, theils weiß. Die Wurzel ist holzig, und wächst
schlangenfdrmig in der Erde. Die Bienen tragen uni so
lieber auS den Blüthen dieses Gewächses weil cs erst spät
im Herbste blüht; und im Lüncburgischen bringen daher die
Wirthe ihre Bienenstöcke, wenn die übrigen Pflanzen ausge¬
blüht haben, in die Haidegegcnd, wo sie dann eine reiche
Nacherndte halten. Auch dient das Haidekraut dazu, dem
Flugsande Festigkeit zu geben, und durch seinen Schatten
das Emporkommen und Gedeihen anderer Kräuter zu för¬
dern, welche, nebst den noch jungen Zweigen des Haidckrau-
tcS selbst, den Sckafen eine gesunde und angenehm« Weide
gewähren. Doch könnte dieses Gewächs noch auf manche
andere Weise von uns benutzet werden. Denn nicht nur
gicbt cs, als Streu gebraucht, einen vorzüglich fetten Dün¬
ger; sondern man weiß auch in den Schottischen Gebirgs¬
gegenden aus demselben ein Lager zu bereiten, welches wei-
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eher ist, ati unsre Federbetten; indem man dic Wurzeln nachunten kehrt.

8. Der Torf und die Braunkohle.
An vielen Orten findet sich in der Erde ein Ocl, thcils

ungemischt für sich allem, wo es ordentliche Quellen bildet,
welche aus Steinritzen und Verghöhlcn hervordringcn, —
«Heils in fremden Körpern, welche es durchdrungen hat.
Man nennt cs: Erdöl oder Berg öl. Das gemeine
Bergöl sieht bräunlich, schwärzlich oder grünlich aus, gicbt
einen widerlichen Geruch von sich, und theilt den Körpern,
mit denen cs sich vermischt, mehr oder weniger Brenn¬
barkeit mit. So findet man nicht nur unter der Erde,
z. B. im Hannoverschen, ganze versunkene Waldungen, wo
dic mit Erdöl durchdrungenen Baume auf und neben ein¬
ander in mehren, Schichten, und zwar so liegen, daß die
untere Schicht zum Theil ioo Klafter tiefer, als die obere
liegt; woraus man deutlich sieht, dag sie zu verschiede¬
nen Zeiten durch große Naturereignisse in diese Lage gekom¬
men sind; sondert, auch der Torf und die Braunkohle
sind nichts anders, als mit Erdöl durchdrungene Pflanzeu-theile und Erdarten.

Der^ Torf entsteht, wenn die aus der Vermoderung
der Gewächse entstandene feine Stauberdc mit Bcrgöl ge¬
schwängert, und dadurch brennbar wird; und erzeuget sich auffolgende Weise:

Auf einem mit Erdöl vermischten sichenden Moorwas¬
ser, dergleichen man häufig in Sümpfen und Brüchen, fin¬
det, wachsen allerlei Sumpfpflanzen, z. B. Moos, Ried¬
gras, Sumpfhaide, Schilf, Sumpfpost v. dgl.; — und
Mar zeigt sich zuerst gewöhnlich ein grünes schleimiges
Moos; — im folgenden Jahre bemerkt man aber schon
eine Menge zarter Faden mit Blattern und Blumen. Diese
Anlage überzieht sich im dritten Jahre mit einer Art von
trocknen, Moose, welches den in der Luft schwebenden
Staub in sich aufnimmt und in seinen Zwischenräumen ver¬
birgt; — und dieser Filz dient den, Samen der verschiede¬
nen Sumpfpflanzen, welcher durch den Wind hcrbcigeführt
wird, zur Unterlage, worin er keimt und wurzelt; wodurch
denn dieser Filz immer fester und fester wird, so daß er
bald schon Schilfarten, Grasern u. s. w. zu einem schwim-
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mcnden Beete dient, auf welchem sic luftig fvrtwachscn, bis
ein snlchcS „Fenn" im vierten oder fünften Jahre durch
feine eigene Schwere auf den Grund dcö Wassers hinabsinkt,
die leichten Moose aber oben bleiben, und auf vorbc-
schricbene Art ein neues Fenn bilden, welches endlich auch
nachsinkt, und sich auf dem vorigen lagert; so dass in 30 —

Ao Jahren die ganze Grube mit solchenauf einander ruhen¬
den Filzen angefüllt wird, und auf ihrer Oberfläche Halde¬
kraut und allerlei Gesträuche wachsen. Dabei wird dieser
Boden mit der Zeit so fest, daß man darüber gehen kann,
obgleich er unter den Füßen schwankt, . wobei hie und da
ein bräunliches Wasser hcrvorquillt, welches die Gegenwart
des Erdöles anzeigt.

Dieses Erdöl durchdringet nun die nach und nach ver¬
wesenden Pflanzentheile (Blätter, Stengel, Wurzeln) und
die in ihren Zwischenräumen sich ansammeknden Erdartcn;
und erzeuget auf diese Art den Torf, der um so besser ist,
je mehr mit den Jahren die Pflanzentheile verweset und mit
jenem Ocle durchdrungen sind; weßhalb nicht raihsam ist,
nur den obern — jünger» und gewöhnlich nicht sonderli¬
chen — Torf zu nehmen; da gerade der unterste, als
der älteste, der besteund festeste ist. — Die ausgcstochc-
nen Gruben füllen sich auf obenbcschriebene Art in einer
Reihe von Jahren wieder an, und können dann von neuem
benutzt werden; nur muß man ihnen die gehörige Zeit
lassen; weil man widrigenfalls einen schlechten, zu mürben
und übelriechenden Torf erhalt.

Ein ähnliches Erzcuqniß des Erdölö sind die Stein¬
kohlen, zu deren verschiedenen Arten auch die in Mecklen¬
burg zwischen Bockup und Mallis entdeckten Braun¬
kohle» gehören. Diese erscheinen als eine Masse, welche
aus Erdarten und Pflanzentheile» zusammengesetzt, und mit
Erdöl durchdrungen ist; denn sie enthalten theils einen feinen
Sand, theils wirkliche Holzfasern, und letztere zum Thcil so
vollständig, daß man noch ganze Stamme von 15 bis 20 Fug
Lange entdeckt, und an ihnen sogar die einzelnen Jahres¬
ringe noch deutlich erkennen kann. Die besten Steinkoh¬
len liefert bis jetzt England; weil man dort durch gehörige
Vorkehrungen sie sehr tief aus der Erde, wo sie, gleich
dem Torf, weit fester, als in den ober,, Schichten, sind,
hervorzuholcn weiß. So befindet sich unter andern zu New.
castcl in Northnmberland ein Steinkohlenbergwerk, welches
nicht nur tief in die Erde hinabgeht, sondern sich beinahe
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s Meile unter das Meer hi» erstreckt, so daß große Kriegs¬
schiffe über den Köpfen der Arbeiter segeln. — Dieses Berg¬
werk, in welchem ganze Familien beisammen lebe», deren
Mitglieder zum Theil nie das Licht der Sonne erblicken, be¬
schäftiget an 3o,ooo Menschen und i5oo größere und klei¬
nere Fahrzeuge.

Gute Steinkohlen sind ein überaus schätzbares Feue-
rungSmaterial, denn 7 Pfund Steinkohlen geben eben so
viele Hitze, als 12 Pfund Buchenholz. Zwar brennen sie
nicht so leicht an; aber desto langer erhalte» sie die Gluth,
und erhitzen sich noch mehr, wenn sie mit Waffer besprengt
werden. Doch haben sie das Ucble, daß sie einen unanger
nehmen Geruch verursachen, den man ihnen aber dadurch
benehmen kann, daß man sie vor dem Gebrauche abschwe¬
felt; zu welchem Ende, man sic in ordentlichen Meilern auf¬
schichtet, und sie, gleich Holzkohlen, ausbrennt. Auch sollen
siè den üblen Geruch und Dampf verlieren, wenn man sie
zu einem etwas groben Pulver stößt, dieses mit Lehm ver¬
mischt, diese Maffe eben so, wie Mörtel behandelt, runde
Kuchen von der Größe eines BrodeS daraus formt- und
diese dann an der Sonne trocknet.

9. Das Küchensalz
ist das unentbehrlichste Gewürz, und dcßhalb von dem wei¬
sen Vchöpfer am weitesten in der Welt verbreitet; es findet
sich nämlich in festen Lagern (Steinsalz), im Meere
(Seesalz) und in Quellen (Quellsalz).

Das Steinsalz wird aus der Erde hervorgeholt, wo¬
selbst cs in festen, weit fortstrcichendcn Lagern ruht; ist aber
i» Ansehung seiner Farbe und Rcinigkeit sehr verschieden..
Das berühmteste Salzbergwerk ist bei Wieli^ka in Galli-
zien, nicht weit von der Polnischen Stadt Krakau. Der
ganze weite Raum desselbenbesteht aus hohen, auf Säulen
ruhenden Gewölben, welche man unter der Erde ausgear¬
beitet hat; und dies Alles ist aus schieremSalze ausgchauen.
ES leben in diesem unterirdischen Raume an 5oo Menschen,
t>Dti denen Manche hier geboren werden und sterben, ohne
jemals das Licht des Tages gesehenzu habest. Aus die¬
sem unerschöpflichen Bergwerke werden die Salzmassen mit
Hacken, Hämmern und Meißeln loSgcbrochcn, dann zu Tage
gefördert, und oben zerschlagen und auf Mühlen gcmahlc'a;
denn diese Massen enthalten durch und durch ein reincS
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und unverniischtes Salz. In andern Bergwerken hin¬
gegen, z. B. bei Salzburg im Oesterreichischcn, ist das Salz
mit Steinen und Erdartcn vermischt, weßhalb die
aus der Erde herauf gebrachten Massen oben zerschlagen, ge-
reiniget, und darauf in süßes Wasser geworfen werden,
worin das Salz sich auflöset, und welches dann abgeklart
und gesotten wird, wie unten bei dem Quellsalze gezeigt
werden soll.

Das Seesalz gewinnt man aus dem Meere, wel¬
ches, wahrscheinlich aus großen Stciulagcrn in seiner Lieft,
beständig mit Salzthcilen geschwängert wird, damit cs gegen
die Fäulniß bewahrt bleibe, welche sonst bei einer so un¬
geheuren Masse stehendesWassers unvermeidlich sein würde.
Um dieses Salz zu gewinnen, leitet man das Mecrwasscr
in weite flache Gruben am Ufer, worauf denn in den wär¬
mer-» Gegenden, wo ohnehin das Meer weit salziger, als in
den kälter» ist, das Wasser bald von der Sonnenhitze weg-
trocknet, und das Salz auf dem Boden liegen bleibt. Die¬
ses Salz ist zwar schärfer, als Quellsalz, behält aber
eine graue Farbe und einen etwas bittern Geschmack; und
wird hauptsächlich nur zum Einpvckeln, besonders der Heringe
und anderer Seefische, gebraucht.

Das Quellsalz kommt aus Quellen, welche durch
Salzlager unter dem Erdboden streichen, und die dort auf-
gelöseten Salztheile niit sich führen; und aus diesem Wasser'wird

dann daS Salz durch Kochen gewonnen. Hier kommt
es aber vor allen Dingen auf die Untersuchung an, ob ein
solches Quellmasscr so viele Salztheile enthalte, daß es
der Mühe und der Kosten lohnt, es zu sieden. — Ist
es reichhaltig genug; so bringt man cs, wie z. B. in Halle
an der Saale, unmittelbar aus dem Brunnen in große
Kessel (Pfannen), und läßt cs darin so lange'kochen, bis
das Wasftr völlig verdunstet ist, uvd das zurückgebliebene
Salz auf dem Boden liegt; welches dann in Kbrbe gewor¬
fen, und in ein eignes Behältniß zum Trocknen gebracht
wird. — Ist aber die Quelle mit zu wenigen Salzthei-
len gefchwangert, und wurde man alfo von einer ganzen
Pfanne voll Wasser nur eine so geringe Masse Salz er¬
halten, daß die Mühe und die Kosten der Feuerung u. s. w.
nicht belohnt und ersetzt würden; so wird das Master zu¬
vörderst gradirt, wie z. B. zu Sülz in Mecklenburg.
Zu dem Ende errichtet man zwei hohe Wände mit einem
Dache, und füllt den ganzen Raum dazwischen mit Schwarz-
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dorn an. Mittelst einiger von Windmühlen getriebenen
Pumpen wird daS O.ncllwasser nach oben hiiiaufgefchafft,
von wo cs langsam und tropfenweise durch de» Dorn her¬
abfallt. Wahrend dieses Herabtröpfelns verdun¬
sten viele Wasserthetle in der Luft; dahingegen
das Salz wegen seiner Schwere mit dem übrigen
Wasser herab kommt, und sich in einem Behälter unter
dem Gradirwerkc sammelt. Diese geringere Wasscrmasse,
in der sich das sammtliche Salz der vorhin weit grö-
sic rn Masse befindet, wird nun wieder in die Höhe gepumpt,
und muß so mehrere Male durch das Gradirwerk trö¬
pfeln, dis cs reichhaltig genug ist, um als eine gute Soole
in die Pfannen gebracht, und — wie vorhin gezeigt wor¬
den — mit Vortheil und Gewinne gesotten zu werden. —
Eine solche Anstalt, worin Salz bereitet wird, nennt man
eine Saline.

Das Salz hat einen so großen Nutzen, daß wir dem
gütigen Schöpfer für diese Gabe zu dem innigsten Danke
verpflichtet sind. Ohne Salz würden viele Speisen »ich^
nur unschmackhaft, sondern auch der Gesundheit schädlich
sein. Ohne Salz würde das Fleisch unsers Mastviehes nach
kurzer Zeit ungenießbar werden. Ohne Salz könnten soviele
Seefische, vorzüglich die Heringe, in den vom Meere ent¬
fernten^ Gegenden überall nicht benutzt werben. Außerdem
aber ist es unserm Vieh sehr dienlich, und. für dasselbe.in
vielen Fallen eine wahre Arzenei; auch konnten manche
Kunsterzeugnisse, z. B. die Seife u. s. w., ohne Salz über¬
all nicht bereitet werden.



III. Geschichte Mecklenburgs

Dieses vorhin beschriebeneLand bewohnte in uralten Zeiten
ein Volk von Deutschem Stamme; wie man dies aus
den alten Grabmalen schließen kann, in denen man Töpfe
mit der Asche verbrannter Leichname findet, wie die al¬
ten Deutschen — Germanen — ihre Tobten zu bestatten
pflegten. — Solche Grabmale, gemeiniglich „Hünengrä¬
ber" genannt, findet man in großer Menge, umcr andern
zwischen Sternberg und Wari», auch bei Güstrow;
besonders aber zeichnet sich ein solches Grabmal auf dem
Katclbergcr Felde, eine Meile von Bützow, auf einem ziem¬
lich hohen, mit Erlen und Espen bewachsenenVerge, aus;
indem hier 4 große Steine, deren größter 12 Fuß lang und

7 Fuß breit ist, auf andern Steinen, als auf Pfeilern,
ruhen; wofekne dies nicht etwa ein Opferaltar aus der
später» Wendischen Zeit ist.

Zwar wissen wir von diesen unfern Vorfahren wenig
oder nichts; da sie selbst nicht schreiben, und folglich uns
keine Nachrichten von sich hinterlaffen konnten; doch wisse»
wir durch die Römer, welche kurz vor der Geburt unsers
Heilandes ihre Eroberungen big- an Deutschlands Grenzen
ausdehnten, daß die Deutschen überhaupt ein zwar ro-
heS, aber keusches, tapfres und edles Volk waren,
und daß sie lieber Alles verlieren, lieber sterben, als sich
einem fremden Joche unterwerfen wollten. — Nach der
Beschreibung, welche wir in Römischen Geschichtschreibern
finde», waren die Deutschen groß und stark von Körper;
hatten goldgelbes Haar und blaue Augen; beschäftigten sich
vornämlich mit der Jagd in den vielen großen und dichten
Wäldern; überließen dagegen den wenigen Ackerbau fast
ganz ihren Weibern und Knechten. — Sie scheinen einen
dunkeln Begriff von einem einigen unsichtbaren Wesen
gehabt zu haben; denn sie verehrten die Gottheit anfangs
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ohne Bildniß und ohne Tempel in dichten, geheiligten
Hainen mit Gebet «nd Opfer; — erst später, da sie mit
andern Völkern sich vermischt, und »on diesen die Vereh¬
rung mehrerer verschiedenenGötter unter allerlei Gestal¬
ten und Bildnissen angenommen hatten, und durch bestän¬
dige Kriege wilder und grausamer geworden waren, verirr¬
ten sie sich auch zu den Menschenopfern, indem sie —
doch nur selten und.nur bei besonders wichtigen Veranlassun¬
gen — einige der Kriegsgefangenen zur Ehre dieses oder je¬
nes Götzen schlachteten; und zwar wurden diese Schlacht¬
opfer durch eine eigne Art von Pricsterinnen, die man Wal-
kyren — Todcswählcrinnen — nannte, ausgesucht und
getödtet; die eigentlichen Priester aber hießen: Druiden, —
und die Dichter, deren Lieder sie zur Ehre ihrer Götter »nd
Helden, vorzüglich vor der Schlackt und nach dem Siege,
anstimmten, wurden Barden genannt. — Zu diesen Zeiten
verehrten sie: den Thor, den Gott des Himmels und des
Donners, den man als einen Menschen, aber mit einem
Ochsenkopfe abbildete; und die Hertha, die Göttin» der
Erde, deren Bild in einem bedeckten Wagen verborgen
wurde, so daß kein ungeweihtcS Auge cö je erblickte; und
das bei den, von den Priestern angcordneteu Festen auf ei¬
nem mit Kühe» bespannten Wagen durch daö Land und dar¬
auf in einen See gefahren ward, wo einige Sclave» diesen
heiligen Wagen auswendig und inwendig waschen mußten,
aber gleich nach Beendigung dieses Geschäftes getödtet wur¬
den, damit sie nichts verrathcn könnten. — Ferner verehr¬
ten sie den Odin, als einen großen Eroberer und als den
Stifter ihrer Religion, mit seiner Gemahlin,,, Freia, der
Sckutzgöttinn der Ehe; — und den Rhadegast, als den
Gctt des Krieges, den nian als einen Krieger mit einem
Vogel auf dem Haupte, und mit einer Streitaxt und einem
Schilde abbildcte, auf welchem sich das Bild eines Ochsen-
kopfcs befand; woraus wahrscheinlich das Wappen Meck¬
lenburgs entstauben ist. Auch eine Göttin» des Frühlings
ward unter den, Namen: „Ostra" von den Germanen ver¬
ehrt, und hat in der Folge dem christlichen Osterfeste ih¬
ren Namen geliehen. Dabei war die, jedem Menschen na¬
türliche Anhnung eines Lebens nach dem Tode und ei¬
ner Vergeltung jcnscit des Grabes den alten Deutschen nicht
fremde; der Begriff davon aber ihren rauhen Sitten ent¬
sprechend. Denn sie setzten die Belohnung einer ausgetzeich-
netcn Tapferkeit, welche ihnen für die vornehmste Tugend
galt, darin, daß die heldcnmüthigcn Krieger in Walhalla
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— d. i. in der Tvdtenhalle — wie sie den Aufenthalt der
Verstorbenen nannten, mit den Göttern an einer wohlbe-
sctztcn Tafel schmausen, und aus den Schädeln der durch
sie erschlagenen Feinde den köstlichsten Mcth trinken würden.

Die Kleidung unsrer deutschen Vorfahren bestand in
Tbierhautcn, aus denen — besonders aus den Hauten der
Daren — sie auch ihre Lagerstätte bereiteten; und ihre
Waffen waren Panzer, Schilde, Schwerter, Streitäxte
und sehr lange Spieße. — Alle freie Männer genossenei¬
nes gleichen Rechtes, und mußten bei Allem, was den
ganzen Volksstamm betraf, um ihre Meinung gefragt wer¬
den. — Jeder Hausvater war unumschränkter Herr und
Richter über sein Weib, über seine Kinder und Knechte; —
fielen aber unter den Hausvätern selbst Streitigkeiten vor,
so ward ein Schiedsrichter erwählt, dessenAusspruche
sich beide Parteien unterwarfen. Gemeiniglich ward hiezu
Einer von den Aeltesten (Grauen) genommen, weil
man diese, als die Erfahrensten, ehrte; woraus »ach der
Zeit die Würde und der Titel der Grafen (Grave» d. i.
Granen) entstand. Diebstahl ward durch mehrfachen Er¬
satz gebüßt; Feigheit aber durch allgemeine Verachtung,
und Un keusch heit durch öffentliches Auspeitschen und Ver¬
bannen aus dem Gaue bestraft.

Nur im Kriege wählten sich die Deutschen einen An¬
führer, dessen Befehlen sie einen unbedingten und treuen
Gehorsam bewiesen. Dieser hieß dann: „Fürst" d. i. der
Erste, ober; „Herzog" d. i. der vor der Schaar her zog;
denn seine Stelle war immer an der Spitze deö Heeres.
Sobald aber der Krieg beendiget war, trat er wieder in die
Reihe der übrigen freien Männer zurück; nur ward ein sol¬
cher i» den folgenden Zeiten, da die verschiedenenStamme
unter einander oder mit auswärtige» Feinden fast ununter¬
brochen kriegte», und da ihm allemal der größte Thcil der
Beute zufiel, reicher und a »gesehener in seinem Volke;
wozu besonders auch die Sitte beitrug, daß gewöhnlich eine
Anzahl vorzüglich muthiger Jünglinge sich naher mit dem
Feldherr» verband, ihm blinde» Gehorsam und unverbrüch¬
liche Treue gelobte und hielt, und dann außer den,, was
einem Jeden vön der allgemeinen Beute zufiel, auch noch
vom Aiithcikc des Führers einen beträchtlichen Zu¬
schuß, ais Belohnung der Tapferkeit und der bewiesenen
Geschicklichkeit und Treue erhielt, und dafür dem Fürsten
auch nach beendigtem Feldzuge dankbar ergeben blieb.
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Da man nun öfter in den Fall kam, eines Führers
zu bedürfen, und dazu am liebsten Denjenigen wieder
wählte, dessenTüchtigkeit man schon erprobt hatte; so be¬
hielt ei» solcher seine Würde häufig auf seine ganze Le¬
benszeit; und da seine Söhne unter seinen Augen und
an seiner Seite vielfältige Gelegenheit hatten, nicht nur
große Kriegs erfahre »heit sieh zu erwerben, sondern
auch in einzelnen kleinen Gefechten und Streifzügen sich
auszuzeicknen; so war nichts natürlicher, als daß man
nach des verehrten Fürsten Abgänge durch Tod oder Alter¬
schwäche Einem seiner Söhne das von ihm so rühmlich ge¬
führte Amt übertrug, und daß mithin diese Würde mit der
Zeit durch die lange Gewohnheit und durch das allgemeine
Zutrauen des Volkes erblich wurde. — Jene beständigen
Gefährten und Begleiter des Fürsten erhielten auch
bald theils durch den Ruhm ihrer Thaten, theils durch ihren
vermehrten Reichthum ein vorzügliches Ansehen unter ihren
Stammgenosse», welches ebenso auch auf ihre Sohne über¬
tragen wurde; woraus wahrscheinlich der erste Adel in
Deutschland hervorging.

DaS ganze Deutsche Volk war in verschiedene, oft ge¬
gen einander sehr feindliche Stämme, deren jeder seinen ei¬
genen Gau (Landstrich) bewohnte, getheilt. Da gab es
Franken, Sveven, Sachsen, Cimbern, Teutonen
u. s. w. — Nach den sicherstenNachrichten wohnten in un¬
ser» Gegenden die Wandalen, wahrscheinlich ein Stamm
der Teutonen oderTcuten; und ihre nächstenNachbaren
gegen Rordwesten waren die Cimbern im jetzigen Holstein
und Jütland. Da diese von den Suionen, einem, auS
dem jetzigen Rußland andrängenden Volke durch beständige
Einfälle geplagt wurden; vielleicht auch, wie Einige meinen,
da eine große Wasserfluth den Theil der Erdoberfläche zwi¬
schen dem Dars in Pommern und der jetzigen Dänischen
Insel Femern, der vorher festes Land gewesen sein soll,
verschlang, und mit der Ostsee vereinigte: so entschlossensie
sich auf einmal, — um das Jahr n4 vor Christi Geburt,
— größentheils aus ihrem Vaterlande zu wandern, und an¬
dere bessereund sicherere Wohnsitze aufzusuchen. Auf ihrem
Zuge gegen Mittag rissen sie die benachbarten Völker, unter
andern auch unsre Wandalen mit sich fort; und so wälzte
sich ihr Zug mit Weibern, Kindern, Vieh und aller Habe
bis jenseit der Donau, wo ein römisches Heer ihnen Wi¬
derstand leistete, und sie veranlaßte, sich gegen Westen zu
wenden, und durch Gallien — das heutige Frankreich



40 Geschichte Mecklenburgs.
— in Spanien vorzudringen, wo fie ein eignes Reich stifte¬
ten, und von dort aus auch des nordwestlichen Afrika'ö sich
bemächtigten«

Kaum war der in unfern Gegenden hiedurch verur¬
sachte große Verlust an Menschen nach und nach in Etwas
Wider ersetzt; als um das Jahr,4oo nach Christi Geburt
jene große Bewegung unter den V'olkern des Nordens ent¬
stand, deren Ursache man nicht ausmittcln kann, welche
aber unter dem Namen der großen Völkerwanderung
in der Geschichte bekannt ist« Aus dem hohen Norden zogen
nämlich gewaltige Echaarcn mit Weibern und Kindern und
Allem, was sie hatten, zuerst nach Süden, und dann theils
gegen Westen und theils gegen Osten. Wohin sie kamen,
verdrängten sie die alten Bewohner, oder vcranlaßten sie,
sich mit ihnen zu verbinden; und so wurden die Länder,
welche dieser Zug berührte, von dem größten Theile ihrer
vorigen Einwohner verlassen, und dagegen von neue»,
nachzieheuden Anbauern wieder bevölkert, Auch ein großer
Thcil der nördliche» und nordöstlichen Germanen batte sichdiesen Zügen angeschlossen, und dadurch neuen Ankömmlür-
gen willkommene Wohnplatze eröffnet; und bald drang eine
neue Masse Asiatischer Völker, welche eine Zeiilang an der
Weichsel — in Polen und Preußen *— gehauset hatten,
und von dort wahrscheinlich durch andere Horden forlgescho-
bcn wurden, nach Deutschland vor« — Dies waren die
Slaven, ein ebenfalls in mehrere Stämme abgctbeiltes
Volk. — Ein Theil von ihnen ging nach Mähren, Böh¬
men, Sachsen u. s. w.; die Küste der Ostsee entlang zog
sich aber aus Livland und Kurland her ein anderer
Stamm von ihnen, die Wenden genannt. Diese kamen,
wahrscheinlich vom Jahre 5oo n. Chr. Geb. a», nicht alsein eroberndes Heer, sondern schlichen allmälig inkleinen Abtheilungen heran, und suchte» und fandenso in dem fast ganz entvölkerten Lande durch friedlichen
Vertrag Wohnsitze unter den wenigen noch übrigen Wan¬dalen; vermischten sich mit ihnen bald sowohl in Ansehung
der Religion, als der Sötten, und bildeten nun eineignes Volk, welches nach dem bei weitem größer» Theileseiner Mitglieder den Namen: „Wenden" heibehielt, auchdie Sprache'bcr Letzter» allgemein annahm.

Diese gemischte Völkerschaft war wieder unter sich inmehrere Stämme gesondert, unter dciic» die Obotritcn,
welche ihren Sitz vornämlich in der Mitte des Landes zwi-
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scheu der Warnow und dem Rhadegast-Flusse hatten,
zu allen Zeiten vor den Uebrigen hervorragten. Neben die¬
sen wohnten gegen Morgen die Mariner, nördlich von der
Müritz, an beiden Ufern der Warnow bis Bützow hin¬
auf; — nördlich und nordöstlich von ihnen die Werter;
wvferne nicht diese und einige andere nicht so berühmte und
schwächereVölker vielleicht nur Abtheilungen deS Obo-
trite n stamm es waren. Im Osten der Mariner hausc-
ten bis in die Mark Brandenburg hinein die Wilsen —
auch Milzen, Wulzen und Wolzen genannt — und
die Tollcnser am See und Flusse Tollense. Die Rhe-
darier, südlich vom Tollensersec, und die Kyssiner,
im Norden der Werker bis an die Ufer deS Meeres, schei¬
nen ebenfalls nur einzelne Abtheilungen der Milzen gewe¬
sen zu sein.

Alle diese verschiedenen. Stamme, Zweige und Acste
batten indeß ihre gemeinschaftliche Wurzel in dem Slavi-
schcn Volke; und waren an Sprache, Sitten, Lebensart
und Religion wenig verschieden. Ihre Sprache, welche
sich bis auf unsre Zeiten in einigen Wendischen Dörfern Hin-
terpommernö und Preußens erhalten hat, war von der jetzi¬
gen Nussischen und Polnischen Sprache so wenig verschieden,
daß Rußen und Polen sich mit diesen Ueberbleibseln der
Wenden sehr gut verständigen können. Ihr Körper war
flehchig, gedrungen und gelenkig, ihre Farbe braungelb,
ihr Haar schwarz, wie ihre Augen. Ihren Lebensun¬
terhalt hatten sie schon vor ihrer Einwanderung in unsre
Gegenden, da sie in den fruchtbaren Fluren Livlands und
Kurlands wohnten, der Erde abzugewinnen gelernt; und
da sic als Flüchtlinge und Ansiedler in dem entvölker¬
ten Mecklenburg keine andere ErwcrbgucUe fanden; so legten
sie auch hier sich besonders auf Ackerbau und Vieh¬
zucht, womit sie Jagd und Fischerei verbanden; bis sie
in der Fo'gc, durch die Flüsse und die Nähe des Meeres be¬
günstigt, auch Handel, besonders mit Korn und selbstgc-
fertigtcr Leinwand nach dem Norden, und mit dem dafür
zurückerhaltencn Pelzwerke in die ihnen angrenzenden Lander,
mitunter auch wol Eeeräuberei trieben.

In Ansehung ihrer Sitten waren sie den Urbewoh¬
nern von Deutschem Stamme wol ohnehin ziemlich ähnlich,
da Beide halbwilde Völker waren; oder näherten sich die¬
sen doch bald; — obgleich durch den Druck und durch die
harte Behandlung, welche sie in der Felge von ihren Ucber-
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windern, den Sachsen, erfuhren, ihre kriegerische Tapferkeit
sehr oft in Trotz, Rachgier und Grausamkeit ausar»
tcte, und die ursprüngliche Treue und offne Ehrlichkeit, —
welche ihnen eigen oder von den Germanen angenommen
war, — da sic von ihr wenigen Gewinn sahen, — mitunter
in Heimtücke, Verstellungskunst und Arglist über¬
ging. — Uebrigens waren sie wohlthätig gegen Arme
und so gastfrei, daß Demjenigen, der einem Fremden die
Herberge versagt hatte, das Haus über dem Kopfe ange¬
steckt ward; voll Ehrfurcht gegen ihre Eltern, und
der Hurerei und dem Ehebrüche so feind, daß sie
diese Laster mit dem Tode bestrafte». Auch liebten sie
Musik und Gesang, und hatten einen regen Sinn für alle
friedliche Künste.

Auch unter ihnen gab es schon bei ihrer Einwande¬
rung einen Unterschied zwischen Knechten und Freien,
und unter diesen Letztem vorzüglich hervorragende
Geschlechter (Adel); oder es wurde wenigstens diese Aus¬
zeichnung unter den Freien von den Deutschen, mit denen
sie sich vermischten, sehr bald angeiiomme». Ihre Führer
(Fürsten) hatten sie schon, und nannten sie in ihrer Sprache:
Woiwode oder KnjeS; doch blieb auch der ursprünglich
Deutsche Titel: „Mar" (Herr) im Gebrauche. — Diese
Würde war aber ursprünglich auch bei ihnen nicht le¬
benslänglich oder erblich, sondern ward cs erst in der
Folge, wie bei den Germanen, aus denselbenUrsachen; und
über gemeinschaftliche Angelegenheiten beriethcn sich auch bei
ihnen die sämmtlichen Freien in einer unter offnem
Himmel gehaltenen Versammlung, ohne deren Beschluß der
Fürst nichts unternehmen durfte; obgleich sie übrigens gegen
ihn die größte Ehrfurcht und einen strengen Gehorsam be¬
wiesen.

In Ansehung der Religion aber unterschieden sich
diese neuen Ansiedler von den zurückgebliebenen Deutschen
Bewohnern des Landes vorzüglich dadurch, daß sie nach ei¬
ner uralten Asiatischen Vorstellung zwei Hauptwcsen
verehrten, — ein böses, welches sie Czerncbog, und
ein gutes, welches sic Belbog nannten; und daß sie das
Erstcre vorzugsweise anbetc» zu müssen glaubten, damit cs
ihnen nicht schade. — Außerdem verehrten sie unter dem
Namen: Wodan — der mit dem Vorgefundenen Odin
der Wandalen schon wegen der Achnlichkcit des Namens
leicht zusammeuschmolz — wahrscheinlich eine» ehemals
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berühmten Fürsten ihres Stammes; denn „Wode" heißt
noch jetzt i» den Slavischcn Sprachen, z. B. im Pplnischcn,
ein Führer oder Herrscher; — und neben ihm noch andere
Gottheiten, als: den Swantewitt (das heilige Licht oder
die Sonne); den Triglav (oder Mond) unter dem Bilde

eines Menschen mit drei Köpfe»; den Prove (den Gott der

Gerechtigkeit und des Gerichts), der, statt ches Schildes,

zwei mit Kugeln verzierte Pflugcisen führte, welche man
glühend machte, und von den Angeklagten zum Beweise ih¬
rer Unschuld anrühren ließ; die Siewa (die Göttinn des
Lebens) u. s. w. — Auch von den benachbarten Sachsen
wurden mit der Zeit manche Gottheiten cingcschwarzt, z. 83.
Der Klas, ein neckender Gott, der höchst wahrscheinlich zu
dem jetzt wol ganz verschwundenen, unsinnigen Gebrauche,
die Kinder zu Weihnachten durch eine verkleidete Person, der
rauhe Klas genannt, foppen und schreckenzu lassen, die
erste Veranlassung gab; — und der Chim oder Gim, eine
Art Schutzgeist, von dem man glaubte, er bringe seinen
Verehrern Glück und Segen; daher man noch jetzt biswei¬
len von einem Menschen, dessen Wohlstand sich plötzlich
mehrt, im Scherze zu sagen pflegt, er habe einen Gim.—
Zur Verehrung dieser und der nntcr den zurückgebliebenen
Wandalen Vorgefundenen und von ihnen ange¬
nommenen Götter errichteten sie anfangs Lpferaltare in
freiem Felde auf Hügeln, indem sie auf drei große Steine
einen vierten, weit großer» legten, welcher zum Opfer¬
tische diente; — in der Folge aber erbaueten sie große und
prachtvolle Tempel, und stellten darin die verschieden ge¬
formten Bildnisse ihrer Gottheiten auf. Die berühmtesten
dieser Tempel in unsrer Gegend waren der zu Arkona, auf
Rügen, und der zu Ncthra, einer Stadt, welche neun
Thore gehabt haben soll, und deren Lage zwar mit zuver¬
lässiger Gewißheit nicht ausgemittelt werden kann, von den
Mchrstcn aber au der Tollense bei Prillwitz angenom¬
men wird. Von den, in dem lctztgcdachten Tempel verehr¬
ten'Bildnissen, unter denen auch eine goldene'Bildsäule
des Rh a bega st gewesen sein soll, bewahret daö Grcßhcrzogl.
Museum zu Neustrelitz noch mehrere, in Metall gegossene
auf, welche in der Gegend bei Prillwitz gefunden sein
sollen, deren Echtheit indessen von Manchen bezweifelt
wird. Jum Dienste dieser Götter war eine Menge von
Priestern angestellt, deren Vorsteher der Krivc genannt
ward, und zu deren Unterhalt jeder Wende jährlich ein Ge¬
wisses beisteuern mußte. Der Glaube an ein Ldbcn nach
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dem Tode war ebenfalls bei den Slavcn vorhanden, und
wahrscheinlich mit der Hoffnung einer Auferstehung dcS
Leibes sehr genau verbunden; denn sic pflegten ihre Lei¬
chen nicht zu verbrennen, sondern sie ganz in die Erde
zu legen, und das Gesicht derselben mit einer irdenen Schüs¬
sel zu bedecken, vielleicht, damit Czernebog ihnen nicht
schaden solle. Daß diese Art der Beerdigung unsrer Wenden
noch bis in die spatesten Zeiten fortgedauert habe, geht
offenbar auS dem Umstande hervor, daß noch vor etwa 60
Jahren zu Woldegk bei dem Abgrabcn der dortigen Burg¬
walle, um an deren Stelle Gärten anzulegcn, mehrere Ske¬
lette in ihrer unverrückten Lage gefunden wurde», deren
Schädel sammtlich mit solchen irdenen Schüsseln bedeckt
waren.

Das Feldzeichen der Wenden war ein fliegender
Drache, Zirnitra genannt; und wahrscheinlich ging aus
diesem das nachhcrige Wappen der Stadt Rostock, der so¬
genannte Greif, hervor.

Dieses eben beschriebeneVolk ward zuerst um 777 n.
Ehr. Geb. in der Geschichte bekannt; wozu Folgendes die
Veranlassung gab. Die Franken hatten vor Jahrhunder¬
ten ihre Besitzungen jenscit des Rheins ausgedehnt, und
dort ein eignes Reich gestiftet, von welchem jetzt noch der
Name: „Frankreich" — übrig ist. Dieses mächtige
Reich beherrschte um die genannte Zeit Carl mit dem wohl¬
verdienten Zunamen: der Große; denn er war zugleich ein
tapfrer Kriegsheld, ein feiner Staatsmann und ein scharf¬
sichtiger, unvcrdroßncr, stets tbatiger. Alles selbst untersu¬
chender Herrscher, — und als Mensch von sanfter, redli¬
cher und dabei standhafter, durch keine Hindernisse zu schre¬
ckenderGemüthsart; auch der christlichen Religion mit from¬
mem Eifer ergeben. Da »u» die Sachsen, welche de»größten Thcil des Landes zwischen Elbe und Rhein i„nehatten, seinenStaat durch häufige Skreifzüge und Räubereienbeunruhigten, hiezu auch noch wvl der, vielen großen Gei¬stern eigne Trieb nach Eroberung und nach Ausdehnung
seiner Herrschaft kommen wogte; so beschloß er, dieses hcib-nische Volk zu unterjochen, und dann durch die Bekehrungzum Christenthume zu zahmen und gesitteter zu macken. —In der That besiegte er sie in drei Hauptschlachten; zertrüm¬merte ihren Hauptgötzen, der von der Säule, worauf erstand, Irmensul hieß; trieb sie bis in Holstein, und legte
an der Elbe die Burg Hochbuchi an, woraus in spaterer
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Zeit das große und reiche Hamburg hervorging. — Um
die unterjochten Sachsen besser im Zaume halten zu können,
knüpfte der staatskluge Carl ein Bündniß mit de» Obo-
triten an, welche danials einen gewissen Witzan zum
Führer hatten; die Sachsen aber söhnten sich dagegen mit
den Wilzen aus, mit denen sie bisher weit über 10c)Jahre
in fast ununterbrochenen Kriegen gekämpft hatten; und diese
zerstörten unter ihrem Anführer Dragovit 781, die von
Carl erbaute Festung Magdeburg. — Carl war gerade
zu Köln am Rhein; rückte aber auf die Nachricht von die¬
sem Vorgänge sofort gegen die Elbe, über welche er zwei
Brücken schlug, »nd darauf nach.Vereinigung mit den Obo-
tritcn über die Wilzen hcrfiel, und nach errungenem Siege
und nach großer Verwüstung des Landes sic zur Annahme
des Christenthums zwang; nachdem, wie eö scheint, Witzan
und seine Obotritcn diese Religion schon freiwillig ange¬
nommen hatten. — Leider! bestand aber das Christcnthum^
dieser Völker nur ln dem Namen; denn vom Wesen'
desselbenwußten sie wenig oder nichts. — Getauft zu sein,
nicht mehr öffentlich den Götzen zu dienen, beim Gebete
das Zeichen des Kreuzes zu machen u. dgl. — war hinläng¬
lich, um ein »hrist zu heißen; an Unterricht in der
Lehre Jesu Christi war aber um so weniger zu denken, je
trauriger cs um richtige Erkenntniß derselben bei der Geist¬
lichkeit selbst damals stand, und je mehr es an Schulen und
andern Anstalten zur Belehrung in diesen Gegenden fehlte.
Auch erkannte das der fromme und hellsehcnde Carl, und
suchte der großen Unwissenheit dadurch abzuhelfen, daß er
an allen irgend beträchtlichen Orten Schulen anzulegen be¬
fahl, auch selbst an seinem Hofe eine Anstalt zum Unter¬
richte junger Leute gründete, und häufig den Lektionen und
Prüfungen persönlich beiwohnte, um Lehrer und Schüler im
Athem zu erhalten. Doch — zu frühe für seine großen
Plane ereilte ihn 8r4 der Tod; und sein Sohn Ludwig,
dem bei der Theilung Deutschland zufiel, war wenig geeig¬
net, das von seinem großen Vater begonnene Werk zu
vollenden.

Nachdem unterdeß Witzan, als Carls treuer Bundes¬
genossebeim Kloster Lüne, unweit von Lüneburg, 795 in
einer Schlacht gegen die Sachsen gefallen war, wurde der
Obotrikische Fürst Thrasiko 803 vom Kaiser zum Könige
(Knjcs) sämmtli'chcr Wenden ernannt; — nachdem
ober unter seiner Regierung die Danen die Handclstadt
Rereg, sonst auch Mecklenburg genannt, zerstört hatten,
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fiel er selbst durch Meuchelmörder, welche der Dänenkbnig
wider ihn gedungen hatte. ■— Sein Nachfolger und Bruder
Slaomir, der anfangs wahrscheinlich nur als Vormund
für seinen Brudcrsohn Ceodrag regierte, weigerte sich, auf
Befehl des Königs Ludwig Hülfstruppen wider die Danen
zu stellen; und ward dafür mit Heeresmacht angegriffen,
gefangen genommen, und 819 abgesetzt; dem Sohne des
Thrasiko aber, Ceodrag, die Regierung übergeben. Aber
auch dieser Fürst wollte sich unter das Joch der Franken
nicht beugen; er dachte auf geheime Unterhandlungen mit
den Dänen, ward dessen beim Könige Ludwig beschuldiget,
auch überdies von einigen unzufriedenen Unterthanen angc-
klagt; wußte indeß durch sein kluges Bcnchnien allen Ver¬
dacht von sich abzuwälzen; und da bei einer angcordneten
Untersuchung sich ergab, dag der größte Thcil seines Volkes
mit seiner Regierung völlig zufrieden sei; so blieb er im ru¬
higen Besitze derselben, erlangte nach und nach größere Un¬
abhängigkeit von dem Reiche der Franken, und starb, 83g
mit dem Ruhme eines tüchtigen und allgemein geliebten
Fürsten.

Das den Wenden zum Thcil mit Waffengewalt aufge¬
drungene Christcnthum, von dem sie nichts verstanden, und
wodurch sie überdies immer mehr an ein auswärtiges Joch
geschmiedet zu werden befürchteten, ward ihnen um so mehr
zuwider, da man von ihnen nach und nach immer mehr er-
hbhete Abgaben an die Priester und Bischöfe verlangte. Sic
benutzten daher die unruhige Zeit im Deutschen Reiche, da
nach Ludwigs Tode Uneinigkeit, Willkahr und allgemeine
Schwäche immer mehr um sich griff, zugleich zur Abwer-
sung der auswärtigen Herrschaft und zur Rückkehr in das
vorige Heidcnthum. Sie kündigten unter thcils namenlosen,
theilS wenig bekannten Führern dem Herzoge von Sachsen,
den man zum Statthalter über sie ernannt hatte, den Ge¬
horsam auf, und schlugen, für Freiheit und angeerbte Reli¬
gion vcrzweiflungsvoll fechtend, den Sächsischen Herzog
Otto 860. — Auch machten sic nun von Zeit zu Zeit ver¬
heerende Streifzüge in die benachbarten Länder, Wcstphalen
und Sachsen, verwüsteten die Stadt Bremen an der We¬
ser, ermordeten die Priester, und rotteten allenthalben, wo¬
hin sie kamen, daö Christenthum aus; bis der Kaiser Hein¬
rich, der Vogler, einen Waffenstillstand mit ihnen schloß;
bald darauf aber den Wilzcn Schörlitz, das nachherige
Alt-Brandenburg, abnahm, und daselbst einen eignen
Markgrafen ansetztc. — Hiedurch wurden sämmtliche
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Wenden empört, well sie wohl wußten, waS ein Markgraf
damals bedeutete, — daß nämlich ein solcher unter dem
Vorwände, die Mark oder Grenze schützen zu müssen,
gemeiniglich die Freiheit der benachbarten Völker bcdrohete;
und weil sie also nicht ohne Grund fürchteten, daß man sie
wieder unters Joch zwingen wolle. Sofort verbanden sich
daher die Obotriten und Witzen, und setzten ihre vornehmste
Festung Lunkin, zwischen der Havel und dem Victzersee,
in Verthcidigungssiand. — Diese Rüstung schien so bedenk¬
lich, daß der Herzog von Sachsen und der Markgraf von
Brandenburg ihre Heere vereinigten, und diese Festung von
allen Seiten angriffcn. — Eilten nun gleich die Wenden in
zahllosen Schaarcn zum Entsätze herbei; so wurden sie doch
durch die überlegene Kriegsgeschicklichkeit ihrer Feinde geschla¬
gen, indem die'Sächsische Reiterei ihre Glieder durchbrach;
und was nicht in der Schlacht blieb, oder in die nahen
Sceen getrieben ward, wurde gefangen, und am folgenden
Tage mit kaltem Blute niedergemetzelt; worauf die
Festung sich 981 ergeben, das Volk aber Treue schworen
und einen Tribut angeloben mußte, wogegen der Kaiser ver¬
schiedeneRechte und Freiheiten schriftlich zusicherte. — Man
setzte nun den Philipp von Wolfsdorf und den Adam von
Hohenlinden zu Hauptleutcn über die Wenden, denen der
Genießbrauch des Landes gegen zu leistende Kriegsdienste
(welches man Lehn nannte) und zugleich die Bcschützung
der Priester, welche zur Bekehrung des Volkes mit ihnen
kamen, übertragen wurde. Da diese nun die Einwohner,
ohne Rücksicht auf ihr Wehklagen, auf das Grausamste
drückten, den ihnen vorgewiesenen kaiserlichen Freiheitsbrief
rnit Füßen traten, und ohne Scheu die größten Frevel und
Gewaltihatigkeiten übten, der Kaiser aber im Kriege mit
dem Könige Wenzel von Böhmen beschäftiget war; so em¬
pörte sich das Volk 9-38 gegen sie, und mordete sie zusammt
den Priestern. —•' Dies bekam aber unfern Wenden sehr
übel; de»» der Kaiser rückte eilig mit einem Heere ins Land,
besiegte sie in einer blutigen Schlacht, in welcher auch ihr
Anführer siel; und nöthigte ihnen das Versprechen ab, den
christlichen Glauben anzunehmcn. Er stiftete darauf ums
Jahr 968 das Disthum Oldenburg in Holstein, und
wies dazu auch von den Obotriten Einkünfte an. Da
diesen aber die Abgabe des Zehnten äußerst verhaßt war;
so mußten sie statt dessengemeßnes Korn — Meßkorn
— geben, nämlich von jeder Hufe 3 Kuritz oder: Dre
Maat d. 1°,12 Schffl. — daher das Wort: „Drvmt." —
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Mistui, der 973 die Hardike, eine Christinil und

eine Schwester des Oldenburgischen Bischofs hcirathcte,
sicherte sich und seine Obvtriten durch diese Hcirath und da¬
durch, daß er selbst sich taufen ließ, gegen zu großen Druck
von Außen; den dagegen die Milzen in solchem Maaße er¬
fuhren, daß unter Andern einmal der Markgraf von Bran¬
denburg 3o vornehme Slaven zu Gaste lud, trunken machte,
und darauf hinrichten ließ; — und als die Milzen, von
Rachsucht entbrannt, sich empörten, und weit und breit
Alles verheerte»; so wurden sie von Kaiser Otto I. g65 ge¬
schlagen, und Rethra mit seinem Tempel zerstört.

Zwar hatte Mistui seine Tochter Hodika zur Acbtis-
sinn über das Kloster in Mecklenburg gesetzt, und demsel¬
ben bedeutende Einkünfte überwiesen; allein sein Glaube an
die neue Religion ward durch das Verfahren der sogenann¬
ten Christen gegen die Milzen und durch die Laster und Er¬
pressungen, deren sich die Geistlichen täglich schuldig mach¬
ten, nach und nach so erschüttert, daß er dem Christenthume
wieder abgeneigt wurde, sich von seiner christlichen Gemah-
linn schied, und dagegen das Heidenthum begünstigte, zu
dem sich seine Söhne mit vollem Eifer bekannten. Der al¬
tere von ihnen, Mißlav, oder Mizislav oder Mitzlav
genannt, war kaum zur Regierung gelangt, als er das
Kloster zu Mecklenburg aufhob, und seine Schwester an den
Polnischen Fürsten Boleslav vermählte, auch den übrigen
Nonnen empfahl, sich mit seinen Rittern zu vcrheirathen,
und zum Besten des Landes Kinder zu erzeugen und zu er¬
ziehe»; worauf er sich enge mit den heidnischen Milzen ver¬
band, deren Tempel zu Rethra nun wieder erbaut wurde'
und die blutigsten Kriege wider die Deutschen begann, deren
Kaiser, Orto III, zuletzt sich 995 zu einem Vergleiche be¬
quemen niußte.

v

Mistcvoj, Mitzlavs Sohn, ein weiser und thätiaer
Fürst, benutzte die Zeit der friedlichen Ruhe zur Heilung der
durch die beständigen Kriege geschlagenen Wunden und zur
Aufhülfe seines Volkes; hatte aber die Liebe zur Freiheit
und den Haß gegen das damalige Christenthum von seinem
Vater geerbt; und diese Gesinnung wurde in ihm und in
seinem Volke durch den Druck und die anmaßende Willkühr
des Markgrafen von Brandenburg und des Herzogs von
Sachsen, sowie durch den Stolz und die Habsucht der christ¬
lichen Priester zur glühendsten Rache entflammt.

Die Veranlassung, daß das schon lange unter der Asche
glimmende Feuer auf einmal furchtbar ausbrach, soll diese
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gewesen sein: — Fürst Mistcvoj hatte am Hofe des Sach¬
senherzogs eine Verwandte desselben, Namens Mechthild
oder Mathilde kennen gelernt; beide hatten sich lieb ge¬
wonnen, und waren mit Einwilligung des Sachsenherzogs
verlobt. Als aber Mistevoj durch eine feierliche Gesandt¬
schaft um Bestimmung des Hochzcittagcö anhalten ließ, war
gerade der Markgraf Dieder,ch von Brandenburg, ein ab¬
gesagter Feind aller Wenden, bei dem Sachsenherzog, und
äußerte in Gegenwart der Gesandten, es sei nicht nöthig,
diese Prinzessinn an einen Wendischen Hund zu geben.— Wie dicö Mistevoj angesagt ward, rief er voll Wuth:
„Bin ich denn ein Hund, so will Ich auch belle» und
„beißen, daß man es hören und fühlen fcü!y/ — und
freudig vernahmen die Wenden seinen Aufruf, noch einmal
für ihre Freiheit und für den, von ihren Vätern ihnen über¬
lieferten Glauben — von dem man sie nicht durch Belehrung
eines Bessern, sondern mit Gewalt abbringcn wollte — in
den heiligen Kampf zu ziehen. — Bcrgströnien gleich walzten
sich ihre Schaaren von dem auf's neue geweihten Rethra
auS unter der Führung ihres „Riesen" Mistevoj, wie die
Sachsen ihn nannten, auf die Feinde ihrer Freiheit und ih¬
res^ Glaubens, deren Blut nun in Strömen floß, und deren
Städte und Dörfer in Feuer auflodcrte». Zu Oldenburg
und Hamburg wurden sänimtliche Christen ermordet; am er¬
ster» Orte ward dem Bischöfe die Kopfhaut kreuzweise auf-
geschnitten; auch die Pommern und Witzen schlossen sichdem wüthcndcn Heere an; und nun wurde Brandenburg
und Havelderg und Alles, bis nach Salzwedcl hin, verwü¬
stet; der übermüthige Markgraf Diederiw ward von Land
und Leute» verjagt, so daß er zuletzt in Magdeburg, wo
o^c Geistliche» ihm aus Barmherzigkeit Unterhalt gaben, in
schimpf und Schande sein Leben beschloß; und im Obotri-
tcnlande selbst wurden alle Kirchen und Klöster von Grund
aus zerstört. Mitzlav scheint bei seinen hohen Jahre» hier¬
an keinen Antheil genommen zu haben; im Jahre iviL ward
aber die Ruhe seines Alters schrecklichgestört; indem seine
eignen Unterthanen, in Verbindung mit den Milzen, über ihn
hcrfielen, und ihn ans dem Lande trieben. — Da die Macht
des Kaisers, durch innere Zwiste mit den Deutschen Fürsten
geschwächt, jetzt wenig furchtbar war; so hätte Mistevoj
die Früchte seiner Weisheit und seines Heldenmuthes in dererkämpften Unabhängigkeit seines Volkes ruhig und langegenießen können; hatte er nicht in seinen höher» Jahren
stch dennoch zum Christenthume bekannt, oder wenigstens
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doch dm Verdacht eines solche» UebcrtritteS dadurch gegen

sich erregt, daß er von zu grausamer Behandlung der Chri¬
sten abmahnte, und laut sein Mißfallen darüber äußerte,

daß man die erhaschten christlichen Priester den Götze»
opferte; denn nun empörte sich sein Volk, das ihm so Vie¬

les verdankte, und bisher ihn so innig verehrt hatte, gegen

ihn; erklärte ihn für unwürdig der Regierung; und zwang
ihn, den Thron und das Land zu verlassen; da er denn zu¬
letzt im Kloster zu Bardewieck im Jahre 1:025 sein tha-
tcnreiches Leben beschloß.

Auch sein Sohn, Uto oder Udo, konnte die Liebe

des Volkes nicht gewinnen ; machte sich vielmehr durch manche
Grausamkeiten gegen seine heidnischen sowohl, als gegen

seine christlichen Unterthanen, als einen Wut her ich, allge¬
mein verhaßt; und ward zuletzt durch einen Sachsen er«
mordet.

Nach großen Unruhen gelangt endlich sein ältester
Sohn, Gottschalk, 1042 zum Throne. Ihn hatte in sei¬
ner früher» Jugend der Sachscnherzog seinem Vater abge¬
schmeichelt, unter dem Vorwände, ihn in Wissenschaften
unterrichten zu lassen; in der That aber, um an ihm eine
Geißel bei etwanigen feindlichen Unternehmungen des Vaters

zu haben. I» dem Kloster Lüne bei Lüneburg, woselbst
er, als ein Gefangener, gehalten wurde, erfuhr er die
Ermordung seines Vaters; und diese Nachricht entflammte
ihn zu wilder Rache, die er allen Christen, besonders
den Sachsen, schwor; und bald entwischte er heimlich aus
dem Kloster, sammlete eine Schaar seiner Volksgenossen um
sich, und setzte in Holstein u. s. w. Alles in Furcht und
Schrecken; indem er an den christlichen Einwohnern unbe¬
schreibliche Grausamkeiten verüben ließ; bis er endlich von
dem Sachscnherzoge Bernhard geschlagen und gefangen,
aber aus Achtung für seine großen Eigenschaften. '— viel¬
leicht auch, weil er sich zur Annahme des Christen-
thume/s bewegen ließ, — in Freiheit gesetzt, reichlich be¬
schenkt, und an den König Kanut von Dannemark empfoh¬
len ward, bei dessenHeere er sich großen Kriegsruhm in
England und Norwegen erwarb; so daß er auch eine nahe
Verwandte des Königs zur Gemahlin» erhielt. — Auf die
Nachricht, daß sein Bruder in einer Schlacht geblieben sei,
eilte er in das, durch innere Zwistigkeiten zerrüttete Mecklen¬
burg, wo zwar anfangs die allgemeine Stimme wider ihn
war, weil nian ihn, «ls einen Wüthrjch, fürchtete, und
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wegen seines Uebertrittcs zum Christenthume ihn haßte; wo
er aber doch bald, von Dannemark und Sachsen unterstützt,
mit großer Klugheit alle verschiedeneParteien zu vereinigen
und sich geneigt zu machen, auch selbst die Wilzen zur
Anerkennung seiner Oberherrschaft zu nöthigen wußte; und
nun an der Spitze des ganzen Wenden Volkes stand,
so daß seineHerrschaft sich von der Havel und Ucker an bis
nach Rügen und Fernern erstreckte. Doch — was ist der
Mensch!--Dieser Gottschalk, der von inniger Liebe
für sein Vaterland glühcte, der keine Furcht kannte, und
in seinem bisherigen Leben so manche Knospe wahrer Gei¬
stesgröße entfaltet hatte, ließ sich durch die Schnieicheleien
weltlicher Großen und durch die Arglist heuchlerischer Prie¬
ster zu Maaßregeln verleiten, welche ihm und seinem Volke
höchst verderblich wurden. — Statt nämlich des Aberglau¬
bens seiner Unterthanen zu schone»; statt die Zeit zu erwar¬
ten, wo ihre Augen durch Unterricht und Belehrung dem
Lichte der Wahrheit sich öffnen würden; vor allen Dingen
aber nur dahin zu sehen, daß durch Erhaltung der Unab¬
hängigkeit und der Ruhe von Außen und durch Weförde-
rung der Einigkeit und des Wohlstandes im Innern dem
Volke die Bedingung und die Möglichkeit einer allmäligcn
großer» Ausbildung zu Theil werde; — statt dessenwollte
er der Zeit vvrgrcifen, wollte überspringen, was
nur mit langsamen und bedächtigen Schritten durchwandert
sein will; und so lhat er die schädlichstenMißgriffe, verfehlte
daö Ziel, und bereitete sich selbst seinen Fall und seinem
Volke unbeschreibliches Elend. — Die Deutsche» Markgra¬
fen und Herzoge nämlich fanden sich häufig bei seinemHof¬
lager ein, nicht, wie er sich überredete, aus innerer Ehrer¬
bietung gegen ihn und seine Größe; sondern bloß, um ihn
auf ihre Seite zu bringen, -und durch ihn ihre eigennützigen
und hcrrschsüchtigcn Zwecke zu erreichen; und cö gelang ih¬
ren Einflüsterungen, ihn glauben zu mache», daß er durch
allgemeine Einführung des Christcuthums unter"'"
seinem Volke die Gnade und den Beistand dcö Kaisers
und des ganzen Deutschen Reiches gewinnen, und somit
seine Gewalt und Herrschaft immer mehr befestigen
und immer weiter ausdehncn würde. Zugleich aber wurde
er von den schlauen Geistlichen bearbeitet, welche ihm
versicherten, daß er durch die Bekehrung seiner Unterthanen
für das ewige Heil seiner Seele sorgen; durch Nachlässig¬
keit hierin aber sich auf ewig und ohneRettung in den Pfuhl
der Hölle stürze» würde. — Und siche! — der'kühne Kriegs-
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Held, der gefürchtete Großfürst des ganzen Wendenlandcs
legte den Purpur ab, und zog ein Priestergewand an; hielt
statt des Schwertes ein Kreuz in der Hand; und wanderte
so, indem er Psalmen sang, von Einem Orte zum andern
im Lande umher; predigte, wohin er kam, selbst, oder
übersetzte wenigstens die Vortrage der Priester in seine
Landessprache; spottete öffentlich über die uralten, seinem
Volke so heiligen Gebrauche und Sitten der Vater; — ja,
ließ die Tempel, Altäre und Götzenbilder zertrümmern, und
die Priester des Svantevitt und des Nhadegast morden. —
Da strömten nun von allen Seiten unwissende Priester und
faule Mönche herbei, und überschwemmten das Land, um
sich von seinem Fette zu masten; mit den größten Kosten
wurden Bisthümer zu Mecklenburg und Ratzeburg ge¬
stiftet, Kirchen und Klöster erbaut, und auf Kosten der Un-
tcrthanen mit großen Einkünften versehen; manche Begüterte
wurden ermordet, um ihr Vermögen einem Bischöfe oder
Abte zuzuwcnden; mancher fleißige Gutsbesitzer ward von
seiner eben wieder urbar gemachten Hufe vertrieben, um
ein benachbartes geistliches Stift dadurch zu vergrößern; der
Krieger mußte seine mit Blut erkaufte Beute, der Städter
seinen ehrlichen Gewinn, der Landmann die Frucht seines

^ Schweißes hergeben, damit die Diener einer Religion schwel¬
gen könnten, deren Wesen er nicht kannte, die in ihrer
damaligen Gestalt ihm ein nur anders geformter Götzendienst
scheinen mußte; und deren Anhänger er wegen ihrer Laster
und wegen der grausamen Behandlung, die er von ihnen er¬
fuhr, von ganzem Herzen verachtete und haßte. —

Lange duldeten die Wenden dies Alles im Stillen, weil
die Erinnerung an so manche blutige Niederlage sie schreckte;
als aber Gottschalk sich von dem listigen Sachsenherzoge
Bernhard beschwatzen ließ, die Oberherrlichkeit des
Kaisers und des Deutschen Reiches förnilich an¬
zuerkennen, und dadurch der Unabhängigkeit und Freiheit
den letzten Stoß zu versetzen; da brach der lange verhaltene
Ingrimm der Edlen und der Unwille des lange getauschten
und gedrückten Volkes furchtbar aus. — Am 7. Julius 1066
ward Gottschalk durch Verschwvrne, an deren Spitze sein
eigner Schwestcrmann, Blusso, stand, nach vorgctroffncr
Verabredung, zu Lenzen (in der heutigen Priegnitz) er¬
mordet; und an demselbigen Tage wurden im ganzen Lande
alle Ausländer niit allen Priestern und Mönchen erschlagen;
— ja, bis Hamburg und Schleswig tobte die Wuth der
racheschnaubcndcn Wenden, die Alles, was christlich hieß,
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mit Schwürt und Fcucr vertilgten. — Gottschalks Ge¬
mahlin» rettete sich nebst ihren Kindern nach vielen erlittenen
Mißhandlungen, da man sie sogar nackend aus der Burg
trieb, durch die Flucht; — aber so verhaßt war Gottschalk
den Wenden, daß man sich ganz von seinemStamme trennte,
und mit Uebergehung seiner Söhne einen Rügischen Gro¬
ßen, Namens Krito oder Kruko, zum Herrscher erkor;
der bald darauf den ältesten Sohn Gottschalks, den Bu-
thue, der ihm die Herrschaft streitig zu machen suchte, in
der Festung Plön (in Holstein) belagerte, und durch Hun¬
ger und Vcrrätherei zur Uebergabe nöthigte; indem er ihm
einen freien Abzug versprach, gleich nach derUebergabe 1074
aber ihn sowohl, als die ihm treu gebliebene Besatzung
niedersioßcn ließ, und dadurch das Vorspiel zu seiner nach¬
folgenden blutdürstigen Regierung gab.

In der That war dem Kruko nichts mehr zuwider,
als Friede und Ruhe; nichts lieber, als Krieg und Zerstö¬
rung. Unaufhörlich griff er daher in wilden Streifzügen die
nachbarlichen Länder an, und war nicht nur eine furchsbare
Geißel der Sachsen; sondern opferte auch Tausende sei¬
ner UntertHanen, um seiner Raubgierde zu fröhnen. —
Unterdessen war Gottschalks zweiter Sohn, Heinrich, der
mit seiner Mutter nach Dännemark geflüchtet war, heran¬
gewachsen; und zwang, durch die Danen unterstützt, den
Kruko, ihm mehrere feste Plätze abzutrcten. Bei einer deß-
falsigen Zusammenkunft lernte er die Gemahlin» desselben,
Slavina, eine Tochter des Pommerschen Fürsten Svanti-
bor, kennen. Dies war eine junge, schöne und sehr ange¬
nehme Frau, welche Kruko, da er selbst schon alt war, ge-
hcirathet hatte; — und diese ward dem jungen Heinrich
bald gewogen, und nicht lange nachher seine Retterin».
Denn da der alte Kruko den jungen Heinrich, der immer
mächtiger ward, aus dem Wege raumen wollte, und allerlei
hinterlistige Anschläge gegen ihn faßte; so wurde dieser durch
die Slavina gewarnt, und wich nicht nur vorsichtig den
ihm gelegten Fallen aus! sondern ließ auch, um sich von
diesen immerwahrenden Nachstellungen zu befreien, auf ei¬
nem Gastmahle den trunknen Kruko durch einen
Dänen ermorden; worauf er selbst die Slavina hei-
rathete, und mit Zustimmung vieler, dieser Fürstin» sehr
ergebenenGroßen, no5 den Thron seiner,Väter bestieg, auf
dem die Geschichte ihn Heinrich, den Öbotriten nennt.
— Diese blutige, nur durch die damals herrschendeRohheit
zu entschuldigende That zog die natürliche Folge nach sich.
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daß Heinrich, besonders in der ersten Zeit, seine dadurch er¬
langte Herrschaft nicht in Ruhe genießen konnte; bis er
nach und nach durchs seine übrigen löblichen Eigenschaften
diesen großett Flecken in seiner Lebensgeschichtetilgte. Denn
die Anhänger deS Kruko und deS Heidenthums verfolgten
ihn mit dem bittersten Hasse; es entstand Eine Empörung
über die Andere, welche er nur theils durch freundliche und
kluge Behandlung der mißvergnügten Großen und durch
nachsichtige Duldung des Götzendienstes; theils durch uner-
schrockncnMuth und durch die Scharfe des Schwertes un¬
terdrücken konnte; — und doch wäre er um ein Haar zu
Lübeck, wo er gewöhnlich sich aufhiclt, von den durch die
Verwandten und Freunde des Ermordeten aufgewicgcltcn
Rügicrn überwältiget und aufgehoben worden; indem sie
schon die Trave mit ihren Fahrzeugen gesperrt hatten; wäre

cs ihm nicht gelungen, Einige von seinen Leuten, als Ru¬
gier verkleidet, auf die Schiffe zu bringen, welche dann ein
solches Blutbad unter den Feinden anrichtetcn, daß diese un-
verricbtctcr Sache abziehen .mußten. Nachdem er aber
endlich Ruhe erhalten hatte, bewies er in allen Stücken eine
weise Mäßigung; rächte sich nicht an seinen überwundenen
Feinden, sondern behandelte sie mit schonenderGroßmuth;
übte unparteiische Gerechtigkeit gegen Jedermann, und
rühmliche Duldung gegen seine noch am Heidenthume kle¬
benden Unterthanen, deren Bekehrung er der fortschreitenden
Aufklärung überließ, und unterdeß nur dafür sorgte, Frieden
und Gewerbthätigkeit zu befördern, und Sicherheit und
Wohlstand allgemein zu verbreiten. Um seinen Zweck besser
zu erreichen, und für das Wohl seines Landes ungestörter
sorgen zu .können, schloß er ein Bündnig mit dem Herzog
Magnus von Sachsen; und da er einsah, daß die aus¬
wärtigen Priester, welche man zur Bekehrung der Wenden
aussandte, durch ihren unzeitigen Eifer und durch ihre Hab¬
sucht Alles verdarben; so verglich er sich mit den Bischöfen
von Havelberg und Brandenburg, sowie mit dem Erzbischof
von Magdeburg dahin, daß sie keine fremde Priester mehr
ins Land schicken, sondern ihm allein es überlassen sollte»,
nach der Keuntmß, welche er von seinen Volksgenosse»
hätte, sie nach und nach zum christlichen Glauben zu
bringen, bist dahin aber die Ausübung des heidnischen
Götzendienstes nicht zu unterdrücken.

Nicht lange gestattete das Schicksal unser», Hein, ich
die Freude, in Frieden und Ruhe an dem Wohl und der
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geistigenBildung seines Volkes zu arbeiten; denn schon IH5
mußte er abermals das Schwert ziehen, um gegen seinen
ungerechten Mutterbrudcr, den Dänischen König Ntklot,
zu kämpfe», der ihm die Erbgüter seiner Mutter hartnäckig
vorenthiclt. — Rasch stürmte er zu Lande und zur See mit
seinen tapfern Slave» in Dannemarks Gebiet; Süderjütland
mit seinerHauptstadt Schleswig ward gebrandschatzet und
verwüstet, und der König selbst mit seinem Heere bei Lüt-
jenburg (in Holstein) völlig geschlagen. In dieser Be¬
drängnis; übergab Niklot seinem Brudersohne Kanut das
Commando, der bei dem Sachseuherzoge einen vollständigen
Unterricht im Kriegswesen erhalten hatte, und als ein jun¬
ger wackrer Prinz von den Danen vorzüglich geliebt, fast
vergöttert ward; — und auch hier zeigte es sich, was ein
einzelner Mann vermag, der Kopf und Herz auf der
rechten Stelle hat. Freiwillig strömten von allen Seiten die
Däne» herbei, um unter den Fahnen ihres allverehrten Ka-
nuts daS Verlorne wieder zu gewinnen, und ihre schimpf¬
liche Niederlage,zu rächen; unaufhaltsam drang das Heer
in'ö Obotritcnland selbst ein; und Heinrich sah sich zuletzt
gcndthiget, sich mit einer geringen Schaar in eine starke
Burg zurückzuziehen, wo er und seine Getreuen sich durch
Gebet in dem Entschlüsse stärkten, ihren letzten Blutstropfen .
für den Ruhm und die Freiheit ihres Volkes zu versprützen,
und sich lieber unter den Trümmern der Feste begraben zu
lassen, als sich feige der Willkühr dcS Siegers zu unterwer¬
fen. — So vorbereitet sahen sie stündlich mit voller Fassung
dem Sturme der Belagerer entgegen; — — als auf einmal
zwei Dänische Ritter mit einem Friedcnsfähnlcin Ein¬
laß begehrten. Die Zugbrücke sank; — das Thor ward ge¬
öffnet; und kaum waren die beiden Dänen eingeritten, als
der Eine vom Rosse sprang, mit würdevollem Anstande ein
Knie vor Heinrich beugte, und ihm freundlich Versühnung
und Frieden anbot. — Kanut selbst war es! — Sein
edles Herz schauderte bei dem Gedanken, daß wegen der
offenbar ungerechten Handlung feines Oheims noch mehr
Menschenblut, noch mehr Thranen fließen sollten; und so
erbot er sich, dem Fürsten Heinrich für die Ansprüche an
das Erbe seiner Mutter sofort eine Summe Geldes aus
seinen eignen Mitteln zu zahlen, und sich diese dem¬
nächst von dem Könige wieder ersetzenzu lassen. — Gerührt
von diesem Edelmuthe schlug Heinrich nicht nur ein; sondern
es flog auch sei» gutes Herz diesem wackcrn Jünglinge so
feurig entgegen, daß er vo» nun an mit der innigsten Liebe
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ihm zugethan ward; — und da er von ftincn beiden, noch
sehr junge», mit der Slavina erzeugte» Söhnen, Svente-
polk und Kanut,— vielleicht im Gefühle seiner Schuld,
da sie Früchte einer verbrecherischen Ehe waren,
— sich wenig für das künftige Glück seines Volkes ver¬
sprach, und dagegen in diesem seinem edelmüthigcn Vetter
alle Eigenschaften und Fähigkeiten zu finden glaubte, durch
welche allein sein angefangcncs Werk einen gesegnetenFort¬
gang gewinnen mdgte; so erklärte er den Dänen Kanut
m6 feierlich für seinen künftigen Nachfolger mit Ucbcr-
gehung seiner eigenen Söhne. — Was that aber Kanut?
— Sein Gefühl sagte ihm, wie kränkend diese Bestimmung
für Heinrichs Söhne sein müsse; denn er selbst war
durch seinen Oheim von Dännemarks Throne verdrängt; —
und so beantwortete er diesen Antrag mit der feierlichen
Betheurung, daß er, solange noch Söhne Heinrichs
vorhanden seien, von dieser, zu seine» Gunsten getrvff-
nen Verfügung niemals Gebrauch machen werde; —
ja, keine Vorstellungen und keine Bitten Heinrichs konnten
ihn bewegen, dieses Wort zurückzunehmen, und von seinem
festen Entschlüsse zu weichen. —

Zwar hatte Heinrich bei außerm Frieden hin und
wieder noch mit inner» Unruhen zu kämpfen, welche ei¬
nige widerspenstige Große erregten; allein dies hinderte ihn
nicht, seine noch übrigen Tage dem Glücke seines Volkes zu
widmen. — Die Abgaben wurden vermindert; das Eigcn-
thun, ward gesichert; das aus den vielen Kriegen hervorge-
gangcne räuberische Gesindel mußte die Landstraßen verlassen;
der Handel erholte sich; neue Städte blühcten auf, und
wurden zum Thcil mit thätigen Deutschen Kolonisten be¬
völkert, welche der weise Fürst aus allen Gegenden zu sich
rief; — und ob er gleich gerne sein ganzes Volk zu dem
von ihm selbst angenommenen Christenglauben erhoben hätte;
so war er doch weit entfernt, durch Anlegung von Klöstern
und durch gewaltthätige Bekehrungsmittcl zu diesem
Zwecke zu wirken; sondern schonte liebevoll des tausendjähri¬
gen Wahnes und des Aberglaubens seiner heidnischen Unter-
thancn; gestattete denPriestern keine willkührliche Anmaßung;
und hielt selbst seinen Gottesdienst, zu Lübeck einfach und
ohne allen unnöthigcn Prunk. In dieser feiner gewöhnlichen
Residenz schied er auch im Jahre 1126 von dieser Welt mit
dcni schönen Bewußtsein, nach besten Kräften für das
Wohl seines Volkes gewirkt zu haben.
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Großmüthlg übernahm der edle Kanut die Vormund¬

schaft. für Heinrichs Söhne, und theilte unter ihnen das Land
mit Zustimmung der vornehmsten Häuptlinge unter demAdel.—
Wald aber zeigte eö sich, wie gut Heinrich sein»e Söh¬
ne gekannt hatte; denn sie gcriethen sofort in den feind¬
lichsten Streit. Sventevolk ließ seinen Bruder zu Lüt-
jenburg meuchlings morden; er selbst aber wäre ohne den
Beistand Kanuts nickt im Stande gewesen, einen allgemei¬
nen Aufstand der Wcrler und Kyssiner zu dämpfen;
konnte auch dem Sächsischen Raubritter Da so nicht wider¬
stehen, der ihn gefangen nahm und ihn 1129,an derselben
Stelle erstach, wo er seinen Bruder hatte umbringen lassen.

Als nun hiedurch Heinrichs Geschlecht gänzlich er¬
loschen war; da erst hielt sich Kanut für berechtiget,
nach Heinrichs letztem Willen die Regierung des Landcö in
eignem Namen zu führen; und um sein Ansehen zu stützen,
huldigte er dem Kaiser Lothar, und ward von diesem n3o
eigenhändig zum Könige der Obotriten gekrönt. —
Allein schon im folgenden Jahre wurde er von König Niklots
Sohne, Magnus, der den Argwohn hegte, daß Kanut
dereinst seine Ansprüche an Danncmarks Krone geltend ma¬
chen und seineHoffnung auf die Thronfolge vereiteln könnte,
bei cincnl Besuche auf der Dänischen Insel Seeland mit
einer bewaffneten Schaar überfallen, und von ihm selbst
hinterrücks nicdergestoßen.

Nun trat Pribislav, ein Enkel des Gottschalk, und'
Sohn des durch. Kruko ermordeten Duthue, Heinrichs al¬
tern Bruders, als nächster Erbe auf; fand aber einen ge¬
waltigen Gegner an Niklot, einem reichen und mächtigen
Gutsbesitzer, welcher mit vielen von den ersten Familien
des Landes genau verbunden, —'* ja, wie Einige, doch ohne
hinlänglichen Grund, dafür halten, auch ein Sprößling des
alten Fürstcnsiammes war. Dieser warf sich an der War-
now und Peene zum Regenten auf; während Pribislav
den westlichen Theil des Landes bis weit in Holstein hin¬
ein beherrschte. Doch war dcS Letztern Regierung nicht nur
voller Schmach, weil der eroberungssüchtige Kaiser Lo¬
thar mitten in dem von Pribislav beherrschten Thcile Hol¬
steins auf dem Aalberge eine Festung, die er Scgeberg
nannte, anlegte, und dabei die Wenden zwang, selbst zu
ihrer Errichtung nistzuhclfen; sondern überdies von kur¬
zer Dauer; denn während er nach Lothars Tode die neue
Festung nebst dem dabei erbauten Kloster überfiel, und Letz¬
teres zerstörte; zog der Rügischc Fürst-Ratze ihm ins Land,
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schlug sein Heer, und legte nZ8 seine Residenz Lübeck in
Asche; — und auch nach dessenAbzüge blieb ihm nur Ol¬
denburg und der um diese Stadt liegende Winkel an der
Seeküste Holsteins gegen Zahlung einer jährlichen Steuer
an den Grafen Adolph von Holstein, der sich des ganzen
übrigen Landes nebst Lübeck bemächtigte.

Untcrdeß hatte der glücklichere Niklot, ohne Theil-
nahme an diese Befehdungen seiner Volksgenossen, für die
Aufnahme seines Landes und für die Befestigung seiner Re¬
gierung gesorgt; — doch, nun schlug auch für ihn und sein
Volk die Stunde eines großen und verhängnißvvllen Kampfes.

Das Gelobte Land, wo der Heiland gelebt und
zum Segen der Menschheit gewirkt hatte, und^wo nian die
Grabhöhle, in welcher sein Leib nach seinem Tode gelegen,
aufgefundcn zu haben meinte, bei welcher jährlich Tausende,
die aus allen christlichen Ländern dahim wallfartheten, ihre
Andacht verrichteten, um sich dadurch, wie man damals all¬
gemein wähnte, Vergebung der Sünden zu holen, dieses
merkwürdige und jedem Christen heilige Land war von den
mahomcdanischen Sarazenen erobert, welche dieseWallfarthen
durch Abgaben, sowie durch Beraubung und andere Placke¬
reien der frommen Pilger erschwerten. Durch die Pabste und
mehrere schwärmerische Mönche angereizt, vereinigten sich
nun von Zeit zu Zeit große Schaaren von Streitern aus
allerlei christlichen Völkern, um dieses Land den Sarazenen
wieder abzunehmen; und kämpften wider die Ungläubigen
bald mit größerm, bald mit geringcrm Erfolge, aber mit
immer frischem Muthe, weil man sich überredete, durch die¬
sen Kanipf Vergebung aller Sünden und die ewige Seligkeit
zu erringen; und da die dahin ziehenden Streiter zum Zei¬schenihrer Verpflichtung ein Kreuz in ihren Fahnen führ¬
ten und auf ihre Kleidung naheten; so nannte man diese
Kriege „Krcuzzüge." — Weil aber der Weg aus dem
nördlichen Dcutschlande »ach Palästina zu weit und zu
beschwerlich dünkte; so fand man es in diesen Gegenden
rathsamcr, seine Frömmigkeit und zugleich seineHerrsch¬
sucht und seinen Durst nach Beute bei näher gelege¬
nen Ungläubigen, nämlich bei den Wenden geltend zu ma¬
chen und zu befriedigen; und 1147 rüstete sick ganz Nord-
Deutschland zu»! Zuge wider dieses heidnischeVolk. Fürsten
und Grafen, Erzbischöfe und Viichdfe vereinigten zu diesem
Zwecke ihre Schaaren; unter Allen aber ragte Heinrich,
der Löwe, Herzog von Sachsen, durch seinen Hcldenmuth
und durch die Stärke seiner Mannschaft hervor.
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Fürst Niklot sah dem drohenden Sturme muthig ent¬

gegen, befestigte seine Burg Dobbin am Krakowcr Sec,
zog ein mächtiges Heer zusammen, und begann von seiner
Seite den Krieg durch Ueberrumpelung Lübecks und durch
Verwüstung der umliegenden Gegend; zog sich aber beim
Anrücken des Grafen Adolph von Holstein mit seiner reichen
Beute schnell auf seine Schiffe zurück, und erwartete nun
den Feind in seiner sichern Burg. Zwar rückten im folgen¬
den Jahre die Kreuzheere ins Land; da sie aber Dobbin und
Demmin fruchtlos belagerten, und ihre Bundesgenossen, die
Dane», wieder auf ihre Schiffe getrieben wurden; so erkal¬
tete bald der erste Eifer; — es kam zu Unterhandlungen,
und die Deutschen zogen wieder ab, nachdem'die schlauen
Wenden sich hatten gefallen lassen, eine jährliche Steuer zu
entrichten, und sich der äußern Handlung der Taufe zu
unterziehen, welche sie doch im Herzen verspotteten, und
nach, wie vor, bei ihrem Heidenthume blieben. — Bedeut¬
samer wirkten indeß auf die Bekehrung der Wenden die stil¬
len Bemühungen Vizelins — mit seinem Deutschen
Namen vielleicht: „Wctzel" —■ eines gelehrten und dabei
aufrichtig frommen Geistlichen, der in der Gegend bei Min¬
den an der Weser aus geringem Stande entsprossen, durch
seine Kenntnisse und durch seinen musterhaften Wandel schon
von Heinrich, deni Obotriten, begünstiget, und von
ihm als Prediger bei seiner Hofkirche zu Lübeck angestellt,
in der Folge aber von dort vertrieben, 'und zum Abt des
Klosters zu Scgeberg ernannt, jetzt aber durch Heinrich,
den Löwen, zum Bischöfe von Oldenburg erhoben war.
Durch Belehrung und Aufklärung, durch sanftmüthige Dul¬
dung, durch liebevolle Begegnung und durch ein uneigen¬
nütziges und schuldloses Betragen suchten er und sein Freund
Ditmar der bessernReligion allmälig den Eingang in die
Herzen zu offnen; und mehrere Mönche, welche, als ihre
Gehülfen, von Zeit zu Zeit zu den Heiden gesandt wurden,
waren angewiesen, denselben Weg cinznschlagen. Auch sah
Vizelin, als er ii54 starb, mit großer Freude schon ein¬
zelne kleine Gemeinen im Wendenlande, welche nicht aus
Zwang und mit heimlichem Unwillen, sondern aus innerer
Ucberzeugung die bessereReligion mit treuem Eifer bekann¬
ten. Dein Nachfolger Gerold suchte in derselbenArt fort-
zuwirken, und benutzte unter Andern einmal die Anwesenheit
b>clcr Wenden auf einem Markte zu Lübeck, um sie zur
Annahme des Christenthums zu bewegen. Da trat Fürst
Pribislav auf, und redete ihn mit folgenden Worten an:
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„Deine Worte, ehrwürdiger Bischof, sind Worte Gottes, und
„könnten uns gewiß heilbringend sein; — wie ist dies aber
„möglich, solange wir solchem Unglück und solcherSchmach
„ausgesetzt sind? — Vernimm unsre Trübsal; und du wirst
„uns dein Mitleid gewiß nicht versagen, und wirst rS cin-
„ sehen, warum wir den Tod einem so elenden Leben und
„einem solchen Drucke vorziehen. In.diesem Jahre haben
„wir von unscrm Winkelchen Landes noo Mark entrichten
„müssen, und doch werden täglich an uns neue drückende
„Forderungen gemacht, um uns ganz zu erschöpfen. Wie
„können wir unter solchen Umstanden uns entschließen, eine
„Religion anzunehmen, welche, von uns fordert, Kirchen zu
„bauen und den Geistlichen den Zehnten zu geben, während
„wir gerne uns dem ohnehin schon zu harten Drucke durch
„die Flucht entziehen mögtcn!— Nichts bleibt uns ja übrig,
„als auf der Tiefe des Meeres ein räuberisches Leben zu
„führen, und durch Plünderung der Dänen und Seefahrer
„unser elendes Dasein zu fristen." Der Bischof erwicderte
hierauf, sie mögtcn sich über diese Bedrückungen nicht wun¬
dern; da die christlichen Obcrherrn gegen Götzendiener Der¬
gleichen nicht für Unrecht hieltet;; sie sollten nur Christen
werden, so würden auch sie, gleich andern christlichen Völ¬
kern, in einem ruhigen und gesetzlichenZustande leben. —
„Wohlan!" rief Pribislav aus; will der Herzog unser Ei-
„genthum und unsre Einkünfte den Schutz der Sachsenrechte
„genießen lassen; so wollen wir von Herzen gerne Christen
„werden, Kirchen bauen, und den Zehnten geben." —
Gerold beeilte sich, diese Erklärung dem Herzoge mitzuthei-
lcn; dieser aber hatte wenig Lust, die Steuern zu erlaßen,
obgleich Niklot, der mit Mehrern seiner Großen zu ihm
kam, geradezu erklärte, daß sie ihn selbst als einen
Gott verehren wpllten, wenn er ihnen seinen Schutz gegen
den zu großen Druck wollte angedeihen lassen; — und so
blisb es mit den Wenden beim Alten; sie beharrten in ihrem
Heidenthume; zahlten aber de» ihnen auferlegten Tribut, den
sie durch Seeraubcrci und durch Plünderung der Danischeit
Küsten sich zu verschaffen suchten.

Hierüber nun beklagte sich der Dänische König Wal¬
demar I. wiederholt bei dem Herzoge der Sachsen; und
dieser ergriff begierig den ihm dargebotenen Vorwand, sein
ohnehin mächtiges Gebiet durch

die^Wendischen Länder noch
zu vergrößern. Er schloß ein Bündniß mit den Dänen,
welche auch sofort nöi mit einer großen Macht bei dem
heutigen Wismar landeten; während er selbst mit seinen
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krieggeübten Schaaren verheerend in Mecklenburg cindrang,
und den Fürsten Niklot nöthigte, seine Burgen zu Jlow,
Mecklenburg, Dobbin und Schwerin in Brand zu
stecken, und sich in das feste Schloß Werle zu ziehen, aus
welchem er wiederholte Streifzüge und den Sachsen oft blu¬
tige Kopfe machte; bis er selbst in einem Gefechte, da er
den Seinen zu kühn vorangerannt war, umzingelt und durch
unzählige Streiche zu Boden gestreckt ward; worauf die
Wenden Werle in Brand steckten, ihre Weiber und Kinder
auf ihre Schiffe retteten, selbst aber in die Wälder flüchte¬
ten. — Heinrich, der Löwe, wollte sich jetzt grvßmüthig zei¬
gen, und räumte Niklots Söhnen, Pribislav II. und
Wertislav, welche ihm nun nicht mehr gefährlich schie¬
nen, die Burg Werle mit dem dazu gehörigen Gebiete
ein. Um^ sich aber einen festen Fuß im Obotritenlande zu
sichern, übergab er die Festung Swerin oder Schwerin
seinem tapfern Ritter Gunzelin von Hagen, und über¬
ließ außerdem vielen andern Sächsischen Officieren und
Rittern mehrere Burgen und Landgüter zum Lehn d. h.
unter Ausbcdingung steter Treue und verschiedener Dienste
und der Vollmacht, sic, wenn die Bedingungen nicht erfüllt
würden, oder der männliche Stamm des Geschlechtes aus¬
ginge, wieder einzichcn zu dürfen. Diese Deutschen Besitzer
zogen nun nach und nach eine große Menge ihrer Volksge¬
nossen, als Ansiedler, ins Land; und ein Gleiches geschah
von den Bischöfen zu Oldenburg, Ratzeburg und Mccklen- >
bürg, welche ebenfalls von Heinrich mit vielen Gütern auf
ähnliche Weise beliehen wurden; wogegen sie ihm huldigen
mußten. Zugleich wurde den Wenden statt des Zehnten der
Bi schoss zins d. h. drei Kuritz (zu 4 Schffl.) deö besten
Weizens von jeder Hufe und eine gewisse Geldsumme aufge¬
legt. Zu den solchergestalt gcdemüthigten Wenden sandte
uun Bischof Gerold mehrere Mönche, um sie zum Christen-
thume zu bekehren, unter denen sich vorzüglich ein gewisser
Bruno auszeichnctc, Indem er der erste Prediger war,
welcher in Wendischer Sprache zu ihnen redete, und ih-
ncn zeigte, wie thöricht es sei, bei Bäumen, Quellen und
Steinen zu schwören; wodurch er unter ihnen zu solchem
Ansehen'gelangte, daß er es wagen durfte, vor ihren Augen
die heiligen Haine niedcrzubrcnncn, und die Opftraltäre um-
Zustürzen.

Jndcg waren Pribislav II. und Wertislav, die
Sohne Niklots, nicht ruhig, sondern machten wiederholte
-versuche', die ihnen entrissene väterliche Herrschaft wieder zu
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erlangen; und obgleich Wertlslav gefangen und eingekerkert
ward, so setztedoch Pribislav an der Spitze seiner Getreuen
unverdrossen die Feindseligkeiten fort; und m der That ge¬
lang es ihm, die Festung Mecklenburg n64 zu überfallen
und mir Sturm zu erobern, wobei die ganze Besatzung nie-
dcrgehaucn ward, und die Weiber und Kinder der Deutschen
Ansiedler in die Knechtschaft wandern mußten. Zürnend
trat nun der Löwe Heinrich wieder hervor; fiel mit mehrern
Bundesgenossen von allen Seiten in das Obotritenland, und
lieg mit mehr, als barbarischer Grausamkeit den gefangenen
Wertlslav Angesichts der Burg Malchow, welche Pri-
btslav II. inne hatte, erhenken. Hierauf, und nach¬
dem bei Verchen, 2 Meilen von Dem min, in einer blu¬
tigen Schlacht über 2S00 Wenden, aber auch viele Edle
und Andere von den Deutschen gefallen waren, vereinigte
sich Heinrich mit den Danen, und verfolgte den fliehenden
-Pribislav bis Stolpe in Pommern, wobei Alles weit umher
uicdergebrannt und verwüstet wurde. ^ Nun verließ Heinrich
den unglücklichen Schauplatz seiner Wuth, und die übrig
gebliebene» Wenden mußten wegen Mangels an Lebensunter¬
halt schaarenweise in die Dänischen und Pommcrschcn Län¬
der auswandern; wo man sie aber ergriff, und als Sklaven
nach Polen und Böhmen verhandelte, weil man sie an¬
derwärts ihrer Sprache wegen nicht gebrauchen konnte.—
Heinrich merkte indeß, daß unter den Deutschen Fürsten
Mehrere seine Macht und seinen Ruhm mit scheelenAugen
ansahen; und um bei ihren etwamgen Angriffen den Rücken
frei zu haben, fand er es geratben, sich mit Pribislav, der
noch immer von Pommern aus Strcifzüge machte,^ zu ver¬
söhnen. Er gab ihm daher das Obotritenland zurück, mit
Ausnahme Sw er ins und der umliegenden Gegend, wor¬
über Gunzelin befehligte. Dafür ward nun Pribislav,
von 1166 an, Heinrichs standhafter Freund; und der Bund
zwischen ihnen wurde noch fester dadurch, daß Pribis¬
lav II- und sein Sohn, Heinrich Borwin, durch die
Taufe zum Christenthume übertraten, und Letzterer sich mit
Heinrichs Tochter, Mathilde, vermahlte. —

Mit allem Fleiße benutzte nun Pribislav II. die elu-
getretcne Ruhe zur Aufhülfe seines verödeten Landes. Alte
Städte, Schlösser und Dörfer stiegen auS ihren Trümmern
wieder empor; — und da die ohne Heimath herumstrcifen-
den Wenden fovielc Räubereien verübten, daß Gunzelin
Befehl gab, fedcn in seinem Gebiete betroffenen Wenden
sofort zu erhenken; so lud Pribislav feine Volksgenos-

t
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ft» ein, sich unter dem Schutze mehrerer von ihm erbaute«Würgen häuslich nicdcrznlassen; wovon ohne Zweifel auch
andere, in den benachbarten Landern, z. B. in der Mark
Brandenburg, sehr gedrückte Wenden mit Freuden Gebrauch
machten, und legte dadurch den Grund zu manchen in der
Folge blühenden Städten und Flecken. — Der Bischof
Säer ne von Mecklenburg, dessenSitz nach Einäscherung
des letztgenannten Ortes nach Swcrin verlegt ward, be¬
nutzte nun mit Klugheit und scgenrcichem Erfolge die sichdarbietendc Gelegenheit zur ruhiger» Ausbreitung und fester»
Gründung der christlichen Religion. Durch sein anständiges
und bescheidnes Betragen erwarb er sich die Achtung dcö
Pribislav und selbst der Pommerschcn Fürsten in einem ho¬
lten Grade; und indem er tüchtige und rechtschaffne, von
Eigennutz und Uebcrmuth freie Bekehrer zu den noch
übrigen heidnischenWenden aussandte; so fanden diese um so
leichter Gehör, da mit der Zerstörung der Tempel und Ver¬
treibung der Götzcnpriester der feste Haltpunkt des bisheri¬
gen Aberglaubens verschwunden war. — Es ist daher kaum
glaublich, daß, nach einer Sage späterer Zeit, dieser vernünftige
Bc rn o eö sollte gestattet haben, daß amSchwerincrsee bei Bi¬
cheln im Jahre 1170 mehrere tausend Wenden mit Gewaltins Wasser getrieben, und durch Uebersprcngung desWassers mit Wurfschaufeln getaufet worden; wovon
der Ort noch jetzt „de Düpe" (Taufe) genannt werde—— wer weiß indeß, ob er diese religiöse Raserei zu hindern
vcrmogte!— Mußten doch auf Heinrich, des Löwen, Be¬
fehl die ücmmd im ganzen Wcndenlande in der Form
eines Kreuzes gebacken werden!! — Vielleicht aber ward
dieses Schauspiel auf Antrieb des neubekehrten Pribis¬
lav II. aufgeführt, welcher dadurch dem Kaiser sein Kom¬
pliment dafür machen wollte, daß dieser ihn im Anfänge
dieses Jahres zum wirklichen Deutschen Reichsfürsten
erhoben hatte; wodurch das jetzige von ihm in gera¬der Linie abstammende Mecklenburgische Hausden unbestreitbaren Vorzug erhalten hat, dasEinzige zu sein, dessen Stifter bei seinem Ein¬tritte in den Re ich ö v er b and, schon ein erblicher,
^clbstherrschender Fürst war, und nicht erst durchden Kaiser zu dieser Würde erhoben ward. —

Da Heinrich, der Lbwe, im Jahre 1172 eine Wall-farth nach dem Gelobten Lande antrat; so begleitete ihnauch sei,, Freund Pribislav nebst andern Großen; unddas Band ihrer Freundschaft ward durch den nähern Uni-
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gang, wozu diese Reise mannigfaltige Gelegenheit barbot,
noch fester geknüpft. — Doch bald trennte der Tod auch
diese schöne, auf Dankbarkeit und Vertrauen gegründete
Verbindung; denn auf einem Turniere (vcrgl. Rostock in

der. topograpbischcn Beschreibung) zu Lüneburg endete
Pribislav II. im Jahre 1181 durch den Sturz seines
Pferdes; — und sein Sohn Heinrich II. (Borwin I.)
trat die Regierung und mit ihr eine Reihe blutiger Kampfe
an. Denn nun — nachdem Heinrich, der Löwe, beim
Kaiser in Ungnade gefallen, und in die Acht erklärt war —

trat Niklot II.- ein Sohn des erhenkten Wertislav, unter¬
stützt vom Dänischen Könige, vom Rügische» Fürsten Jaro-
mir und von dem neuen Herzoge von Sachsen, mit seinen
Ansprüchen an die Mitregierung hervor. Bei den verheeren¬
den hieraus entspringenden Kämpfen duldete das Land aber¬

mals die schrecklichsten Drangsale; durch ein sonderbares
Verhängnis; traf cs sich aber, daß beide Hauptgegner

fast zu gleicher Zeit gefangen wurden, Borwin nämlich
von den Rügiern, und Niklot von den Pommern. —

Dies benutzte der schlaue König von Dannemark, und lei¬
tete es so ein, daß Borwin einen Theil seiner Besitzun¬
gen Niklot II. abtrcten; Beide aber die Dänische
Lehnsherrlichkeit n84 anerkennen mußten. — Zwar
war cs für sie keine geringe Schmach, unter fremder
Hoheit stehen zu müssen; aber eben so hart mußte es ih¬
nen fallen, daß sie nun für fremde Zwecke in so manche
verdrießliche, für ihr Land höchst verderbliche Handel ver¬
wickelt wurden. Schon 1187 mußten sie dem Dänischen
Könige im Kriege gegen den Kaiser Friedrich I. Beistand
leisten; und da die Segnungen des Friedens allmälig ihren
wohlthätigen Einfluß auf ihr Volk zu äußern begannen, bot
ihr Lehnsherr sie abermals gegen den Markgrafen Otto
von Brandenburg auf; der dann auch nicht verfehlte,
in der Mitte dcS Winters H99 einen verheerenden Zug mit'Morden, Rauben und Brennen durch die, seinem Feinde
unterworfenen Länder zu thun. — Doch ward hierauf keine
Rücksicht genommen; vielmehr mußten Mecklenburgs Fürsten
aus ihrem verwüsteten und ausgesogenen Lande im folgen¬
den Jahre schon wieder ein neues Heer aufbringen, um es
dem Grafen von Dassel, einem Verbündeten des Mark¬
grafen Otto entgegenzustellcn; der. auch von ihnen bei
Warskow — dem heutigen Was chvw bei Wittenburg
•— in einer blutigen Schlacht, worin'700 Deutsche auf dem
Platze blieben, und eine große Zahl gefangen ward, völlig
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in die Flucht geschlagen wurde; — doch ward dieser Siegdurch den Heldentod des weisen und gütigen Fürste,,
Niklot II. sehr thcuer erkauft, dessen Leiche von Fürst
Borwin, welcher der durch Niklot erzwungenen Länderab«
tretung großmüthig langst vergessen hatte, dem Pommcrfür-
sten Bogislav und dem Rügenfürstcn Jaromir begleitet,
«och Dobberair gebracht, und dort feierlich beigesetztward.

Wahrend des Krieges noch starb der Dänische König
Kanut, und sein Bruder Waldemar II. erbte sein Reich
und zugleich seine Herrschsucht, welche ihn nicht nur zur
Erweiterung seines Gebietes, sondern auch zu ungerechter
Willkühr gegen seine Untergebene trieb. —• Die Söhne desverstorbenen Grafen Gunzelin von Schwerin, Hein¬
rich und Gunzcli» II. waren 1203 mit einem Ritter,
Namens Johann Gans, in Fehde gcrathcn (vergl.weiter unten), und hatten dessenBurg Grabow erobert.Der Bestegte beschwerte sich beim Könige; und dieser über¬
fiel, um im Trüben zu fischen, die Grafschaft Schwerin
wit Hecresmacht, verwüstete diesegänzlich, und zerstörte dasfeste Schloß Voitze»bürg, so daß die Grafen ihre Be¬sitzungen mit dem Rücken onschcn mußten, obgleich sie —
ohne unter Dänischer Lehnsbarkcit zu stehen, den Dänenim Kriege gegen die Brandenburger hülfrcichen Beistand ge¬leistet hatten; — und erst im Jahre isi4 erhielten sie ihreBesitzungen zurück; mußten aber den König von Danncmark
als ihren Lehnherrn erkennen.

Da Niklot II. keine Kinder hiiiterlasscn hatte, war
Heinrich II. um 1197 alleiniger Herrscher in seinem Für-
stenthume, und sorgte natürlich für sein Land, zu dessen
Wiederbcvölkeruiig er auswärtige Ansiedler berief; auch legteer mehrere Städte mit großen Freiheiten an, und stifteteverschiedeneKlöster; doch, ohne einer zu großen Anmaßungder Geistlichen Raun, zu geben. In seinem hohen Alteruberließ er 1219 die Regierung seinen 2 Söhnen, denen erdas Land in der Art austheilte, daß Heinrich III. oderBorwin II. das, £anb Rostock und Werle; Niklot III.aber Mecklenburg erhielt.

Das Andenken ihres weisen Vaters ehrend, wollten siegerne die von ihm begonnene Aufhülfe des Landes in seinemfreiste vollführen; allein in den ersten Jahren ward ihr ge¬meinschaftliches Walten durch eine gewaltsame UmgestaltungLer bisherigen Verhältnisse gestört.
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Waldemar II. bewies seine übermüthige Willkühr

besonders gegen die Städte an der Ostsee; indem er ihren

Handel auf allerlei Weise beschränkte; und zog sich dadurch

ihren wohlverdienten Haß zu; der aber lange im Verborgc-

ucn glimmte, weil sich zu seinem Ausbruche keine Gelegen¬

heit zeigte. Mit der Zeit aber ward diese, wie dies ge¬
wöhnlich geschieht, durch den Dränger selbst herbeigeführt.

Diesen gelüstete nämlich nach der Grafschaft Schwe¬

rin, um auch sie mit seinen andern Besitzungen auf deut¬

schem Boden zu vereinigen; und um dazu eine Veranlas¬

sung zu haben, hatte er den Grafen Gunzelin II. gc-

nöthigct, seinem unehelichen Sohne, dem Grafen Nikolaus

von Holland seine Tochter Ida zur Ehe zu geben, und ihr

zum Heirathsgute die Hälfte seines Antheils an der Graf¬

schaft zu verschreiben. Als nun in der Folge dieses Ehepaar

mit Hinterlassung eines Sohnes verstorben, auch Gunzelin II.

selbst nicht mehr am Leben, dessenBruder Heinrich aber

nach Jerusalem gewallfahrct war; griff König Waldemar

als Vormund seines Enkels zu, und nahm die ganze
Grafschaft in Besitz. — Graf Heinrich fand bei seiner
Rückkehr 1222 mit Erstaunen diese Lage der Dinge vor; —

sein Erstaune» ging aber in Mthende Rachgier über, als er

die Klagen seiner Gemahlinn vernahm, welche ihm berich¬

tete, daß sie, um persönlich wider solcheungerechte Eingriffe

gebührende Vorstellung zu thun, selbst nach Dännemark ge-

reiset, und dort von dem Könige, der zugleich Wütherich und

Wohllüstling war, gewaltsam geschändet sei. Sogleich schiffte

Heinrich nun selbst nach Dännemark über, und entführte
durch List den König sammt seinem Sohne. —

(Vergl. Neustadt in der topogr. Beschreib.) Da er nun
ihre Auslieferung an zu barte Bedingungen zu knüpfen
schien; so rüsteten sich die Freunde WaldcmarS zum Kampfe;
und auch Heinrich säumte nicht, sich durch Verbündete zu
stärken, zu denen auch Fürst Heinrich von Werke mit seinen
Schaaren stieß; da denn im Jahre 1225 die Dänen und

ihre Bundesgenossen bei Mölln im Ratzeburgischen völlig ge¬

schlagen) und Schwerin von ihnen geräumt ward, wohin

darauf die hohen Gefangenen versetzt wurden. Diesen blieb

nun nichts mehr übrig, als sich zu einem Vergleiche zu be-

quemen, der am 25. Novemb. 1226 zu Bardewieck dahin
zu Stande kam, daß der König für seine und seines Soh¬
nes Befreiung ein Lösegeld von 45,000 Mark Silbers zah¬
len, drei seiner jünger» Söhne, als Geißeln, stellen, alles

Land dicffeit der Eider Herausgeber!, aller Lehnshoheit
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über deutsche Länder entsagen, und die Handelsrechte
der norddeutschen Kauflcute in seinem Reiche völlig wieder-
hcrstellen solle; — „ daß er und sein Sohn dies treulich bal-
„tcn, und daß sie niemals für die ihnen widerfahrne Un¬
ibili (Kränkung, feindliche Behandlung) sich rachen woll-
„ten," — mußten sie bei dem Leichname des Herrn,
d. h. bei einer geweihten Oblate, schwören.

So nahm es denn mit der Dänischen Obcrberrlichkeit
ein schimpfliches Ende; und Mecklenburgs Herrscher traten
durch diese kühne T ha t eines einzelnen wacker»
Mannes wieder in das geeignetere Verhaltniß unmittelba¬
rer Deutscher Reichsfürsten ein.

Während dieser Zeit war die alte Sprache der
Wenden durch ihre Vermischung mit den vielen eingewandcr-
ten Deutschen völlig verschwunden; ihr Götzendienst
war dem Hellern Lichte des Christenthums gewichen; —
aber doch stand ihre alte innere Verfassung noch fest:
Ein Fürst an der Spitze des Volks, aber beschränkt
durch die Stimmen des Adels, dessenGüter indcß
niehrentheils schon Lehngüter geworden waren, und durch
den Einfluß, den jetzt die christliche Geistlichkeit
statt des vormaligen Ansehens der heidnischen Priester sich
angeniaßt hatte; der aber in Mecklenburg nie so groß, als
in andern Landern, war; weil alle geistliche Stiftungen, als
eine Gunst und Gnade, vom Landesherr» ausge¬
gangen waren, und die Inhaber derselben dadurch immer in
Abhängigkeit von den, Fürsten bliebe». — Ungeachtet der
vielen verheerenden Kriege ward das Land doch nicht
gänzlich entvölkert; weil von Zeit zu Zeit nicht nur
Deutsche Anstcdler herbeigezogen wurden, sondern auch die
Wenden aus den vom Brandenburger Markgrafen hartge-
drücktcn Gegenden an der Elbe und Havel schaarcnweise
herbeiströmten, um unter ihren angestammten Fürsten und
bei deren Burgen Schutz und Sicherheit zu finden. — Außer
den Bisthümern, Schwerin und Ratzcburg, waren in dieser
letzter» Zeit mehrere Klöster gestiftet, und reichlich begabt;
unter andern: Dargun, Sonnenkamp zu Kyssin, —
wahrscheinlich das jetzige Pfarrdorf Kessin bei Rostock, —
Dobber an u. s. w. — Den ersten Mönchen, welche
dieselben bewohnten, ,ka»n man das Verdienst nicht abspre-
chc», daß sie sich nicht nur um die Verbreitung des Chri¬
stenthums mittelst Unterricht und Belehrung, sondern auch
um die Einführung bessererKenntnisse im Ackerbau und in
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oUttlel Gewerben eifrig bemüht, rühmlich der Wohlfahrt

des Landes sich angenommen, und zu seiner Aufhülfe be¬

deutend mitgewirkt haben; sowie sie auch durch Unterricht

in Sprachen und Wissenschaften den ersten Grund zu einer

höher» Geistesbildung in diesen Gegenden legten.

Hatte nun gleich König Waldemar geschworen, daß er

sich wegen der ihm widerfahrnen Schmach nicht rächen

wolle; so sähe er doch sich kaum in Freiheit, als ihn seines

Versprechens reuete. Nachdem er nun vom Pabste für eine

erklecklicheSumme Geldes sich seines Eides hatte ent¬

binden lassen, versammelte er ein großesHeer, und rückte

damit in Deutschland vor. Sogleich verbanden sich aber die

Mecklenburgischen Fürsten, Heinrich III. und Niklot 111. mit

den Grafen von Schwerin und Holstein, griffen das könig¬

liche Heer in der Gegend bei Kiel an, und erfochten den

22. Julius 1227 bei Bornhövde einen vollständigen Sieg

über die Dänen, deren König ein Auge verlor, und ohn¬

mächtig aus der Schlacht getragen ward. Er mußte nun

nochmals den Vertrag von Bardewicck erneuern, und seine

drei jüngern Söhne, als Geißeln, zurücklaffen.

In den letzter» Jahren hatte sich durch die Geistlich¬

keit und durch einige junge Adlige, welche auf auswärtigen

Hochschulen eine bessereGeistesbildung suchten, der Gebrauch

des Römischen und des sogenannten Geistlichen (Ka¬

nonischen) Rechts, sowie der lateinischen Sprache in

öffentlichen Urkunden immer mehr verbreitet; und die Für-

sien hielten daher an ihren Hofen eigene Schreiber, welche

die vorkommcnden Ausfertigungen dieser Art gehörig nach

der neuen Weise zu stellen verstanden.

Der alte Heinrich II. (Borwin I.) war im Jahre

1226 gestorben; und seine beiden Söhne Heinrich III.
(Borwin II.) und Niklot III., welche schon bei seinem Le¬

ben seit 1219 die Regierung gehabt hatten, folgten ihm

nicht lange hinter einander; Erstcrer in demselben,' Letzterer

in dem darauf folgenden Jahre; und zwar dieser allein mit

Hinterlassung männlicher Erben, nämlich der vier Söhne:

Johann I. Niklot IV. Heinrich IV. und Pribis-

lav III. — In den ersten Jahren führte der Aelteste von

ihnen für sich und als Vormund für seine jüngern Brüder

die Regierung des Landes, welches aber in der Folge unter

sämmtlichen Brüdern in der Art vertheilt ward, daß Jo¬

hann I. das Land Mecklenburg mit Wismar und Gade-

busch; Niklot die Herrschaft Werke, an der Warnow, mit
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Güstrow, Penzli», Röbel, Malchin und Malchow; Hein¬
rich die Herrschaft Rostock mit Krdpelin, Ribnitz und
Gnoien; Pribislav aber die Herrschaft Richenberg, wozu
Plau und Parchim gehörten, erhielt, — welche er indeß nicht
lange besaß, da er in einer Fehde mit dem Bischof von
Schwerin gefangen genommen wurde, und weil er das Löse¬
geld nicht bezahlen kannte, seine Besitzungen theils an den
Grafen von Schwerin, theils an seine Brüder verpfänden
mußte; worauf er selbst sein Leben in Pommern beschloß;
wo in der Folge sein Sohn unter dem Namen eines Herrn
von Wollin in solcher Dürftigkeit lebte, daß er denen
Grafen von Schwerin die von seinem Vater verpfändeten
Besitzungen unter der Bedingung völlig abtrat, daß
seine Tochter bis zu ihrer etwanigen Versorgung standes»
mäßig in dem gräflichen Hause erzogen werden sollte. —
Wahrend seiner kurzen Regierung wohnte übrigens Pribis-
lav III. auf seiner Burg Richenberg zwischen Krivitz und
Hohen Bicheln. Heinrich sorgte besonders für RostocksHan¬
del; beförderte auch die Aufnahme dieser Städte in das
Bündniß, welches Hamburg und Lübeck geschlossenhatten,
und aus dem in der Folge die berühmte Hanse (vergl.
Rostock in der topogr. Beschreib.) hcrvorging, und hinter¬
ließ 1278 seinem Sohne Waldemar die Regierung, dem
sein Sohn Niklot noch als unmündiges Kind folgte, der
zeitlebens ein Kind blieb, und noch nach seinem Tode
hieß, sich zu gleicher Zeit auf die unbesonnensteWeise
mit einer Anverwandtinn der Herren von Werke und mit
einer Tochter des Markgrafen von Brandenburg ver¬
lobte, und doch gleich darauf eine Pommersche Prinzes-
si»n heiraihete; wodurch er die Mecklenburgschen Fürsten
und den Markgrafen» so sehr erbitterte, daß sie Rostock an-
griffcn, dessen Magistrat die Belagerung durch Geld ab¬
kaufte, dadurch aber einen Theil der Bürgerschaft, die das
Geld herbeischaffen sollte, zum Aufruhr reizte, den der
schwache Niklot zu stillen nicht vermogte, und daher Stadt
und Land dem Könige von Dännemark zum Lehn
auftrug, der auch mit einem großen Heere zurBesttznahme
erschien; woraus ein äußerst verderblicher Krieg entstand,^von dem wir bald Mchrcrcs hören werden. ^

N,i kl 0 t IV. liebte seine Unterthanen, und sorgte für
sie mit väterlicher Treue, soweit die Unruhe der damaligen
Zeit es erlaubte. — Da die alte Burg Werke verfallen
war; so erbaute er an ihrer Stelle dse Stadt Schwan;
rückte seine Residenzstadt Güstrow auf die andere Seite
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der Nebel; und gründete die Städte Lage, Teterow und
Goidberg. Mit dem besten Willen konnte er aber nicht
verhindern, daß er in eine Fehde mit dem Bischof von
Schwerin, und in der Folge mit dem Grafen von Dannen¬
berg verwickelt ward, worin er aber doch rühmlich obsiegte.
Er war der erste Mecklenburgische Fürst, der den
Büffclskopf in sein Siegel schneiden ließ, und
dieses beständig gebrauchte. Bei seinem Tode 1275 hinter¬
ließ er drei Sdhne: Heinrich, Johann und Bernhard;
und ward dadurch der Stammvater der Fürsten von
Wenden, auch Herren zu Wcrlc genannt.

Johann I. von Mecklenburg, mit dem Zunamen:
der Gottesgelahrte — hatte sich vor dem Tode seines
Vaters lange in Paris aufgehalten, und in den Wissen¬
schaften gute Fortschritte gemacht;- und kaum hatte er die
Regierung angetrete», als er schon die schönsten Eigenschaf¬
ten eines Regenten entwickelte, und sich als einen liebens¬
würdige» Vater seines Volkes zeigte; indem er die Gesetze
deschi,nite, die Gcwcrbsamkcit ermunterte und unterstützte,
und um die Unabhängigkeit seines Landes gegen fremde An¬
griffe zu sichern, es 1235 unmittelbar mit dem Deutschen
.Reiche verband, indem er es dem Kaiser Friedrich II.
zum Lehn anftrug. Um de» Handel zu befördern, sorgte
er besonders für die Aufnahme Wismars; — leider! hin¬
derten ihn aber die Kriegsunruhen, in welche er verwickelt
wurde, den Wohlstand des Landes nach seinem Wunsche zu
heben. — Oer König Erich VI. von Dan nein ark war
nanilich niit seinem Bruder, dem Herzoge Abel von Schles¬
wig in Feindschaft gerathen, und hatte unscrn Fürsten Jo¬
hann und den Grafen von Schwerin zu seinem Beistände
bewogen; wobei denn zwar anfangs die Verbündete» siegten,
allein 1248 geschlagenwurden; worauf Jobann, eines Krie- >
ges überdrüssig, der seinem Volke kein Heil bringen konnte,
sich i» sei» Land zurückzog, und statt für fremden Wohl¬
stand zu fechten, lieber die Burg Darsow zerstörte, aus
welcher der Raubritter Scheel dem Handel von Lübeck und
Wismar bisher unsäglichen Schaden gcthan hatte. — Und
hier ist es in der Ordnung, daß wir etwas von dem Raub-
ritterwescn der damaligen Zeiten zur Erläuterung dieser und
mancher folgenden Begebenheiten cinschaltcn.

Seit dem neunten Jahrhunderte hatten die Kaiser dem
Adel »achgegcben, auf Ihren Gütern zürn Schutze gegen die
Einfälle der benachbarten rohen Völkerschaften feste Schlvs-
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fcr oder Burgen anzulcgcn, und hatten die Errichtung der»
selben sogar gerne gesehen. Wer daher irgend cs ausführcn
konnte, bemühte sich um so mehr, seine Wohnung durch
Mauern, Graben und Walle zu sichern, da bei den häufi¬
gen inner» Unruhen im Deutschen Reiche und bei den vielen
Kriegen gegen die benachbarten Volker eine Menge räuberi¬
sches Gesindels umherschwcifte, und die häusliche Sicherheit
dadurch gar sehr gefährdet ward, ohne daß, bei der damali«
gen unvollkommenen Verfassung, von der Landesobrigkeit ein
nachdrücklicher Schutz dagegen zu erwarten war. So füllte
sich nach und nach ganz Deutschland mit unzählige» Burgen
an, wovon man noch hie und da die Trümmer erblickt.

Als nun in der Folge der Adel mehr und mehr in die
Ritterschaft überging d. h. als man, um für einen
Edlen zu gelten, vor Allem einen kriegerischen Muth
und Geschicklichkeit in den Waffenübungen darle-
lcgen mußte; und als dieser Geist, der nur Krieg und Waf¬
fenruhm achtete, und auf jede andere Kenntniß und Betrieb¬
samkeit mit schnöder Geringschätzung hcrabsah, — als die¬
ser Geist des Adels durch die unaufhörlichen Kriege, bei den
vielen inner» Unruhen und selbst durch die Kreuzzüge immer
mehr genährt und verbreitet, und durch das in vielen
Schlachte» bewährte männliche Selbstvertrauen der Ritter
die Meinung immer allgemeiner ward, daß jeder Zwist am
schicklichstendurch das Schwert entschieden werde; so griff
nian bei Beleidigungen um so lieber zur Selbsthülfe, je
unvollkommncr und schwächer die damalige Gesetz- und Ge¬
richtsverfassung war, welche oft selbst kein anderes
Mittel zur Entscheidung auffinden konnte, als daß
man auf einen Zweikampf der streitenden Parteien
erkannte, und den Besiegten für schuldig erklärte; wel¬
ches man das G o ttesurth eil nannte. So erzeugte sichnach
und nach das Faustrecht.— Wer eineSache zu einem An¬
dern zu haben glaubte, hielt es für eine Art von Feigheit und
daher unter seiner Würde, vor einem ordentlichen Gerichtshöfe
sein Recht zu suchen; vielmehr rüstete er seine Mannen, und
siel seinen Feind geradezu an, welches man befehden
nannte. Beiderlei Schaaren kämpften in solchen Fehden
so lange wider einander, verwüsteten die Güter und Besitzun¬
gen ihres Gegners, zertrümmerten seine Burgen u. s. w.,
dis die Eine Partei nachgab, und sich zum Frieden entschloß,
oder bis der Gegner im Kampfe fiel, oder als Gefangener
cingekcrkcrt war, wo er sich dann durch Bewilligung aller
Anforderungen und außerdem durch eine große Summe Gel-
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des lösen mußte. — Diese Sitte der Deutschen Ritterschaft
kam durch die Streiter Herzogs Heinrich, deö Löwen, denen
er in Mecklenburg Lehngüter ertheilte, auch m dieses
Land, und galt auch hier nun bald als allgemeines Recht. —

Zwar suchten mehrere Kaiser von Zeit zu Zeit diesem
Unwesen durch nachdrückliche Verordnungen zu wehren; doch
konnten sie bei der Beschränkung ihrer Macht und bei den
vielen Kriegen und Unruhen der damaligen Zeiten cs kaum
dahin bringen, daß auch nur das Gesetz der Absage al¬
lenthalben befolgt ward, nach welchem Niemand den Ändern
angreifen sollte, ohne ihm die Fehde drei Tage vorher
angekündiget zu haben; und nur durch das Ansehn der
Geistlichkeit und durch die Furcht vor ihrem Banne konnte
soviel erreicht werden, daß doch in den mehrstcn Fällen der
Gottcsfrtede gehalten ward d. h. daß die Fehde an den
vier Tagen: Freitag, Sonnabend, Sonntag und Montag
ruhen mußte, und also den Kampflustigen nur die drei übri¬
gen Wochentage frei blieben; sswie auch, daß vom ersten
Adventssonntage bis zum Feste der Erscheinung Christi (Ephi-
phanias,) und vom Aschermittwoch bis zum Montage nach
Trinitatis keine Sclbstrache geübt werden durfte. Durch die
bei solchenFehden von manchen Rittern gemachten Gefange¬
nen und durch die übrige große Beute wurden manche Bur¬
gen mit den größten Schätzen und Kostbarkeiten bereichert;
und es wurde in ihnen auf allerlei Weise im Essen und be¬
sonders im Trinken geschwelgt; worin Ein Nachbar eö dem
andern möglichst zuvor- oder doch glcichzuthun suchte. Wer
hiezu die Mittel und das Vermögen nicht hatte, suchte das
Ndthige durch sein Schwert zu erwerben; weil die Betrei¬
bung eines bürgerlichen Gewerbes einem Edelmanne damals
ungeziemend und schändenddünkte. Er lagerte sich daher mit
seinen Reisigen (Reiterknechten) in einem Hinterhalte,
und fiel von dort aus Kaufleute und andre Reisende an,
raubte Alles, was sie bei sich hatten, und schleppte sie selbst
gefangen in die Burg, bis sie von Hause aus Lbfigeld be¬
sorgten. Diese Art Straßenräuberci nannte man Wegela-
gerung; und cs gab manche Ritter, welche weiter nichts,
als eine feste Burg, hatten, und bloß auö solcher Brand¬
schatzung der Reisenden ihren Unterhalt zogen, welches man:
„vom Stesser elfe (Steigbügel) lc.ben" — nannte; weil
diese Räubereien immer zu Pferde betrieben wurden. —
Wurden gleich diese Fehden und Wcgclagerungen in Deutsch,
land endlich i4c)5 durch den allgemeine» Landfrieden
streirge und völlig verboten; so fanden sich doch bis ums
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Jahr i5go allenthalben noch einzelne Frevler, welche in ih¬
ren festen Burgen der Wirksamkeit des Gesetzestrotzten; bis
endlich der allgemeinere Gebrauch der kleinern und größern
Schießgewehre diese Zufluchtsörter der Räuber unhalt¬
bar, und ihrem verderblichen Gewerbe ein Ende machte.

Nach dem ia64 erfolgten Tode Johann I. kam die
Regierung an seinen ältesten Sohn Heinrich IV. — auch
der Pilger genannt; indem seine drei jüngcrn Söhne sich
in den geistlichen Stand begeben hatten; der zweite Sohn
Al brecht I. aber seinen Vater nur kurze Zeit überlebte.—
Auch er sorgte für das Aufblühen seinesStaates, und suchte
dies besonders auch durch Beförderung des Handels zu be¬
wirken; weßbalb vorzüglich Wismar von ihm begünstiget
ward. — Schon als Prinz hatte er in Livland wider die
heidnischen Letten rühmlich gesuchten; seinenBeinamen: „der
Pilger" erwarb er sich aber durch eine Wallfahrt nach
Jerusalem, welche er 1272 nach damaliger Mode und in
dein Glauben antrat, dadurch Vergebung aller Sünden und
die ewige Seligkeit zu erwerben. Er übergab zu dem Ende
seiner weisen Gemahlin» Anastasia, einer Pommerschen
Prinzessin!,, die Regierung des Landes und die Erziehung sei¬
ner Söhne, unter Beirath der Ritter Diederich von Oertzen
und Heinrich von S tra Hiendorf, und begab sich mit
einem geringen Gefolge, unter dem nur sein treuer Diener,
Martin Bl ei er, genannt wird, auf die Reise zum heiligen
Grabe. Bevor er aber nach Jerusalem kam, ward er von
umhcrstrcifendcn räuberischen Sarazenen überfallen, ausge-
plündcrt, und als Sklave zu dem damals in Kairo, der
Hauptstadt Egyptens, rcsidirenden Sultan gebracht. Sechs
und zwanzig Jahre mußte er hier in der härtesten Skla¬
verei schmachten; und ohne Zweifel wäre er in seinem Jam¬
mer vergangen, wenn nickt sein treuer Diener, Martin
Bleier, mit musterhafter Aufopferung sich seiner angenom¬
men hätte. War dieser schon früher im Seide „wirken
geübt, oder lernte er erst jetzt diese Kunst; — genug, er
beschäftigte sich in seinen Freistunden, wenn sein Tagewerk,
das er als Sklave zu treiben hatte, vollendet war, mit dem
Wirken bunter Teppiche und andrer seidenenZeuge, welche
im Morgenlande gesucht werden; und was er hiedurch er¬
warb, verwandte er ohne Rücksicht auf sich selbst dazu, sei¬
nem Herrn eine bessereKost und hin und wieder einen La-
bctrunk zu verschaffen. — Da man nun in vielen, vielen
Jahren von diesem Fürsten nicht die mindeste Nachricht be¬
kam; so hielt man zuletzt ihn allgemein für todt; und die
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Regierung warb seinen Söhnen Heinrich V. und Jo¬
hann II. übergeben, und wahrend ihrer Minderjährigkeit
von ihrer Mutter und von zweien Vaterbrüdern verwaltet.
Im Jahre 1289 ertrank Johann II. bei Wismar durch
das Umschlagen eines Bootes; und die bisher gemeinschaft¬
lich geführte Regierung fiel nun dem Fürsten Heinrich V.
— auch „der Lowe" genannt — allein zu. — Sorgfäl¬
tig nahm sich dieser des Landes an, und führte unter An¬
dern gemeinschaftlich mit Lübeck, Rostock und Wismar einen
Vertilgungskricg gegen alle Raubritter, deren feste Bur¬
gen größtcnthcils erobert und geschleift, und dadurch die
Landstraßen auf einige Zeit wieder gesichert wurden.

Um diese Zeit wurde im Hause Werke eine gräß¬
liche That verübt. — DeS Werleschen Fürsten Niklot
Sohn, Heinrich, hatte nach dem Tode seiner ersten Ge¬
mahlin» sich wieder vcrheirathet. Dies gefiel seinen beiden
schon erwachsenen Söhnen erster Ehe nicht; weil sie besorg¬
ten, durch die aus der zweiten Ehe zu erwartenden Kinder
an ihrem Erbtheile verkürzet zu werden. Sie geriethen da¬
her auf den teuflischen Gedanken, ihren Vater zu mor¬
den, oder wenigstens ihn seiner Freiheit zu berauben. Bei
Gelegenheit einer Jagd fielen sie ihn an; und da er sick-
tapfer verthcidigte, ward er von ihnen erschlagen. Kaum
sahen sie ihn in seinem Blute liegen, als ihr Gewissen ih¬
nen die ganze Abscheulichkeit ihres Verbrechens vorstcllte;
und mit der Hölle im Herzen flüchteten sie nach der Insel
Rügen. Ein Vetter von ihnen, Fürst Niklot, nahm nun
das Wendische Fürstenthum in Besitz; da aber der Fürst
Witzlav von Rügen dagegen für die Vatermörder mit ge-
waffneter Hand aufsrak; so verband sicksFürst Heinrich V.
mit Niklot zur Gegenwehr, und mußte deßhalb einen bluti¬
gen Krieg führen, bis die verbrecherischen Prinzen endlich
besiegt, und 1294 aus den, Lande verjagt wurde».

Unterdessen hatte sich Heinrich V. 1292 mit Bea¬
trix, einer Tochter des Markgrafen Albrccht von Bran¬
denburg, vermahlt, und zum Brautschatze das Land
Stargard erhalten, welches bis dahin, als eine von den
Milzen eroberte Provinz, zur Markgrafschaft Brandenburg
gehört hatte; — und zwar ward das Beilager in Neu¬
brandenburg gehalten; weil die Stadt Wismar, wo er
residirte, dies in ihren Ringmauern nicht hatte gestatten
wollen.

Nach dem Kriege wider die Werleschc» Vatermörder
begann das alte Naubwesen wieder aufzulcbcn; indem Man-
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cke, welchen das Umherstreifen und Beutemachen gefallen
hatte, dieses Gewerbe nun auch im Frieden fortsetztcn, und
aus ihren festen Burgen Anfälle auf die Reisenden, beson¬
ders auf die Frachten der Kaufleute machten. —
Heinrich V. wollte dieses Unwesen nicht dulden, und zog
abermals gegen diese Räuber zu Felde; und eben belagerte
er in Gemeinschaft mit mchrern benachbarten Fürsten und
Grafen den Raubritter Hermann Ri eck, nach Andern
von Rieben, in seiner Burg Glessin, auch Glasin und
G lesine genannt — wahrscheinlich am Schweriner See; —
als — sein todtgeglaubter Vater 1298 nach 26
Jahren mit sei ne IN treuen Diener, Martin Bleie r,
glücklich wieder heim kehrte. — Zwar hatte die Für-
stinn Anastasia wiederholte Versuche gemacht, ihren unglück¬
lichen Gemahl, von dessenTode ihre treue Liebe sich immer
nicht überzeugen konnte, aufzufinden und auslöscn zu lassen;
unter Andern hatte sie hiezu 1287 durch die Stadt Lübeck
2Ó00Mark Silber — ungefähr 65,000 Mark heutigenGel¬
des — dem Orden der Deutschen Ritter, welche damals
»och ihren Sitz zu Akkon im Morgenlande hatten, zusichern,
und diese Summe baar in Lübeck zu diesem Zwecke zahlen
lassen; allein ein neuer mit den Sarazenen ausgcbrvchner
Krieg machte alle solche Versuche vor der Hand unmöglich;
und auf eine dcßfalstge Erklärung der Ritter mußte sie 1290
diesesGeld wieder zurücknehmen. — Kaum aber hatte 1297
der im ganzen Morgcnlande wegen seiner Gerechtigkeit und
Großmuth berühmte Sultan „cl Man sur" d. h. der
Siegreiche — erfahren, daß unter feinen Vorgängern ein
regierender christlicher Fürst mitten im Frieden gefangen ge¬
nommen und als ein niedriger Sklave behandelt war; als
er ihn kommen ließ, und huldreich nicht nur ihm und sei¬
nem treuen Diener die Freiheit ankündigte, sondern ihn über¬
dies reichlich beschenkte, und die nöthigen Anstalten zu sei¬
ner Ucberfahrt nach Rom in Italien traf.

' Schneller, als die Kunde von seiner Reise anlangen
konnte, stand nun der alte Heinrich plötzlich wieder auf
Mecklenburgs Boden, und umarmte seinen würdigen Sohn
witten in einem so fürstliche» Geschäfte — im Lager
vvr der Räubei?bürg Glessin. Lauter Jubel erfüllte
die Gegend und bald das ganze Land bei einer so unerwar¬
teten frohen Kunde; — Heinrich aber brach ohne Säume»
»ach Wismar zu seiner treuen Anastasia auf, welche ihm
»idest schon bis Vicheln cntgcgcneilte; und nachdem er eine
kurze Zeit sich mit ihr unterhalten hatte, war er eben im
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sten kennen gelernt; und sprach ihn deßhalb i3o7 uni seinen
Beistand in dem Kriege an, den er,zum Schutze seines
Schwagers, des Königs Birger von Schweden, gegen
dessenBrüder zu führen hatte; und gerne ergriff Heinrich
diese Gelegenheit seinen Kricgsruhm zu erneuern, und sich
zugleich die Freundschaft eines mächtigen Herrschers zu er¬
werben. Auch erlangte er durch die glückliche Beendigung
dieses Krieges allgemeine Achtung; und da er mit der Stadt
Wismar in eine neue Streitigkeit gericth; weil diese-— ob¬
gleich der Fürst ihr das Obergericht überlassen, und alle
ihre vorigen Freiheiten bestätiget hatte — ihm übermüthigcn
Trotz bot, und ihm lZio nicht gestatten wollte, die Ver¬
mählung seiner Tochter mit dem Herzoge von Braunschweig
in ihren Ringmauern zu feiern; so beschloß er, sie nach¬
drücklich zu züchtigen; und der König von Dannemark kam
ihm bereitwillig zu Hülfe, versperrte mit seiner Flotte den
Hafen, und untersagte der Stadt Rostock, den Wismarern
Beistand zu leisten. — Statt aber diesem Verbote ihres da¬
maligen Herrn nachzukommen, schlugen die Rvstocker die
königliche Flotte, und versorgten die Stadt Wismar mit
allen Bedürfnissen; so daß Heinrich die Belagerung aufhe-
bcn mußte. — Disscr offenbare Trotz und Ungehorsam, der¬
gleichen sich auch Stralsund und andre Städte gegen ihre
Oberhcrren zu Schulden kommen ließen, empörte die Letz¬
ter»; und es ward verabredet, zu Rostock 1311 ein Tur¬
nier (vergl. Rostock in der topogr. Beschreib.) zu halten,
wobei sich mehrere Fürsten mit dem Könige von Dannemark
zu gegenseitiger Hülfe wider die übermüthigen
Städte verbanden. — Da nun Rostock bei dieser Gele¬
genheit dem Könige den Einlaß versagte; so setzteer unfern
Heinrich, den Löwen, zum Statthalter darüber; wo¬
gen Heinrich dem Könige mit seiner ganzen Macht gegen
aufrührerische Große in Jütland, und in der Folge dem
Fürsten Witzlav von Rügen, einem Dänischen Lehnsmanne,
gegen die Stadt Stralsund wirksamen Beistand leistete. —
Entstanden nun gleich während seiner Abwesenheit neue Un¬
ruhen in Rostock; so wußte er sie doch durch seinen entschloß-
nen Muth und durch sein weises Betragen in Kurzem zu
dampfen.

Kaum war ihm dieses gelungen, als nach dem Tode
seiner Gemahlinn Beatrix der Markgraf Waldemar
von Brandenburg i3i5 das Land Stargard zu¬
rückverlangte, sich mit den Herzogen von Pommern ver¬
bündete, und Fürsten ha gen — an der Uckermärkschen
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Grenze — besetzte.— Als er aber Woldegk nicht einneh-
men kennte, und erfuhr, das Heinrich schon in Neu bran¬

den bürg stand; so wollte er diesendort angreifen. — Allein
Heinrich brach schnell von dort auf, und nahm eine vortheil-

hafte Stellung zwischen Strelitz und Fürstensee südöst¬
lich von Altsirclitz; woselbst er die Brandenburger so empfing,

daß sie ihren Rückzug durch den See nehmen mußten. Auch
ward hiebei ihr Verbündeter, Herr Johann von Werke
gefangen, welchen Heinrich sofort nach Stargard bringen
ließ. Von dort suchte der Markgraf ihn durch einen Ucbcr-
fall zu befreie»; allein der wachsame dortige Kommandant,
Heinrich von Molzahn, paßte den Brandenburgern auf,
und schlug sie zwischen Dewitz und Quasten der g. —

Nachdem nun der Markgraf sich verstärkt hatte, that er ei¬
nen neuen Einfall in Mecklenburg; allein Heinrich kam ihm

bei G ranz in, zwischen Lübz und Sternberg entgegen;

woselbst cs zu einem so hitzigen Treffen kam, daß der Mark¬

graf, dessenPferd ihm unterm Leibe erstochen war, nur
durch die Hülfe einiger schnell herbeieilenden Ritter denMech-
lcnburgern, die ihn schon fortführten, entrissen, — und
Fürst Heinrich, der durch den Schlag von einer Streitaxt
betäubt war, nur durch den Heldenmuts) des Grafen von
Holstein gerettet, zuletzt aber das Heer der Brandenburger
völlig geschlagen ward; — worauf am i5. Novemb. i3i6

zu Templin der Friede unterzeichnet wurde. In demselben
Jahre erhielt auch Heinrich für seine vielen geleisteten Dienste
vom Könige von Daniiemqrk die Herrschaft Rostock
zum Lehn, wofür er aber neue blutige Feldzüge in Schwe¬
den und Holstein mitmachen mußte. Da bald nachher der
Markgraf von Brandenburg ohne männliche Erben verstor¬
ben war; so rückte Heinrich, der Löwe, r3Li sofort ln
die Uckermark, auf welche er durch die Vermahlung mit der
Beatrix das Recht der nächsten Verwandtschaft zu haben
glaubte, wenn gleich der Kaiser schon einen neuen Markgra¬
fen von Brandenburg in der Person Ludwigs von Baiern
ernannt hatte. Auch eroberte er mit leichter Mübe Base¬
walk, Prenzlau, Schwedt, Tcrgelow und Templin; ward
aber nun von den Herzogen von Pommern angegriffen,
welche ähnliche Ansprüche machten, und durch Einverständ¬
nisse mit den Bürgern Pasewalk und Prenzlau ihm wieder
abnahmen; wogegen er einen verheerenden Strcifzug bis
Stettin unternahm, und die Feste Vterra den an der Oder
anlegte, ohne daß er und sein Volk von diesemAllen sonder¬
lichen Gewinn hatten. — Um sich jmbcr den Unwillen des
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neuen KöniqS von Dännemark, Christoph, zu schütze,,,
dem er die Lehnspflicht wegen Rostock versagt hatte, schloß
er ein Bündniß mit dem Könige Magnus von Schweden
und Norwegen, mit dessenSchwester er seinen ältesten Sohn
Albrccht vermählte. Alle diese Unternehmungen kosteten un¬
geheure Summen; und nachdem Heinrich scko» die Insel
Poel und viele andere Güter an reiche Edelleute verpfändet
hatte; so verfiel er darauf, auch von den Stiftern und
Klöstern Abgaben zu fordern, und da diese verwei¬
gert wurden, der Geistlichkeit die Hebungen, Zehnten und
Pfründen vorzuenthaltcn und zu entziehen; worauf der Bi¬
schof von Ratzeburg ibn 1322 mit den, Wanne, und das
ganze Land mit dem Jnterdicte belegte.

War Jemand Im Banne, so war er von aller kirch¬
lichen Gemeinschaft ausgeschlossen; er ward so wenig zur
Beichte und Abendmahl, als zum Eide und zum Gcvatter-
stande gelassen; und starb er, ohne vorher mit der Kirche
ausgesöhnt zu sein, so ward seine Leiche nicht auf dem Got¬
tesacker beerdiget. — Ward aber ein Land mit dem Inter¬
dikte belegt; so hörte in demselben sofort die Verwaltung
dcs^ öffentlichen Gottesdienstes auf; — die Kirchen und Got¬
tesacker wurden verschlossen; — keine Ehe ward cingesegnct,
kein Kind getauft, kein Sterbender mit dem heiligen Sakra»
nient^ erguickt, keine Leiche in gcweihcter Erde bestattet; —
der Vcdall der Glocken verstunimte; keine Thurmuhr schlug;
— selbst alle Begrüßung hbrte auf; — stumm und in sich
gekehrt wankten die Menschen, gleich leblosen Gestalten, ne¬
ben einander hin.

Kaum war dieser furchtbare Fluch von dem Bischof¬
stuhle auf Mecklenburg herabgcdonncrt; so ward unser
„Löwe" von allen Seiten angegriffen; indem man seine
Besitzungen, als ein aufgegebnes Gut betrachtete, wo Jeder
nur zugreifen dürfe. — Außer den Herzogen von Pommern,
mit denen er wegen der Uckermark im Kriege begriffen war,
rückten nun auch, durch die Geistlichkeit aufgehctzt, der Fürst
Witzlav von Rügen, der König von Dännemark und die
Herren von Werke wider ihn an; wogegen nur der Graf von
Schwerin auf Heinrichs Seite stand; — und verwüstend
streiften nun allenthalben feindliche Heere durch das seuf¬
zende Land. — Zwar erfocht Heinrich mehrere Siege über
dieseFeinde, besonders bei Sülz und bei Friedrichsdorf,
w>d züchtigte den mit ihnen verbündeten Bischof von Schwe¬
rin, dessenBurgen zu Bützvw und Warin verwüstet wur-
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den; da er selbst aber durch viele, von den Pfaffen veran¬

staltete Spuckereien unaufhörlich geschrecktward; so fan¬

den sich endlich beide Theilc zuin Frieden geneigt, der im

Jahre i323 dahin abgeschlossenward, daß die Geistlichkeit

im Besitze ihrer Einkünfte blieb, und dagegen der Bann und

das Jnterdict wieder aufgehoben wurden; woneben Heinrich

zur Beruhigung seines Gewissens i324 ein neues Jungfern¬

kloster zu Ribnitz stiftete.

Doch war für ihn keine Ruhe zu finden. — Wider

den König Christoph von Dännemark, mit dem sichHeinrich
verglichen, und der ihn mit der Herrschaft Rostock förmlich

belehnt hatte, vereinigten sich Mehrere seiner Landstande,

und riefen den Grafen Waldemar von Schleswig zum

Könige aus. Zwar eilte Heinrich sofort mit einer auS»

erlesenen Schaar seinem Bundesgenossen zu Hülfe; kam

aber zu spat; indem Waldemar schon einen zu großen An¬

hang hatte; entging nach einer verlornen Schlacht kaum der
Gefangenschaft, und mußte sich begnügen, seinen Bundes¬
genossen, Christoph, und dessenSohn, Erich, mit nach
Rostock zu nehmen; welche ihn für die ihnen bewieseneTreue
mit den, Fürstcnthume Rügen belehnten. Ein Zunder zn
neuem Kriege! — Denn Heinrich rückte nun sogleich in

das Fürstcnthum ein, mit welchem der neue König von
Dänuemark inzwischen die Söhne des letztversiorbenen Her¬

zogs von Pommern belehnt hatte; — und nachdemHeinrich

wider diese eine Zeitlang mit wechselndem Glücke gefochten

hatte, mußte er i328 sich mit einer Summe Geldes abfin-
den lassen.

Kaum war von dieser Seite Ruhe, als Heinrich sich
von Neuem zu einem Streite wider den Grafen von Schwe¬
rin rüstete, um einigen unruhigen Rittern Beistand zu lei¬
sten, welche der Graf aus seinem Lande vertrieben hatte-
wobei er zu gleicher Zeit in Verbindung mit den Herren von
Werke eine ansehnliche Flotte ausrüstetc, und seine Land-
Armee an die Küste rücken ließ, um seinem Freunde Chri¬
stoph wieder auf den Dänischen Thron zu helfen. — Allein
der Tod, der ihn am 22,ien Januar 1329 zu Sternberg
abrief, setzte allem diesen ein Ziel. — Aus allen Handlun¬
gen dieses Fürsten leuchtet ein unternehmender Geist hervor,
der mit bewundernswürdiger Umsicht jede Gelegenheit zur
Erweiterung seines Gebietes zu benutzen suchte, und dabei
keine Gefahren scheute. In der That glückte es ihm auch,
die beiden wichtigen Herrschaften Rostock und
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Stargard mit seinem Fürstenthume zu verbinden; doch
wurde dieser Zuwachs durch das in, Skrdmen vergogne Blut
und durch die fast ununterbrochnen Drangsale seines Volkes,
sowie durch eine große Schuldenlast sehr theuer erkauft.

Die Vormundschaft über seine noch minderjährigen
Söhne: Al brecht II. und Johann III. hatte er auf
seinem Sterbebette l6 Edelleuten und den Magistraten von
Rostock und Wismar übertragen; — die Edclleute setzten
aber Letztere zurück, und führten allein das Ruder des
Staates; wobei sie sich mancherlei Willkühr, besonders ge¬
gen die Städte, erlaubten, welche daher sehr froh waren,
als Alb recht II. im Jahre i335 die Regierung selbst an¬
trat, und sie mit Bewilligung seines Bruders Johann III.
«n der ersten Zeit allein führte. Denn Johann stand in
Kriegsdiensten bel beni Könige von Böhmen, nachmali¬
gem Kaiser, Karl IV.; mit welchem er auch nach
Frankreich ging und gegen den König Eduard von Eng¬
land focht, und in der Schlacht von Crczy 1346, wo von
den Engländern zum ersten Male in einer Schlacht
Kanonen gebraucht wurden, so glücklich war, dem Kaiser
Karl IV. das Leben zu retten, der ihm deßhalb nach¬her immer vorzüglich gewogen blieb.

Da Albrecht nun statt seiner gewesenen Vormünder,
von denen ermur den Otto von Dewitz und den Klaus
von Helpte behielt, andere Räthe annahm; so kam eS
zwischen den Familien der gewesene» Vormünder und der
neuen Räthe zu traurigen Feindschaften und blutigen Befeh¬
dungen, wobei der Adel durch Mord, Raub und Brand sichuntereinander selbst aufrieb; — und da Albrecht diesem Un¬
wesen steuern wollte, so zogen die mißvergnügten
Edelleute gegen ihn selbst zu Felde; doch blieb dasLand Stargard, das Vaterland der bcibehaltencn
Räthe, nebst den Städten Rostock und WiSmar ihm ge¬treu; wodurch es chm gelang, die Empörer zu Entwaffnen,

4 ihre Burgen zu zerstören, und die Ruhe wieder herzustellen,
welche i338 auf einer zahlreichen Versammlung benachbar¬ter Fürsten, in deren Ländern cs ebenso unruhig zuging,durch einen Landfrieden auf 6 Jahre d. h. durch daSVersprechen, daß sie 6 Jahre lang keine Fehden in ihrenLandern dulden, und zur Unterdrückung derselben sich gegen¬seitig bcistehen wollten, — noch mehr befestiget ward.

In dem zwischen Schweden und Dänneniark auSge-vrvchncn Kriege blieb Albrecht mit großer Weisheit und zum
P
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großen Gewinn seines Landes neutral; im Jahre 1342 aber
traf ihn auf einer Reise zum Kaiser das Unglück, daß ein
Graf von Schwarzburg ihn unterwegs aufhob, und ihn we¬
gen einer rückständigen Schuld seines Vaters fast £ Jahr
gefangen hielt, bis er auf Befehl des Kaisers ihn ohne Lö-,
segeld wieder entlassen mußte. — Untcrdeß war der
Karl von Böhmen von mehrcrn Fürsten zum Deutschen
Kaiser gewählt; wogegen andere Fürsten eö mit dem Kaiser
Ludwig von Baiern hielten. Letzterer hatte seinemSohne
die Markgrafschaft Brandenburg nach dem Lode des Mark¬
grafen Waldemar, als ein erdssnetes Reichslehn, überge¬
ben, und er hatte bisher sich darin behauptet. Nun aber
ließen nach Kaiser Ludwigs Tode dessenGegner einen
gewissen Jäkel oder Jakob Reh bock, einen alten Müller
aus Hundluft bei Belitz, der dem Verstorbenen ziemlich
ähnlich sah, und als Knappe bei ihm gedient hatte, auftrc-
ten, welcher sich für den Markgrafen Waldemar, als sei
dieser kcinesweges tobt, auSgcben, auch den Ring und an,
dere Kleinodien desselbenvorzeigen, und aussprengcn mußte:
er sei nun 27 Jahre, als Pilger, umher gereiset. Weil
nämlich seine Gemahlin» mit ihm zu nahe verwandt gewe¬
sen; so habe er sich in seiner Gewissensangst an den Pabst
gewandt, der ihm auferlegt habe, solange zu pilgern, bis
seine Gemahlinn verstorben wäre; nach deren Tode er daher
jetzt wieder auftreten dürfe. — Dagegen brachte nun der
gegenwärtige Markgraf — weil er wohl wußte, daß der
Kaiser Karl zu seinen Gegnern gehörte — eine neue Wahl
zu Stande, worin Graf Günther zu Schwarzburg 1347
zum Kaiser ernannt ward. So standen nun wieder zwei
Kaiser sich feindlich gegenüber, deren Jeder seinen Anhang
zu verstärken suchte;-—und dies gab denn die Veranlassung,
daß Kaiser Karl IV. die Fürsten Albrecht und
Johann von Mecklenburg iZ48 zu Herzogen und
zu wirklichen Fürsten des Reichs erhob, um sich
ihres Beistandes zu versichern. Ocffcntlich erklärten sie sich
nun für den falschen Waldemar; wahrend die Herren von
Werle-Güstrow es mit dem Markgrafen Ludwig hielten,
und in Verbindung mit den Herzogen von Pommern und
den Grafen von Schwerin den Mecklenburgische» Herzogen
vielen Schaden zufügten; doch glückte es diesen in Verbin¬
dung mit den Herren von Werle-Goldberg i34g die
Stadt Fürstend erg zu erobern; und um ihren gewesenen
Vormund und jetzigen Minister Otto von Dewitz zu be¬
lohnen, erhoben sie ihn und seinen Vetter Ulrich in den
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Grafenstand, und gaben ihnen Fürstenberg nebst denBurgen zu Strelitz und Ahrensbcrg, und den Dörfern:Wustrow, Konow, Drosedow, Glienke, Zinow, Ros-sow, Käbelich u. s. w.; auch den Fürstenhof zu Neu¬brandenburg — zum Lehn. Dagegen nahm der Königvon Dännemark sich seines Schwagers, des MarkgrafenLudwig, an; und unter dem Vorwände, daß die Herzogevon Mecklenburg ihm die schuldige Lehnpflicht wegen Rostockversagten, forderte er diese Herrschaft, als ein verwirktesLehn, zurück; landete auch wirklich mit einem Theile seinerArnice auf der Insel Pöl, wo aber die Danen bald wiederauf ihre Schiffe getrieben wurden; mit dem andern Theileaber zog er durch Pommern, und setztesich zu Straßburgin der Uckermark, woselbst ihn Albrecht belagerte. Zwareilte Markgraf Ludwig zum Entsätze herbei; ward aber ineiner blutigen Schlacht bei Oderbcrg von den Mecklen¬burgern völlig in die Flucht gejagt. Doch glückte es nochdem Könige von Dännemark, aus Straßdurg zu entkommen,und den Herzog von Stettin an sich zu zieben, mit dem erauf Berlin zog, um es dem falschen Waldemar zu entreißen;allein Albrecht folgte ihm sogleich mit seinen tapfcrn Schaa-rcn; und schon standen beide Heere i35o, zum Kampfe ge¬rüstet, einander gegenüber; als die beiderseitigen Rathe einenStillstand vermittelten, worin dem Könige Magnus vonSchweden das Schiedsrichteramt übertragen wurde. Gleichdarauf schloffen die Herzoge einen völligen Frieden und einfestes Bündniß mit Dännemark, dessenKönig sie nun auchmit dem Markgrafen Ludwig um so leichter versöhnte, dader falsche Waldemar seine Rolle nun ausgespielt hatte,und nach einigen Jahren i356 sein Leben zu Dessau be»schloß, woselbst er von dem Fürsten von Anhalt das Gna-denbrod erhalte» hatte.

Kaum war auf diese Art der Friede wieder hergestcllt;als Herzog Albrecht fast zu gleicher Zeit an zwei entgegen¬gesetztenGrenzen seines Landes zu thun bckain. Die Boitzen-burgischx Linie der Grafen von Schwerin war nämlich aus¬gestorben, und die Wittwe des letzter» Grafe» hatte ihr Leib-geding, die Stadt Krivitz mit Zubehör, an die HerzogeAlbrecht und Io bann von Mecklenburg verkauft. Hiemitwar der Graf Otto von Schwerin, alö nächster Erbenicht zufrieden; und so kam es i35o zum Kriege, worin^iraf Otto gefangen, Schwerin aber wegen der tapfcrn Ge¬wehr der treuen Besatzung nicht erobert ward. Es kam nunM Unterhandlungen, und während man sickr über die Bedin»
6 "

v
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gungen dcS Friedens nicht vereinigen konnte, entschied die

Liebe des zweiten Sohnes des Herzogs Albrecht zu der ein¬

zigen Tochter des Grafen Otto auf einmal die Sache; —

Beide hciratheten sich, und alle Fehde hatte dadurch 1352

ein Ende. — Aber auch wider die Herzoge von Pommern

ward gcfochten, denen die Herzoge von Mecklenburg Barth

und Damgarten abnehmen wollten, und sich zu dem Ende

mit ihren Vettern, den Herren von Werte, verbündeten. •—

Da aber ihr Fcldhauptmann, Klaus Hane, i35r bei

Lvitz an der Peene völlig geschlagen ward, und das Glück

auch in der Folge die Pommern begünstigte; so trat Herzog

Albrecht ihnen zuletzt i354 gegen eine Geldsumme seine An¬

sprüche ab.

Bis dahin hatten beide Brüder, Albrecht II. und Jo¬

hann III. dem Namen nach gemeinschaftlich regiert,

obgleich Albrecht eigentlich Alles leitete; im Jahre r352 ver¬

langte aber Herzog Johann eine Erbtheilung; und erhielt

das Land Stargard und das Land Sternberg; woge¬

gen Herzog Albrecht das Uebrige im Besitz behielt.

Während der kriegerischen Unruhen hatten die Raub¬
ritter von Neuem ihr Haupt erhoben; und schon1349
hatte die Stadt Lübeck sich gcnöthigt gesehen, durch einen

Heerzug in das Land Wittenburg die dortigen von Zü-
lenschen Raubschlösser zu Neuenkirchen, Tessin und
Kammin, sowie Gallin zu zerstören. Nach wieder herge-

stellkem Frieden verbanden sich nun die Herzoge mit den

Herren zu Werke, mit den Grafen von Schwerin, und mit
Lübeck, Rostock, Wismar, Schwerin, Neubrandenburg,
Friedland und fast allen andern Städten, daß sie mit ver¬
einigten Kräften die öffentliche Ruhe befestigen, die Anlegung
neuer Burgen nicht gestatten, und alle Räubereien und Be¬
fehdungen auf daö strengste bestrafen wollten; und in einer
allgemeinen Räuberjagd wurde eine Menge Burgen
erstürmt und geschleift.

Nicht lange war eS indessendem wackern Albrecht II.
vergönnt, in Ruhe an der Aufhülfe feines durch Krieg ver¬
wüsteten Landes zu arbeiten; denn schon iZ56 rief ihn der
in Schweden ausgcbrochne innere Krieg zwischen dem Kö¬
nige Magnus und dem unzufriedne» Volke, welches dessen
Sohn Erich auf den Thron erhob, mit einem Heere nach
jenem Reiche; wo eö ihm nach manchen rühmlichen Kriegs-
thaten gelang, r35? durch seinen schiedsrichterlichen Aus¬
spruch die Ruhe wieder herzustellen. Auch zwischen den
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Herzogen von Pommern mußte er !n Ihrem Streite über
de» Besitz von Pascwalk und Torgelow, als Schiedsrichter
auftretcn; da beide Theile wegen seiner bekannten Weis¬
heit und Rechtlichkeit ihn dazu auffordertcn; und in der
That verglich er 1358 beide Theile in Güte.

Unterdeß war Graf Otto von Schwerin verstor¬
ben, und hatte, außer seiner an Prinz Albrecht vermählten
Tochter, keineKinder hinterlassen; da aber Herzog Albrecht II.
die Grafschaft in Besitz nehmen wollte, mußte er gegen deS
Verstorbenen Bruder noch einen blutigen Kampf bestehen,
der zuletzt dadurch beendiget ward, daß der Graf sich mit
einer Summe Geldes absinden ließ, und auf dieseWeise der
durch den Sachsenherzog Heinrich, den Lbwen, vor
fast 200 Jahren von Mecklenburg abgerissene und dem Gra¬
fen Gunzelin verlieheneLandesantheil nun wieder i35g
mit dem Herzogthume vereiniget ward; da denn
Albrecht II. nicht verfehlte, seinemTitel denZusatz: „Graf
„zu Schwerin" — beizufügen.

Unter Albrecht II. und seiner nächsten Vorfahren Re-
gierung gab es schon auf jedem fürstlichen Schlosse einen
adlichen Hauptmann oder Vogt, welcher im Kriege
die Burg verthcidigte, oder nach Umständen das Aufgebot,
wozu jeder wehrhafte Mann in den Städten und Dör¬
fern, und überdies die Hausbesitzer in eigner Person und
mit einer nach ihren Ritterhufen bestimmten Anzahl von
Leuten sich stellen mußten, anführte; — im Frieden
aber die landesherrliche Gerichtsbarkeit verwaltete, auch
Steuern und Gefälle, herrschaftliche Zehnten u. dgl. ein¬
forderte, und für die Erhaltung der öffentlichen Ruhe
und Sicherheit wachte. Zu dicseni Ende war daS ganze
Land in gewisseVogteien cingetheilt. — In den Städten
gab es besondere Stadtvögte, welche, gemeiniglich mit
Zuziehung einiger Rathmänner, die Gerichtsbarkeit
verwalteten. — Die Einkünfte des Landesherrn flos«
>e» theils aus den Auskünften der fürstlichen (Kammer-)
Güter an Ertrag oder Pacht; aus den Nutzungen der
Waldungen, wozu auch das Mastgcld gehörte, und aus
allerlei baaren und Naturalhebungen an Kathenpfen-
mg, Rindergeld, Hühnergeld u. s. w. nebst dem sogenannten
Schmal- — d. i. kleinen — Zehnten, z. B. Lämmer«
u»d Rauchhühner-Zehnten; theilS auS den Abgaben, welche
öle Städte unter dem Namen Orbdr oder Schoß, als
einen ErbzinS für ihre Grundstücke jährlich zu «nt-
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richten hatten; — theils aus der sogenannten Bede, einer
vormalö bist weise von Len Gutsbesitzern zu den Landes-
bedürfniffen erhobenen, jetzt aber schon gesetzlich be¬
stimmten Abgabe von jeder Hufe; welche aber durch
außerordentliche Bewilligungen fast alljährlich ver¬
mehrt wurde; von welchen Auflagen aber die Geistlich¬
keit in der Regel befreit, und nur im Nothfalle dazu
verpflichtet war. — Die höchste Gerichtsbarkeit stand
eigentlich bloß dem LandeSbcrrn zu; und die Unter¬
obrigkeiten: Städte, Gutsherren und geistliche Stiftun¬
gen •<*- hatten nur die niedere Gerichtsbarkeit mit Stra¬
fen bis auf 60 Schillinge, und genossennur ein Drittel
der Auskünfte von den Strafen der höher» Gerichtsbarkeit.
— Wahrend der unruhigen Zeiten erkauften sich aber
viele Städte und Gutsbesitzer, sowie mehrere geistliche Stif¬
tungen auch die höhere Gerichtsbarkeit oder doch einen
größern Antheil daran, oder wurden auch aus besonderer
Gnade damit belehnt. — I» allen wichtigen Landcsange-
legenheitcn entschied zwar der Fürsi; nach der uralten
Sitte des Volkes forderte er aber dabei den Rath und die
Zustimmung mehrerer besonders Angesehenen unter den
Freien, zu denen in diesen letzter» Zeiten vorzüglich nur der
Adel gerechnet ward; und je weniger die Fürsten den Bei¬
stand und die Hülfe der Edcllcute in den vielen
Kriegen entbehre» konnten, desto größer ward deren Einfluß
in die Geschäfte des Staates. Da sie aber besonders unter
Albrccht II. zum Tbeil ihre Vorrechte zu Räubereien und
zum Drucke der Städte mißbrauchten; so verband dieser
sich näher mit den Letzter»; und vorzüglich batten die
Bürgermeister der Seestädte zu ihm freien Zutritt, und
ihre Rathschläge wurden sehr gerne vernommen; wodurch
allmälig ein gewissesGleichgewicht unter den Städten und
Mannen, d. i. Ebelleutcn —- gcwouiien ward; und bald
durften ohne Einwilligung der Mannen und Städte
keine Beden ausgeschricoen werden; ja selbst Erbvcrbrüdc-
rungen, Friedensschlüsseu. dgl. erhielten durch die Mit¬
wissenschaft und Beistimmung derselben eine größere
Zuverlässigkeit. — Da die Lehnleute durch die fast
ununterbrochenen Kriegsdienste an die eigne Bewirtb-
schaftung ihrer Güter gehindert wurden;, so vcrtheilten sie
diese unter desto mehrere Bauern, welche entweder einen
jährlichen Zins an Kor» oder Geld entrichte», oder zur
Bearbeitung hcs hcirschaftliche» Ackers mit Spann- und
Hand die» sie» beitragen mußte». Zugleich wurden aber
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die Dauern auch zu den Landesabgaben, sowie zu öf¬
fentlichen Dienstleistungen und Arbeiten beim
Städtebau, bei Anlegung von Kirchen, Festungen u. s. w.
mit angezogen.— Obgleich ein Lehngut wegen der darauf
haftenden persönlichen Kriegsdienste nur auf die
Söhne vererbt werden konnte; so machten doch die Landes¬
herren hierin eine Ausnahme, wenn ein wohlverdienter
Ritter keine Sohne, sondern nur Töchter hinterließ;
indem sie in solchem Falle den verwaiseten Töchtern einen
ledenswieeigen Besitz des väterlichen Gutes ausdrück¬
lich oder stillschweigend gestatteten; woraus mit der Zeit in
Mecklenburg die Lchnjungfern oder Lehnfräulein ent¬
standen sind. — Weil aber überhaupt das Aufgebot der
zum Kriegsdienste Verpflichteten bei den vielen und langwie¬
rigen Kriege», besonders bei den Heerzügen außerhalb Lan¬
des, sogar nach Schweden und Dännemark, nicht aus¬
reichte; so sahen die Fürsten sich genöthiget, außerdem noch
mit großen Kosten ihre Zuflucht zu geworbenen und
besoldeten Truppen zu nehmen. — Die Reiterei war
theils schwer — wo nicht nur der Mann, sondern auch
das Roß mit einer Art von Harnisch versehen war; —
theils leicht. — Das Fußvolk war mit Helmen versehen,
und mit Lanzen oder Bogen bewaffnet; indem man den
Gebrauch des Schießpulvers in diesen Gegenden noch
nicht kannte, und daher bei Belagerungen sich gewisser trei¬
benden Maschinen bediente, die man Bilden und drem¬
me» de Werke nannte. — Die Städte waren während dcS
Krieges gemeiniglich ihrer eignen Bcschützung überlassen;
und die Bürger mußten daher selbst Nachtwachen und
Walldiensie thun. —

Kaum war Albrecht II. zum Besitze der Grafschaft
Schwerin gelangt; so mußte er noch in demselben Jahre

(1359) zum Beistände seines Bundesgenossen, des Grafen
von Holstein, einen Feldzug nach Dännemark thun, wo er
die Insel Fcmern eroberte; indeß die Dänen, welcheWismar
überrumpeln wollten, von den Bürgern mit großem Ver¬
luste zurückgeschlagen wurden, die Flotte der Hanse
aber unter dem Oberbefehle des Mecklenburgischen Erbprin¬
zen Heinrich im ganzen Dännemark Furcht und Schrecken
verbreitete.— Zwar kam es nun bald zum Frieden; da aber
die Schwedischen Reichsrathe ihren König Magnus vom
Throne stießen, und den zweiten Prinzen unserö Her¬
zogs, der auch Albrecht hieß, zum Könige wählten;
so mußte i36i der Vater ihn mit einem ansehnlichen Heere
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nach Schweden begleiten, um ihm in Stockholm huldigen zu
lassen; und da Oännemark den abgesetztenKönig unterstützte;
so gerieth Mecklenburg nach manchen vergeblichen Friedens-
Unterhandlungen^ lZ68 mit letztgedachtem Reiche wieder in
einen Kriegs wahrend dessendie Herzoge auf Falster lande- •
ten, die Dänischen Küsten verwüsteten, auch Kopenhagen,
Helsingör u. s. w. eroberten, und den König Waldemar
aus seinem Reiche jagten. — Dieser kam nach Deutschland,
und wiegelte Einen Nachbar nach dem andern gegen Meck¬
lenburg auf; und Herzog Albrecht II. mußte zuerst die
Pommersch-Rügischen Herzoge bei Demmin in die Flucht
schlage», wobei der Herzog Wartislav mit dem Kerne
seines Adels gefangen ward; bald darauf aber, nachdem es
ihm gelungen war, mit dem Kurfürsten Otto von Bran¬
denburg einen Stillstand zu schließen, gegen den Herzog
von Br au n schweig, der sich mit 17 andern Herzogen,
Fürsten, Grafen und Rittern verbündet hatte, in die Schran¬
ken treten. Aber auch diese zahlreichen und mächtigen Scham
ren trieb Prinz Heinrich, der älteste Sohn Albrecht II..
mit Hülfe seines Bundesgenossen, des Grafen von Holstein,
über die Elbe zurück, und nahm ihnen 6oc> Gefangene ab.
Da König Waldemar also mit allen diesen Aufhetzereien
nichts gewonnen hatte; so entschloß er sich zum Frieden,
der ihm auch unter der Bedingung bewilliget ward, daß der
Enkel Herzogs Albrecht II. — auch Albrecht genannt
ein Tochtersohn des Königs, die Thronfolge in Danne-
mark haben sollte. Da nun König Waldemar IV. im
Jahre 1875 starb; die Dänischen Reichöstände aber den
Prinzen Albrecht nicht als König anerkennen wollten, son¬
dern den jungen König Olvff von Norwegen zu ihrem Re¬
genten erwählten; so sandte Herzog Albrecht II. eine Flotte
gegen Dannemark aus; welche aber durch einen heftigen
Sturm fast gänzlich vernichtet ward; welches auf den alten
Albrecht einen so starken Eindruck machte, daß ;r von allenferner» Kriegsrüstungen absiand, und den Ansprüchen seines
Enkels auf die Dänische Krone stillschweigend entsagte.

Von seinen Nachbarn und allen Deutschen Fürsten
verehrt, vom Kaiser selbst vorzüglich geschätzt, und im gan¬
zen Norden berühmt, endete Albrecht II. 187g zu Schwe¬
rin, wohin nun die Residenz von Rostock verlegt war, sein
thatenvolles, aber unruhiges Leben; nachdem er auf feinem
Sterbebette seinenSöhnen empfohlen hatte, unpa rtheiisch c
Gerechtigkeit zu handhaben, für die Sicherheit
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der Landstraßen zu sorgen, und mit den Handel-
stadten immer in gutem Vernehmen zu bleiben.

Von seinen Söhnen regierte der zweite, Albrecht, als
König in Schweden; folglich traten der älteste, Hein¬
rich VI., und der dritte, Magnus !.. als Nachfolger
ihres Vaters, die Regierung an; wahrend ihres verstorbenen
Vaters Bruder, Herzog Johann HI. über das Land
Stargard und Sternberg herrschte.

Heinrich VI., der schon, als Prinz, sowohl zur
See, als zu Lande seinenHeldenmuth bewahrt hatte, wandte
nun — eingedenk der letzten Worte seines Vaters
— die volle Kraft seines Armes wider die Raubritter,
welche abermals die Landstraßen unsicher machten; —- er
zerstörte ihre Bürgen, und lieg ste selbst, wenn sie ergriffen
wurden, ohne Gnade aufknüpfen, oder — wie er sich
auszudrücken pflegte — dörch den Hing kiecken —
(durch den Ring gucken). — Dies behagte nun frei¬
lich dem Raubgesindel nicht, welches ihn daher durch
den Beinanien: „der Henker" zu schänden suchte; im
Grunde aber unter diesen Umständen ihm dadurch die
größte Ehre erwicS.

Da beide Brüder kurz hinter einander starben; so fiel
die Regierung an ihren Bruder, den König von Schweden,
Albrccht III. und an Heinrichs VI. Sohn, Albrecht
IV., ernannten König von Dännemark; welcher Letztere ei¬
gentlich allein regierte, da König Albrccht Schweden nicht
füglich verlassen konnte. Nach dem Beispiele seines Vaters
ward auch er ein Schrecken der Raubritter, denen er über
20 Burgen zerstörte. Bald aber ging auch dieser Fürst i388
in die Ewigkeit, gerade da sich ihm durch den Tod des Kö¬
nigs Oloff eine nahe Aussicht zur wirklichen Erlangung der
Dänischen Krone eröffncte. — Sein Vaterbrudcr, König
Albrecht, war nun theils für sich, theils als Vormund
für seines Bruders, Herzogs Magnus I. Sohn, Jo¬
hann I V., alleiniger Regent des Fürstcnthums Mecklenburg,
und wollte die von seinem Brudersohne ererbten Ansprüche
auf Dännemark geltend machen; allein des verstorbenen Kö¬
nigs Mutter, Margaretha, bcniächtigte sich nicht nur des
Dänischen Thrones; sondern benutzte auch die Unzufrieden¬
heit eines große» Theiles der Schweden mit unserm Albrecht,
de» man laut beschuldigte, daß er das Reich mit zu großen
Auflagen drücke, besonders aber, daß er seine Deutschen
Landesleute mehr, als die gcborncn Schweden begünstige; —
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und so gelang es ihr wirklich, sich einen bedeutenden An¬
hang in Schweden zu machen; und da ihr Heer iZgg durch
den Verrath des Mecklenburgers Gerd von Schnaken¬
burg, der im Schwedischen Heere focht, einen bedeutenden
Sieg über den König Albrecht erhielt, wobei diesernebstseinem
Sohne Erich und mehrern Großen gefangen ward; so gelangte
sie zum Besitze des größten Theiles von. Schweden; — nur
blieb Stockholm, worin der junge Herzog Johann IV.
kommandirte, dem Könige standhaft getreu. — Groß war
in Mecklenburg der erste Schreckcil über diesen empfindli¬
chen Verlust; bald aber ermannte man sich. — Herzog Jo¬
hann 111. von Stargard übernahm einstweilen bieaieg1?»
rung des verwaisetcn Landes; und unter seinerLeitung verban¬
den sich alle Städte mit dem ganzen Adel des Landes zu einem
Seezuge gegen die Königin» Margaretha, um die Befreiung
ihrer Fürsten mit Gewalt der Waffen zu erzwingen. Der
alte Johann selbst führte in Begleitung seiner Söhne
das Heer; und schon hatte er unterwegs die Insel» Born¬
holm und Gothlaud geplündert, und darauf eine Dänische
Schanze vor Stockholm erobert; als schändliche Verrätherei
unter seinen Leuten ihn nöthigte, von seiner schönenUnter¬
nehmung abzustehen, und unverrichteter Sache zurückzukeh-
re». Nun trat Rostock und Wismar zusammen, und beide
öffneten allen Seeräubern, welche gegen die drei Nordi¬
schen Reiche kreuzen wollten, ihre Häfen mit der Versiche¬
rung eines völligen Schutzes;—und siehe! — sogleich wim¬
melte auf diesen Ruf die ganze Ostsee, wie die Nord¬
see, von raubgierigen Kapern, welche sich Vitalienbrü-
der nannten, und anfangs zwar nnr den Dänen, Norwe¬
gern und Schwede», in der Folge aber auch andern Han¬
delnden einen uncrineßlichen Schaden zufügten; bis sie "end¬
lich nach Beendigung des Krieges und nach einer Vereinba¬
rung zwischen den Hansestädten und den Nordischen Reichen
vertrieben wurden, sich in andere Meere zerstreuten, und
zuletzt gänzlich verschwanden.— Endlich gelang es 139- der
Vermittelung Lübecks in Verbindung mit Stralsund und
Thorn bei der Magaretha einen Stillstand auf drei Jahre
und die Freiheit der hohen Gefangenen gegen ein verbürgtes
Lösegeld von 60,000 Mark f. Silber zu bewirken.

Albrecht III. muhte sich nun auf die Regierung des
väterlichen Erblandes, die er mir seinem Brudcrsohne Jo¬
hann IV. gemeinschaftlich führte, beschränken; und er trö¬
stete sich über den Verlust der Schwedischen Krone um so
eher, da sein einziger Sohn Erich sie doch von ihm nicht
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erben konnte, weil er 1397 in der Blüthe seiner Jahre starb.Wahrend er nun gegen die See- und Landräuber kämpfte,
hatten die Herzoge von Stargard einen harten Stand gegen
den Markgrafen Wilhelm von Meißen und Brandenburg,
der ihnen das an sie verpfändete Schloß Boitzenburg
(in der Uckermark) abnahm; aber dagegen bei Karwitz
iZgq so wacker geschlagen wurde, daß die Stargardschen
Fürsten Prenzlau belagerten, und die Stadt, nachdem sie
einen starken Ausfall umzingelt und die ganze Schaar ge¬
fangen genommen hatten, zur Huldigung zwangen; sowie
sie auch bei Fortsetzung des Krieges die Städte F^iedland
und Straßburg, weil sie auf Brandenburgischer Seite
waren, eroberten und in Asche legten. — Nachdem Kö¬
nig Albrecht i4i2 gestorben und zu Gadebusch beigesetzt
war, trat sein minderjähriger, in zweiter Ehe erzeugter
Sohn, Albrecht V., unter Vormundschaft seiner Mutter
die gemeinschaftliche Regierung mit Johann IV. an. Außer
einigen Fehden mit den Fürsten von Werke und der Mark
Brandenburg, und außer der Theilnahme an dem Kriege
der Herzoge voir Schleswig wider Dännemark, regierten
beide Herzoge in glücklicher Ruhe, und wandten diese mit
väterlicher Sorgfalt zur Wohlfahrt ihrer Unterthanen an.
Durch Vertrage mit benachbarten Staaten und durch Schutz
gegen Räubereien beförderten sie nicht nur Gewerbe und
Handel; sonder» sie richteten ihren hellen Blick auch auf die
traurige Finstern iß, welche damals fast allgemein noch
auf dem nördlichen Deutschlande lastete, und auf die Ro¬
heit der Sitten, welche Lurchgehends herrschte; und um
auch für die geistigen Bedürfnisse ihres Volkes zu sorgen,
gründeten sie in Gemeinschaft mit dem Magistrate 1419
eine Universität (hohe Schule) zu Rostock; worauf
Herzog Johann IV. zu Schwerin 1422 in die Ewigkeit^ging, für dessenminderjährige Söhne, Yeinrich VII. und"
Johann VI., der Herzog Albrecht V, die Vormundschaft
übernahm; diese aber nicht lange verwaltete, da der Tod1423 auch ihn von hinnen rief; worauf die Mutter dieser
beiden Prinzen in deren Namen mit Zuziehung eilf adliger
Räthe, denen zwei Bürgermeister, Einer aus Rostock und
Einer aus Wismar beigesellt wurden, die Regierung führte.
Unrerdeß hatte» die Feindseligkeiren der Brandenburger gegendie Herzoge von Stargard in beständige»Fehden fortgedauert;
u»d Herzog Johann VII. > ein Enkel Johann V. von Star¬
gard, war in seinem eignen Lande i4i8 von den Branden-
burgischen Rittern Rohr, Quitzow und Schulenburg
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bei Koblank gefangen, und nach Angermünde (ln
der Uckermark) geführt; und nichts konnte den Markgrafen
bewegen, ihn loszulassen; vielmehr bestand er darauf, der
Herzog sollte ihn für seinen Lehnsherrn anerkennen. Dies
that dieser aber nicht; sondern schmachtete lieber bis 1427
in harter Gefangenschaft, auS der er sich endlich durch An»
erkennung der Brandenburgischen Lehnshoheit befreicte, weil
ihm weiter keine Hoffnung zu seiner Erlösung blieb. — Auch
die Herzoge von Mecklenburg wurden in diese Kriege
durch den Streifzug des Freiherr,, Gans von Putlitz
verwickelt, der von dcr Priegnitz aus einen Einfall ins Meck¬
lenburgische Gebiet wagte; aber durch eine Anzahl Mecklen¬
burgischer Lehnleute, zu denen sich auch die Wismarschen
Würger gesellten, nach einem blutigen Gefechte iAz5 nebst
verschiedenen andern Märkischen Rittern gefangen ward; wor¬
auf die Mecklenburger viele Dörfer bis Wittstock mit Plün¬
derung und Brand heimsuchten; auf ihrem Rückmärsche aber
von dem Markgrafen Johann in einem hitzigen Treffen bei
Pritzwalk durch die Verratherei des Ritters Helm old von
Plessen, der mit 4c>Lanzen zum Feinde überging, geschla¬
gen und ihnen 700 Wagen mit Kriegs- und Mundvorrath
abgenommen wurden; wobei der Werlesche Fürst Christoph
nebst vielen Rittern auf dem Platze blieb.

Da untcrdeß der Kampf zwischen Dannemark und
Schleswig-Holstein fortwahrte, und dieHandclsiädte von der
Vergrößerung Danncmarks Nachthcil besorgten; so ergriffen
Hamburg, Lübeck, Wismar, Rostock und Stralsund die Par¬
tei von Schleswig-Holstein gegen daS vereinigte Nordische
Königreich; rüsteten 1427 bis 142g mehrere Flöttcn aus,
zum Thcil von 24c, Segeln, mit 12,000 Kriegern besetzt;
wachten wiederholte Einfalle in die feindlichen Lander, schlu¬
gen die gegen sie ausgcsandte königliche Flotte, und nahmen
viele reichbeladene Schiffe weg; bis endlich Rostock und
Stralsund i43a sich zu einem abgesonderten Frieden be¬
reden ließen.

Doch beklagenswerther, als unter allen diesen Kriegs¬
unruhen, schien den frommen Mecklenburgern ihr L00S, da
im Jahre i436 die Kirchenversammlung zu Basel sin der
Schweiz) die gesammtcn Mecklenburgischen Lande in den
Bann that, weil der Ritter von Axkow zwei Bauern des
LbbeckschenDomkapitels gefänglich eingezvgcn hatte; und
weil seine Freunde, da er bei Gelegenheit einer Wallfahrt
nach der Schweiz auf Betrieb des Bischofs von Lübeck auf-
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gefangen war, zur Widcrvergeltung den Domprobst von Lü¬
beck festgcnommci, hatten, welcher zu Schwan in der Ge¬
fangenschaft starb. — Nur nachdem die Herzvginn und ihre
Nathe sich von allem Verdachte der Mitwiffenschaft an die»
senHandlungen durch einen Eid gereiniget, und der Kirche
zu Lübeck einige milde Stiftungen verehrt hatten, ward der
Gottesdienst wieder freigegeben.

Nachdem dieseAussöhnung mit der Kirche erreicht war,
legte die Herzvginn die Vormundschaft nieder, und ihre bei¬
den Söhne, Heinrich VII. und Johann VI. traten
gemeinschaftlich die Regierung an. Gleich im ersten Jahre
hatten ste das Glück, daß das Haus Werle oder das
Fürstenthum Wenden init dem letzten Fürsten
Wilhelm, der keine männliche Nachkonimen hin-
terlicß, i43 6 völlig erlosch. — Seit 200 Jahren
war dieses Land von dem übrigen Herzogthume getrennt ge¬
wesen. Die Geschichte desselbenund seiner Regenten, welche
in den verschiednen Kriegen und Unruhen bald mit, bald
wider die Herzoge von Mecklenburg auftraten, enthalt we¬
nig Merkwürdiges, waö nicht schon vorhin gelegentlich an-
führt worden; und konnte um so weniger von wichtigem
Einflüsse ans das Ganze sein, da dieses Fürstenthum durch
häufige Theilungen und Untertheilungen der nachge-
hliebencn Söhne zu sehr zersplittert und in sich selbst
geschwächt wurde.

Heinrich VII. und Johann VI. von Mecklenburg
und die beiden damaligen Herzoge von Stargard, Johann
VII. und Heinrich VIII., als alleinige Erben, vereinig¬
ten sich sofort zu gemeinschaftlicher Besitznahme und
Verwaltung des ihnen anheim gefallenen Landes; bald aber
ward die innere Ruhe des Landes durch neue Stürme von
außen bedroht. — Wiederholte Streifereien der Priegnitzcr
Raubritter, sowie die Räubereien, welche dagegen verschiedene
Stargardische Lchnleute in der Uckermark und Pommern
verübten, und welche soweit gingen, daß Herzog Joachim
von Pommern im Scherze zu sagen pflegte: „er mögte wol
„wissen, was der Herzog von Stargard mit allen Kuh-
„hauten beginne?" — nebst den Ansprüchen, welche der
Kurfürst von Brandenburg auf die Wendischen Länder zu
haben vermeinte, — erzeugten einen mit vielen Räubereien
verbundenen Einfall des Letzter« und seiner Bundesgenossen,
der Herzoge von Pommern, in Mecklenburg, doch wurden
*442 alle Irrungen durch eine persönliche Zusammenkunft
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der Fürsten beigelegt; und bald darauf ward ein Vertrag
geschlossen,daß man gemeinschaftlich den Räubereien, sowie
allen Fehden ein Ende niachcn; und bei entstehendenMiß-
Helligkeiten beiderseitiger Unterthanen einer gleichen Anzahl
Ritter von beiden Thcilen das Schiedsrichteramt übertragen
wolle. — Bald darauf ging Johann VI. ohne Leibeser¬
ben mit Tode ab, und Heinrich VII.— auch der Fette
genannt — sähe sich nun im alleinigen Besitze des Herzvg-
thums Mecklenburg.

Aus dem Stamme des Hauses Werke oder Wenden
war noch die Tochter des letzten Regenten, Kartharina,
übrig. Diese verlobte ihr Mutterbruder, Herzog Barnim
Vlil. von Pommern, an den Herzog Heinrich VIII.
von Stargard; da aber Barnim i45r gestorben war; so
weigerte sich dessenNachfolger, Wartislav IX., die Braut
mit dem beträchtlichen Vermächtnisse ihres OheimS heraus¬
zugeben; — und darüber kam es zu einem blutigen Kriege,
worin der Herzog Heinrich von Mecklenburg seinem Vetter
Heinrich von Stargard treuen Beistand leistete, und wobei
die Mecklenburger bis Barth in Pommern, vie Pommern aber
in der Gegend bei Galenbeck und auf dem Werder bei
Neubrandenburg schrccklicbe Verwüstungen anrichtcten; bis
endlich 1^54 durch die Städte Wismar, Rostock, Stralsund,
Greifswald und Demniin ein Friede vermittelt ward, der
die Braut sammt ihrer Aussteuer zu ihrem Bräutigam brachte.
Bei dieser Gelegenheit sagten sich auch die Pommerschen und
Mecklenburgischen Herzoge gegenseitigen Beistand wider ihre
ungehorsamen Städte zu. Es hatten nämlich besonders
Stralsund und Wismar, aufgeblasen durch die ihnen
gelungene Verinittelung des- Friedens zwischen ihren Landes¬
herren, fick viele Widersetzlichkeiten zu Schulden komme»
lassen, wofür man sie züchtigen wollte. — Wismar hatte
durch mehrere Einfälle in benachbarte Lehn- und Klostergü¬
ter die Gerichtsbarkeit des Herzogs von Mecklenburg verletzt,
die Schifffahrt der Insel Pöl gestört u. dgl. m. — Aehnliche
Beschwerden führte der Pommcrsche Herzog über Stralsund,
und räunite den Mecklenburgern Barth ein, um von dort
aus die Stralsunder zu bekriegen; da diese aber sich tapfer
wehrten, so vermittelte i46o die Stadt Rostock die Wieder¬
herstellung des Friedens; und der König von Dinnemark
söhnte 1462 die Stadt Wismar wieder mit dem Herzoge
aus. — Beinahe wäre dieser einige Jahre nachher mit' der
Stadt Lübeck zerfallen. Mehrere Märkische und Mecklenbur¬
gische Edelleute, unter Letztem sogar Verschiedene aus des
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Herzogs Gefolge, hatten gemeinschaftlich reiche Ladun¬
gen von Kaufmannswaren, welche von der Frankfurter Messe
»ach Lübeck gingen, zwischen Natzeburg und Mölln aufge-
fischt; — und schon standen die Lübecker im Begriffe, sichdurch eine Verwüstung der benachbarten Mecklenburgischen
Güter zu rache»; doch mahnte der Herzog von Sachsen-
Lauenburg sie davon ab; und auf gehörig angebrachte Be¬
schwerde verurteilte der Herzog Heinrich VII. die Räu¬
ber r466 zum Wiederhcrausgcbcn ihrer Beute mit Androhung
ernstlicher Ahndung im Wiederbetretungsfalle. — Diese Ge¬
lindigkeit war wenig geeignet, die Habgier der räuberischen
Ritter zu zügeln. Schon im folgenden Jahre ließ sich da¬
her der Burghauptmann zu Wrcdenhagen, Diederich von
Messen, gelüsten, die Rostocker Kauflente zu berauben; weß-
halb Herzog Heinrich ihn aufheben ließ. Wrcdenhagen ge¬
hörte aber damals zum Herzogihum Stargard, und der von
Plessen stand im Dienste des dortigen Herzogs Ulrich 11.,
der seinem Vater Heinrich Vili, in der Regierung des Her-
Zvgthums Stargard i486 gefolgt war; und dieser empfand
diesen Eingriff in seine Gerichtsbarkeit so übel, daß er so¬
fort einen Emfall in das Mecklenburgische Gebiet that; wo¬
bei Heinrich und sein Sohn Magnus in die größte Gefahr
kamen. Nun traten aber beiderseitigeLehnmanner dazwischen,
und legten i468 die Sache mit Beihülfe des Kurfürsten von
Brandenburg in der Güte bei; und der Kurfürst verbündete
sich mit beiden Herzogen zur Verfolgung der Pommerschen
Raubritter und selbst gegen die Herzoge von Pommern, wo¬
ferne diese die Räuber in Schutz nehmen würden; jm Grunde
aber suchten beide Theile verschicdneAnsprüche an Pommern
bei dieser Gelegenheit geltend machen. Herzog Heinrich rückte
hierauf in Pommern, nahm Treptow ein, und besetztees
mit 200 Mann, welche aber von den Ponimcr» überrunipclt,
und theils niedergemacht, theils gefangen wurden. Nun bo¬ten beide Herzoge ihre ganze Ritterschaft und alle Städteauf, und zogen dem Kurfürsten zu Hülfe, welcher Ucker¬münde belagerte. Da den Belagerern aber durch die Pom¬mern alle Zufuhr abgeschnitten ward; so hob der Kurfürstdie Belagerung auf; und man bcguemte sich von beidenSeiten zum Frieden.

Bald darauf l47i starb Herzog Ulrich II. vonStargard, ohne männlicheNachkommenzu hinterlassen,a» eineni Giftbecher, den Einer von seinen Günstlingen füreinen Andern, den er gerne auö dem Wege räumen wollte,dcreitet hatte, und den der Herzog unverfehends auötrank. —
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Herzog Heinrich, der Fette, nahm sofort zu Neubran¬

denburg die Huldigung der Mannen und Städte des Landes

Stargard ein; wobei er sämmtlichen Einwohnern ihre Rechte

und Freiheiten, besonders auch der Ritterschaft die herge¬

brachte Gewohnheit als ein Recht bestätigte, daß beim
Abgänge der männlichen Nachkommenschaft die
überlebenden Töchter den lebenswierigen Genuß

der Lehngüter behalten sollten. Auch Heinrich

von Hahn erhielt hiedurch die Bestätigung des ihm vor

zwei Jahren vom Herzog Ulrich zugestcherten Erbland,

marsch allamt es und der ihm zugleich übergebenenGüter

deö im Pommersche» Kriege gefallenen Ritters von Ver¬

tiko w, nämlich: Salow, Dassow, Roga, Pletz, Schwan¬

beck, Ramelow, nebst einem Antheile in Dalen, Staven u. s.w.

Wie gerne man in jenen Zeiten an dem Eigenthume

eines Andern — und war dieser selbst ein Fürst — sich

vergriff; und wie schwer es hielt, gegen solche Eingriffe

Schutz und Gerechtigkeit zu finden; möge folgender Vorfall

beweisen. Der Pommersche Lehnmann Joachim von
Mvlzah-n auf Wolde fing dem Sohne Heinrichs, dem

Prinzen Magnus, alle Kostbarkeiten auf, welche dieser

ru seiner Vermählungsfeier mit einer Pommerschen Prinzes¬

sin,, nach Stettin gesandt hatte; und vergebens suchte der

Prinz den Herzog Vogislav X. von Pommern, einen Bru¬

der seiner Braut, zu bewegen, den Räuber zur^gebüh-

renden Strafe zu ziehen, und ihm wieder zu dem Seinigen

zu verhelfen; denn Molzahn führte für sich an, daß er vor¬

mals auf einem Strcifzuge ins Mecklenburgische Gebiet er¬

griffen und vom Herzoge zu einem Lbsegelde vcrurtheilet sei,

welches er durch diesen Fang wieder einbringen müssen; —

ia, der von Molzahn und der Herzog BogiSlav selbst mach¬

ten sogar wiederholte verheerendeStreifzüge in das Mecklen¬
burgische Gebiet, obgleich die Heirath des Prinzen MagnuS
mit der Pommerschen ^Prinzessin» Sophia 1477 zu Anklam
vollzogen war; nachdem Herzog Heinrich VII. oder der
Fette im Anfänge dieses Jahres diese Erde verlassen hatte.
— Das große Glück, dessen er sich erfreute, das ganze,
von seinem Ahnherrn Pribislav besessene Gebiet
wieder unter seinem Sccpter vereiniget zu sehen,
wurde leider! von ihm nicht auf gehörige Weise benutzet.
Seines Körpers pflegte er zwar mit solcher Sorgfalt, daß

er mit ihm alle Ehre einlegte, und sich dadurch den obge¬
dachten Zunamen erwarb; e allein sein Geist war dabei er*

schlofft; — und seine nächsten Umgebungen wußten seine
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Schwache so gut zu ihrem Vorthcile zu nutzen, daß ein
großer Theil seiner Domainen und Einkünfte an sie vex-
äußert oder verpfändet ward, er selbst aber oft nicht wußte,
woher er das Notwendigste nehmen sollte. Selbst sein Site
bcrgerath ging darauf, und auf der fürstlichen Tafel wurde
von hölzernem Geschirre gespeiset, welches zu Banzkow
verfertiget ward, und durch des Fürsten Beispiel unter dem
Namen: BanzkowscheS Geschirr — bei Vielen seiner
Großen Mode ward; — und obgleich er selbst, wenn er ir«
ge„d umhin konnte, sich nicht leicht in Kriege verwickelte;
so nahmen doch die Fehden und Räubereien, welche er nicht
gehörig zu unterdrücken wußte, so sehr überhand, daß wäh¬
rend seiner Regierung die Unterthanen nur selten Ruhe und
Sicherheit hatten. — Weil nun seine beiden Söhne Al-
brecht VI. und Magnus 1l. wegen der unordentlichen
Wirthschaft deö Vaters so geringe Einkünfte vorfandc», daß
davon eine doppelte Hofhaltung nicht geführt werden konnte;
so beschlossensie, vor der Hand gemeinschaftlich zu
regieren.

Die allgemeinen Klagen über die Unsicherheit der Land¬
straßen veranlaßten die Herzoge, alsbald nach ihrem Re¬
gierungsantritte sich mit dem Kurfürsten von Brandenburg
und dem Herzoge Bogislav von Pommern zu einer wechsel¬
seitigen Beschützung und Reinhaltung der Landstraßen gegen
eine mäßige Abgabe der reisenden Kauflcute zu verbinden;
und zugleich wurden bei dieser Gelegenheit die Händel mit
dem von Molzahn auf Wolde in der Art völlig ausge¬
glichen, daß er zu Gunsten der Herzoge allen seinen Ansprü¬
che» auf Stadt und Land Pcnzlin entsagte, und dafür einige
Mecklenburgische Lehngüter erhielt.

Der jüngste Bruder beider Herzoge, der Prinz Bal¬
thasar, hatte sich dem geistlichen Stande gewidmet, wurde
desselbenaber nun überdrüssig, und begehrte die ihm gcbüh-
rende Theilnahme an der Regierung deS Landes»
— Ohne Bedenken willigten seine Brüder sofort in seinVer,
langen; und man verglich sich i48o dahin, daß Albrecht VI-
das Fürstenthum Wenden bis auf einen kleinen Theil erhal¬
ten; das Hcrzvgthum Mecklenburg aber, die Grafschaft
Schwerin, die Lande Rostock und Stargard nebst jenem
Theile vom Fürstenthumc Wenden den Herzogen MaguuS

Balthasar zu gemeinschaftlicher Regierung zufallcn solle.
So rühmlich dieser Edclmuth war, so gab er doch Veran¬
lassungzu einer abermaligen Zersplitterung deS Lan-
, 1
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des; welche indessen durch den i483 erfolgten erblosen Hin¬
tritt deS Herzogs Albrccht VI. in soweit gehoben
ward, daß jetzt wieder nur zwei gemeinschaftliche Re¬
genten waren. Diese hatten nichts Angelegneres, als dem
Räuberwesen zu steuern, und hatten unter andern einen sehr
berüchtigten Räuber, Namens Wangelin, nach vieler
Mühe eingefangen, und in Sckwan verhaftet. Er entwischte
aber von dort, und ein Rvstocker Bürger hatte ihn auf dem
Stadt-Vorwerke Gravetopshof ausgenommen, und dann
zur Stadt in Sicherheit gebracht. Die Herzoge sandten auf
die erste Nachricht sofort ein Kommando nach dem Vorwerke,
um den Hehler zur verdienten Strafe zu ziehen; allein die
Bürger von Rostock nahmen sich desselbenan, weil ihnen
chics wider ihre freie Gerichtsbarkeit zu streiten schien;
und das Kommando ward mit Verlust seines Anführers zu¬
rückgeschlagen. Durch diesen Vorgang und durch einen
Streit, den die Herzoge noch kurz vorher mit der Stadt
wegen einer außerordentlichen Steuer gehabt hatten, waren
die Gemüther gegen einander nicht freundlich gestimmt; und
da die Herzoge beschlossenhatten, ein geistliches Stift
anzulegen, welches besonders zur Versorgung verdienter Pro¬
fessoren dienen sollte; so wollte die Stadt dieses in ihren
Ringmauern nicht dulden. Hieraus und aus andern noch
hinzukomniendtn altern und neuern gegenseitigen Beschwerden
entstanden die traurigen Vorfälle, welche bei der bcson-
dern Geschichte Rostocks ausführlicher erwähnt werden
sollen, und welche viele Jahre lang fast allein die Thatigkeit
der Landesherr,, in Anspruch nahmen.

Nachdem aber diese verdrießlichen Angelegenheiten end¬
lich beseitiget waren, dachte man mit ganzem Ernste auf
die Wiederherstellung der inner,, Ruhe und Sicherheit. Auf
dem Reichstage zu Worms war i4g5 ein allgemeiner
Landfrieden für Deutschland publicirt; und in Folge
desielben verbanden sich die Mecklenburgischen Herzoge mit
den Herzogen von Braunschwcig und Pommern zu einer ge¬
meinschaftlichen pünktlichen Befolgung dieser wohlthätigen
Reichsverordnung in ihren angestammten Ländern; und schlos¬
sen zugleich ein wechselseitiges Bündniß.

Hatte nun Herzog Magnus, auf dem fast die ganze
Rcgierungslast ruhete, da Balthasar ihm Alles überließ,
bisher mit vielen Verdrießlichkeiten kämpfen müssen; so war
er dagegen desto glücklicher in seinem Familienkreise. Seine
wackre Gemahlin,, Sophia hatte ihm drei Söhne und vier



Gcs chi cht e Mecklenburg s. g<)Töchter geboren, von denen der älteste, Prinz Heinrich,schon in früher Jugend unter Anleitung seines Vaters stchden Regicrungsgeschäfken widmete, und darin solche bewun¬dernswürdige Fortschritte machte, daß ihm nicht nur sehrwichtige Angelegenheiten im Lande und in der Nachbarschaftübertragen wurden; sondern daß der Kaiser Maximilianselbst, für den er 1496 mit 200 Reitern in de» Niederlan¬den gefochten hatte, und der ihn auf dem Reichstage zuAugsburg i5oo noch näher keimen lernte, ihn als Rath inseine Dienste nahm; dem er auch in diesem Posten bei derNegierung des Reichs und seiner Erblande die wichtigstenDienste leistete; wodurch der Kaiser bewogen ward, ihm dienächste Anwartschaft auf die Hälfte der Land¬grafschaft Leuchtenberg zu ertheilen.
Nachdem nun Herzog Magnus II. durch strenge Fe¬stigkeit, die aber zugleich mit weiser Nachgiebigkeit und mitliebevoller Sanftmuth vereiniget war, das Vaterland gegenauswärtige Angriffe geschützt, den inner» Räubereien gcweh-ret, einen großen Thcil der Vorgefundenen Schulden abge¬tragen, und seinen landesherrlichen Anordnungen, ungeach¬tet der Widerspenstigkeit mancher Mißvergnügten, Nachdruckund Gehorsam zu verschaffen gewußt, und dennoch die all-genieinc Liebe seiner Unterthanen sich erworben hatte;ging er ini Jahre i5o3 in eine andere Welt. — Diesermerkwürdige Fürst war groß und wohlgestaltet amKörper; aber noch großer an Geist und reich an

Güte der Herzens. Er hielt strenge auf seine Würde;
aber doch war er nicht stolz. Er blieb standhaft beidem, was er einmal beschlossenhatte; aber doch war ervon allem Starrsinne fern, und wußte »achzugeben undeinzulenken, wenn es Zeit war; und so herzlich er de» Frie¬den liebte, so wenig scheueteer den Krieg. — Dabeiwar er ein Kenner und Beschützer der Wissenschaften,wovon unter andern auch der durch ihn veranstaltete Abdruckdes bekannten alten Gedichtes: „Reinecke Voß" —
zeuget, das zuerst in Rostock bei Ludwig Diez erschien. —Auch war er der erste Fürst, welcher dem Mecklenburgischen
Wappen den Arm mit dem Ringe hinzufügte; wahrschein¬lich, um hiedurch daran zu erinnern, daß das Land Slar¬gar d, für welches dieser Thcil des Wappens gilt, von sei¬nem Ahnherrn, Heinrich, dem Löwen, durch die Vermäh¬lung mit Beatrix zuerst erworben ward. •— So allgemeinHerzog Magnus geachtet war; so schmerzlich ward sein Ver¬lust gefühlt. Dies sah man deutlich beijeinertj Leichende-
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gängnisse, zu welchem unter andern der Erzbischof von
Magdeburg, der Kurfürst von Brandenburg, der Landgraf

von Hessen, die Herzoge von Lüneburg, Pommern und
Lauenburg besondereAbgeordnete gesandt; die inländischen

hoben Geistlichen aber und eine zahllose Menge von Edlen
beiderlei Geschlechts sich persönlich eingefundcn hatten.

In Ansehung der fürstlichen Räthe trat um diese Zeit
einige Veränderung ein. — Außer den von den Fürsten sonst
allein zu Rathe gezogenen Edelleutcn und Bürger¬
meistern mußte man jetzt bei der großem Entwickelung der

äußern Verhältnisse und bei der Verbindung mit Kaiser und

Reich auch Männer haben, welche des Schreibens vor¬

züglich kundig waren; — und wen anders konnte man

dazu nehmen, als Geistliche, bei denen allein sich fast

die hiezu erforderlichen Kenntnisse fanden? — Daher wurden

Prälaten — d. h. vornehme Geistliche z. B. Aebte, Prbbste,
Bischöfe — mitunter auch wol gelehrte Pfarrer — mit in

den Rath ausgenommen; — ja, als nach allgemeinerer Ver¬
breitung des römischen Rechts die bloße Kennt,,iß herge¬
brachter Gewohnheiten, verbunden mit Redlichkeit und wei¬
ser Vorsicht, nicht mehr galt, sondern die feiner,, Unterschei¬
dungen und Spitzfindigkeiten der Rechtslchrer bei vorkom--
menden Entscheidungen berücksichtiget werden mußten; —

wie beschämt wogten sich da oft die alten wackern und
ehrwürdigen Herren fühlen, wenn sie nach sorgfältiger

Prüfung mit ihrem gesunden Verstände und mit ge¬
wissenhafter Unpartheilichkeit das Rechte gefunden zu
haben sich überredeten; und dann ein junger Milchbart,
der Ein oder zwei Jahre auf der Universität zu Bologna in
Italien zu den Füßen eines Rechtslehrcrs gesessenhatte, mit
dem römischen Gesetzbuche (6orpn8 juris) in der Hand,
ihnen zu zeigen wußte, daß sie noch lange nicht alle
mögliche Falle berücksichtiget, und hie und da in ihren
Aussprüchen gröblich gefehlt hatten! — Um sich nun
gegen dergleichen Fehlgriffe sicher zu stellen, nahmen die
Herzoge zu den Prälaten, Mannen (Rittern) und
Städten bei wichtigen Angelegenheiten auch Professoren
der Landesuniversität mit in Rath; und weil man diese nicht
immer und allenthalben zur Hand haben konnte; so sah man
sich genbthiget, tüchtige Rcchtsgelehrte, als eigne besol¬
dete Rathe an den Hof zu ziehen, deren Aussprüche und
Entscheidungen nun bald das Ucbergewicht über die Stim¬
men der ehrbaren und ehrsamen, aber mit dem Laby¬
rinthe der römischen Gesetze unbekannten Rathe erhalten
. /
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mußten. -— J„ Ansehung des Kriegswesens ging jetztauch eine wichtige Veränderung vor; indem durch den all»mälig bekannter werdenden Gebrauch der Kanonen und derKugelbüchsen die Le h» dien ste und die Land folge (Land¬
wehr) wenigen Nutzen mehr gewährte; und man statt dessenlieber geworbene, in jenen neuen Waffen hinläng¬lich geübte Krieger in Sold nahm. Da der Adel durchdiese beiden Veränderungen nicht nur auS dem Rathe,
sonder» auch aus dem Heere der Fürsten immer mehrentfernt wurde; so widmete er sich thcils dem geistlichen
Stande,^ thcils den Wissenschaften, theilö der bishervernachlässigten Bewirthschaftung seines fruchtbaren
Bodens; und hiedurch wurden nun statt der bisher voy den
Bauer» entrichteten Geld» und Naturalpächte gehäuftere
Froh »dienste zur Bestellung der herrschaftlichen Aeckcrcingcführt, wodurch die Leibeigenschaft fühlbar er¬
schwert ward. Viele suchten sich daher diesemJoche durchdie Flucht zu entziehen; und sie fanden theilö außerhalb Lan¬des, thcils in den Städten ein Unterkommen, bis manihnen »ach Pommern hin i456 durch eine Urbereinkunstmit den dortigen Herzogen, und nach der Stadt Rostockhin 1498 durch den Vergleich mit dem Magistrate auch die¬sen Ausweg versperrte; weil die unweigerliche Ausliefe¬rung aller entlaufenen Leibeigenen ausdrücklich ausbedunge«
ward. — Da unter den großen Bedrängnissen sehr viele lan¬
desherrliche Gefälle an Privatpersonen verkauft oder verpfän¬
det waren, um Geld zu bekommen; so kamen nun ohne Un¬
terlaß zur Aussteuer einer Prinzessinn, zu einer Reise auf
den Reichstag, zu einer Reichsstcucr oder zu andern Be¬
dürfnissen al lg cm eine Landbede» in Gang, wozu Prä¬
laten, Lehnleute und Städte beitragen mußten. •— In
Streitsachen der Lchnlcute, Klöster und Städte untereinan¬
der sprachen die Herzoge selbst mit ihren im Gerichte sitzenden
Näthcn und Mannen, oder auch von ihnen bevollmächtigte
Näthe, Recht; und auf dem Reichstage zu Worms \4g5 erhielt
Herzog Magnus II. vom Kaiser Maximilian eine gänzlicheBefreiung seiner Lande von dem Gerichtszwangc der Wcst-
phälischen Freischöppen, nachdem schon Rostock i4y4
sich beim Kaiser Fricdcrict) über die Ausladungen vor diesen
geheimen Richterstuhl beschwert hatte. — Um der da¬mals sehr mangelhaften Rechtspflege aufzuhclfen und man¬
chen Verbrecher, welcher bcu bürgerlichen Gerichten durchfeine Macht trotzte, zur gebührenden Strafe zu ziehen, hatte
sich, wahrscheinlich schon bald nach Kaiser Karl, dem Große»,
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m Westphalen und Niedcrsachsen rin heimliches Gericht
gebildet, dessenMitglieder ihre Versammlungen gewöhnlich
vermummt und in abgelegenen Wäldern und unterirdi¬
schen Gewölbe» hielten; aber allenthalben ihre geheimen
Spione hatten. Sobald sie nun durch diese von einem
Verbrechen Nachricht erhielten, luden sie den Frevler entwe¬
der durch einen verkappten Boten oder durch enie schriftliche
Ladung, welche des Nachtö an des Verklagten Haus oder
an einem Scheidewege u. s. w. angeschlagen wurde, vor sich;
welcher dann, wegn er nicht erschien, keinen Augenblick
sicher war, von einem Mitgenoffen oder Diener des Ge¬
richts meuchlings erdolcht, und dann an eine Weide gehenkt
zu werden. Erschien er aber zur gesetztenZeit; so ward er
von Vermummten niit verbundenen Augen an den Ort der
Versammlung geleitet, wo er von den verkappten Richtern

(Freischdppcn) kurz verhört, n»d dann gemeiniglich von die¬
sen selbst oder von ihren Dienern (Freifrohnen) abge-
than wurde. Da diese sogenannten Freistühle aber mit
der Zeit sich die gröbsten Ungerechtigkeiten zu Schulden kom-
mcn ließen, und unter dem Einflüsse der Geistlichen in wirk¬
liche Inquisitionen (Ketzergerichte) ausarteten; so such¬
ten mehrere Kaiser, besonders Friedrich JII. und Maximi¬
lian I. ihre Macht zu beschranken, bis sie nach und nach
völlig aufgehoben und abgeschafft wurden.

Herzogs Magnus ältester Sohn Heinrich IX.— auch der
Friedfertige genannt, trat nach des Vaters Tode in
Gemeinschaft mit seinen jünger» Brüdern Erich 1. und
Albrccht VII., und mit seinem Vaterbrudcr Balthasar
die unzertrennte Regierung an; und da Letzterer es zum Heile
seiner Seele nvlhwcndig hielt, eine Wallfahrt nach Rom
u. s. w. zu thun, — nach deren glücklichen Vollendung er
auch bald starb; so ergriff Heinrich in seinem 25sten Jahre
mit Einwilligung seiner Brüder i5o5 allein das Heft der
Regierung.

Zu einer sehr bewegten und einflußreichen Zeit
bestieg er den Thron; allein die gütige Vorsehung hatte'ihn
auch ganz dazu geschaffen, diese Zeit zu verstehen, und
zum Besten der Mit- und Nachwelt zu leite». — Bei ei¬
nem festen, thatiqen und rechtschaffnen Geiste, bei aufrichti»
ger Liebe zur Religion, zum Frieden, zur Ordnung und
Sittlichkeit hatte er schon in früher Jugend theilS in den
Angelegenheiten seines weisen Vaters, theilü an, Hofe des
Kaisers vielfache Gelegenheit gehabt, sich „> den RcgierungS-
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geschäftenzu üben, und sich zu dem hohenStandpunkte
vorzubcreiten,welchener jetzt betretenmußte. Mit großen
HoffnungensahdaherseinVolk zu ihm auf; — und wahr¬
lich! er täuschte es nicht. —

Schon gleich im Anfänge seiner Negierung entstand
mit der Stadt Lübeck aus einer elenden Kleinigkeit ein
wcitaussehender Zwiespalt. — Es war dieser Stadt vor bei¬
nahe 3oo Jahren von den Mecklenburgischen Regenten die
Freiheit zugcstandcn, auf der Stepnitz fischen zu dürfen;
sie hatte aber in ihrer außerdem zur Fischerei so günstigen
Lage an der Trave und dem Meere, wenigen Gebrauch
von diesem Rechte gemacht. Jetzt auf einmal kam es ihr
in de» Sinn, die Fischerei auf der Stepnitz als ein aus¬
schließliches Recht ln Anspruch zu nehmen; und sie ließ
daher einigen Mecklenburgischen Fischern, welche zu den Un-
terthanen eines Herrn von Buchwald gehörten, die Netze
ab nehmen. Der von Buchwald nahm seine Fischer in
Schutz; die Lübecker kamen aber mit großer Uebermacht,
überwältigten die Bedeckung, und nahmen einige Bauern ge¬
fangen. Nun griffen alle Nachbarn jenes Ritters zu den
Waffen, um diese mit Gewalt zu befreien; ehe sie aber ihre
Leute versammeln konnten, erscholl in der Stadt das Gerücht,
daß mehrere große Heere a »rückten, um die
Stadt zu zerstören. Der Rath schickte sogleich einige
reitende Boten auf Kundschaft aus. — Diese finden nir¬
gends einen einzigen Mann; weil die gefangenen
Bauern bereits zurückgckommen waren, und man daher die
Sache für abgemacht dielt. — Froh, eine so gute Botschaft
bringen zu können, traben die Ausgesandten wieder zur Stadt
zurück; und um desto schneller dort anzulangen, schlagen
sie den nächsten Weg durch das Korn eines RittcrS,
Niklas von Perkentin ein, dessenBruder Bischof zu Ratze-
durg war. Man will sie pfänden; sie widersctzen sich; es
kommt zum Handgemenge; Perkentin wird verwundet, und
ein Lübecker gctödtct; die Uebrigcn retten sich mit der Flucht,
und erzählen in der Stadt, wie sie von einer überlegenen
Macht angcfallen seien u. s. w. Der Magistrat bietet die
Fischer zur Rache auf, welche sofort, mit einigen Truppen
verstärkt, in die Güter des Niklas von Perkentin und des
Bischofs einfallen, und dort nach der Weise eines rohen Pö¬
bels mit der größten Zügellosigkeit wüthen. Oer Bischof und
mehrere benachbarte Mecklenburgische Edelleute thaten nun
Unaufhörliche Streifereien aus das LübecksckeGebiet; — und
obgleich Herzog Heinrich die Sache zu vermitteln suchte; so
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waren doch Lübecks Forderungen zu überspannt, als daß
man sich vergleichen konnte; — und bald ward das Feuer
noch stärker angeschürt, als der König von Dännemark
sich mit dem Kurfürsten von Brandenburg und denHerzogen
von Mecklenburg gegen die Hansestädte verband, welche wi¬
der den mit ihnen geschlossenenFrieden den Handel mit
Schweden nicht aufgebcn wollten, Heinrich rückte nun mit
seinen Söldnern gegen Lübeck an, nachdem er von dem Adel
und von den Städten, sowie aus den herzoglichen Aemtern
eine bestimmte Anzahl von Reitern und Fußvölkern aufge-
hoten hatte. Er verschanzte sich an der Dassower Brücke,
um diese Vermehrung seines Heeres, sowie die Brandenbur-
gischen Truppen, zu erwarte»; während dessenverheerten
die Lübecker an 3o Landgüter; Heinrich aber belagerte
Mölln, und brannte mehrere LübeckscheGüter und Vor¬
werke nieder; — und dies Alles wegen zwei oder
drei Fischernetze!! — Da bcquemten sich endlich 1-07
die Lübecker zum Frieden, entschädigten den Bischof von
Ratzeburg, und bezahlten die Kriegskostcn.

Bisher hatten die drei Brüder in Frieden und Eintracht
gelebt, und das Land hatte sich dabei sehr wohl befunden;
da die Weisheit, Thätigkcit und Gerechtigkeitsliebe Heinrichs
allenthalben Ruhe, Sicherheit und Wohlstand verbreitete; —
im Jahre i5i3 aber verlangte Herzog Albrccht VH. eine
Theilung des Landes. — Heinrich sah den Nachthcil,
der hieraus für das Allgemeine entstehen mußte, zu gut ein,
als daß er sofort dazu hätte stimmen können; und in der
That glückte eS ihm auch, seinen Bruder Albrecht VH.,—
den man auch den Schönen nannte, weil er bei einer
ehrgeizigen, selbstsüchtigen und mürrischen Gemüthsart einen
herrlichen Körperbau, und angenehme, durch ein goldgelbes
Haar noch erhöhete Gesichtszüge hatte, — dahin zu chcwe»
gen, daß er sich gegen eine bestimmte jährliche Summe zu
seinen kleinern Nebcnausgaben noch auf 5 Jahre die gemein¬
schaftliche Regierung gefallen ließ.

Sbgleich die Güter des Bischofs zu Schwerin nicht bloß
solche Höfe und Dörfer enthielten, welche ursprünglich
zu demBisthume gelegt, und daher bloß dcrReichssteuer
unterworfen waren; sondern auch andere ehemalige fürst¬
liche oder adlige Güter, die durch Vcrmachtniß, Kauf
oder Pfand an das Bisthum gekommen waren, wodurch doch
ihr Berhältniß zur Landcsstener eigentlich nicht verrückt
werden konnte; so weigerte doch der Bischof sich häufig, von
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diesen die allgemeinen Beden u. dgl. zu leisten; wor¬
aus vielfältige Streitigkeiten entstanden. Um nun diese bei-
zulcgen, verglich Heinrich sich i5i4 mit dem Bischöfe auf
die bestimmte Summe von 5oo Mark, welche Letzterer zu
jeder Landesanlage zu zahlen versprach; und da der dama¬
lige Bischof im folgenden Jahre starb; so bewirkte Heinrich
mit bewundernswürdiger Klugheit und Geschicklichkeit,
daß sein achtjähriger Prinz Magnus zun: Bischof
erwählt und bestätiget ward. Welchen äußerst wohl-
thätigcn Einstuß dies auf die Wohlfahrt des ganzen Landes
und auf die Einführung einer reinem Religion
hatte, wird die folgende Geschichte lehren.

Heinrich fand die Polizeigesetze unzureichend, und ließ
daher iöl6 eine neue Polizei-Ordnung bekannt mache»,
mit der man allgemein zufrieden war; nur der Eine Punkt,
daß die Krugwirthe in den adligen Gütern ihr
Vier nicht selbst brauen, sondern aus den Städ¬
ten nehmen sollten, fand vielen Widerspruch, und ist
auch bis auf unsre Zeiten noch nicht im Reinen.

Die Unwissenheit und schreckliche Dummheit,
worin bisher das Volk von ehrsüchtigen, anmaßenden und
sittenlosen Geistliche» durch A blaß tramerei, Reliquie li¬
dien st, Scclmessen und andern Aberglauben erhalten
war, nahcte sich jetzt ihrcni Ende. Durch die größer» Fort¬
schritte in Künsten und Wissenschaften, welche besonders
durch die Erfindung der Vuchdruckerkunst befördert
wurden, dämmerte hin und wieder die Morgenrbthe eines
Hellern Tages auf. — Schon stand der Mann Gottes, Dr.
Martin Luther auf dem Lehrstuhle zu Wittenberg; allein
noch ahnete er nichts von seiner großen Bestimmung; —
war vielleicht selbst noch tief in den vielen damals herrschen¬
den Vorurtheilen besangen, aus denen er zuerst durch Tetzels
ruchlose A blaß kram crei aufgcschrcckt werden sollte; als
schon hin und wieder einzelne Männer im Stillen über daS
Verderben der Kirche und über die Verunstaltungen der rei¬
nen Lehre des Christenthums scufzeten, und unter der Hand
bessereEinsichten zu verbreiten strebten. Zu diesen Män¬
nern gehörte anch ein Mecklenburger.

Nikolaus Ruß, ein Priester zu Rostock, hatte
einige Hussite» (Anhänger deS Johann Huß aus Bbh-
nie», welcher i4l5 zu Kostnitz lebendig verbrannt war)
kennen gelernt, und durch den nähern Umgang mit ihnen
sich hellere Einsichten erworben. Im Stille» forschte er
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weiter nach, wogte auch wol durch einige Andeutungen in
seinen Predigte» und in gesellschaftlichenUnterredungen Man¬
ches von seinen Vorstellungen kund werden lassen; — genug,
cs fanden sich bald einige gleichdenkende Männer zu ihm,
mit denen er röi6 — also ein Jahr vor dem öffentlichen
Auftritte Luthers — des Abends in geheimen Zusammen¬
künfte» über das betrübte Unwesen siel) unterredetc; wozu
besonders das Betragen des Ablaßkramers Arcimbol-
dus Veranlassung geben wogte, der damals zu Wismar
und Lübeck sein Wesen trieb, von welchem erster» Orte
aus er unter andern den 54 Nonnen zu Neuen-Kloster
einen Ablaßbrief crtheilte, »ach welchem jeder Priester sie
von allen Schanden und Lastern, sie mögten so
groß sein, wie sie wollten, — und wen» sie sogar
einen Bischof ermordet hatten, — lossprechcn könne;
und der bei diesem Gewerbe ungeheure Summen er¬
warb, und so üppig lebte, daß er sich nicht mit einem wahr¬
haft fürstlichen Silbergeschirre auf seiner Tafel begnügte,
sondern sogar silberne Kessel und Bratpfannen in
seiner Küche hielt. — Diese Zusammenkünfte des Ruß er¬
regten aber bald die Aufmerksamkeit der übrigen Geistlichen.
Man machte davon Anzeige bei den pabstlichen Glaubens-
wachtern (Inquisitoren), deren gewöhnlich zwei zu Ro¬
stock waren, und beschuldigte ihn, daß in diese» Versamm¬
lungen Saufe», Schwelgerei und andere schändliche Laster
vergingen. Da nun Ruß besorgte, daß man den Pöbel ge¬
gen ihn aufhctzen, oder ihn, gleich jenem Johann Huß, auf
den Scheiterhaufen bringen möchte; so entwich er nach Wis¬
mar, wo er sich, vo» Heinrich geschützt, anderthalb Jahre
aufhielt. Doch war ein Student, der zu seinen geheimen
Anhängern und Freunden gehörte, so kühn, daß er öffentlich
auf den Gassen und Kirchhöfen schrie: „Nun kommt die
„Zeit, wo Israel aus der Babilonischen Gefangenschaft dcS
„Antichristes erlöset werden soll. Darum wachet auf, ihr
„Priester, und tbut Buße! — Wachet auf, ihr Bürger,
„und lasset eure Jrrthümrr fahren! — Thut Buße, weil„sicheureErlösungnahet!"—Manspotteteüberihn,
und hielt ihn für wahnsinnig; und er ward zuletzt, da er
von diesem Rufen nicht ablaffen wollte, relegirt d. h. von
der Universität verwiesen. —

Nachdem nun im folgenden Jahre vr. Martin Lu¬
ther öffentlich gegen die Mißbrauche des Pabstthumes aus¬
getreten war; wagte sich Ruß wieder nach Rostock zurück;
und lehrte nun freier, „daß es mit dem Ablaß nichts,



Gcichichtc Mecklenburgs. 107
„als Betrug, sei; wodurch die Leute ums Geld gebracht
„würden; denn der wahre Ablaß komme allein von Gott,
„und werde von ihm umsonst, um Christi willen, gcge-
„ bni ; der Pabst habe die Macht dazu nicht. Auch sei es
„thöricht, die Heiligen anzurufen oder ihre Ge-
„beine anzubeten" u. s. w. -— Bald aber fand er sich
nicht mehr sicher, und mußte nach Livland flüchten.

Zugleich mit unserm Ruß trat ein anderer Mecklenbur¬
ger, Ko»rad Pegel in die Schranken wider das Reich der
Finsterniß. Er war 148? zu Wismar geboren, ward i5o8
Magister zu Rostock, und von dort r5i4 durch den weisen
Heinrich zum Lehrer seines Sohnes Magnus berufen, welche
Stelle er achtzehn Jahre mit dem glänzendsten Erfolge be¬
kleidete. Empört durch des Arcimboldus Ablaßkrämcrei,
schrieb er dagegen i5i6 sein Gespräch von der Buße; ging
darauf rö20 mit Erlaubniß des Herzogs nach Wittenberg,
um den große» Luther zu hören; und war gegenwärtig, als
dieser die Bannbulle des Pabstcs verbrannte. Nach seiner
Rückkehr nahm er sich Slüters, von dem wir gleich hören
werden, nachdrücklich an, und starb 1H67 als Professor zu
Rostock.

Heinrich, dem man mit vollem Rechte den Beinamen:
„der Friedfertige" — beigclegt hat, mischte sich in diese
Rcligionostreitigkeiten gar nicht; duldete aber auch nicht,
daß die geistlichen Gerichte sich in weltliche Angelegenheiten
mischten; dagegen sorgte er desto treuer für das Wohl seines
Landes. Er befahl, allenthalben Feuerspritzen anzuschaf¬
fen; verordnete, daß der Bauer seine Bedürfnisse aus den
Städten nehnien, und seineErzeugnisse eben dahin bringen
solle; und schränkte die übermäßigen Gastereien ein.
Auch außerhalb Landes niachte er sich dadurch verdient, daß
er mehrere Handel, welche wichtige Folgen haben konnten,
gleich im Keime durch geschickteVermittelung unterdrückte.
■— Nun aber wollte sei» Bruder Al brecht VII. schlechter¬
dings nicht langer gemeinschaftlich mit ihm regieren; sondern
drang auf eine völlige Theiluug des Landes; und
unter Vermittelung des Herzogs von Pommern und der
Land stände, welche jetzt zuerst, als solche, und
als wirkliche und bestini nite Theilnehmer an den
öffentlichen Angelegenheiten erscheinen, ward
1.520 zu Ncubrandcuburg eine solche Theilung entwor¬
fen, mit der zwar Albrccht anfangs zufrieden zu sein schien,
bald aber wieder Dieses und Jcneö daran auözusctzcn fand;
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so daß es sich mit der wirklichen Ausführung von Einer
bis zur Andern Zeit verzögerte, wahrend zwischen den Brü¬
dern die gegenseitige Spannung und Abneigung
immer größer ward.

Durch den vorgedachte» Konrad Pegel, sowie auf
dem Reichstage zu Worms IÑ2I, wo unser Fürst den küh¬
nen Mönch Martin Luther von Angesicht zu Angesicht
sah, war Herzog Heinrich mit den evangelischen Lehren be¬
kannter geworden. Sie machten auf ihn einen große» Ein¬
druck; — die Schlacken des alten Aberglaubens lüseten sich
von seinem entfesselten Geiste; — allein je deutlicher er «in*
sah, daß das Reich der Finsterniß dem Lichte der Wahrheit
weichen, und bald in sich selbst zertrümmern müsse; desto
weniger wollte er selbst eingrcifen in ein Werk, das sichtbar
von der göttlichen Vorsehung selbst begünstiget und durchge¬
führt ward, und daher auch ohne seine Bcihülfe zu
Stande kommen mußte; — hindert, wollte er cS nicht;
aber auch nicht selbst unmittelbar durch Machtgewalt ein»
schreiten; und dies um so weniger, da er bet der Wahl sei¬
nes Sohnes Magnus zum Bischof von Schwerin sich durch
einen Eid hatte verpflichten müssen, die Geistlichkeit des
Doms bei allen ihren Rechten und Freiheiten zu schützen,
und sich aller Neuerungen zu enthalte». — Er ließ daher
der Sache ihren ruhigen Lauf, und dachte niit dem weisen
Gamaliel: „Ist sie aus Gott; so wird sie Niemand
dampfen.^ — Dabei übte Heinrich seineRegcntcnpflichtcn
mit gewissenhafter Treue; und beobachtete in allen Stücken
die größte Unparteilichkeit; wogegen seinBruder Albrccht
aus Vorurtheil oder vielleicht aus Eigennutz; um seinen An¬
hang zu verstärke», aus allen Kräften, aber ohne allen Er¬
folg, -— wider die evangelischen Lehren auftrat. Den»
Heinrich Mollens, der Hofprediger der HerzvginuA»na,
den diese Beandenburgische Prinzessinn mitgcbracht hatte,
und Heinrich NcverS verbreiteten nun die Lehrsätze Lu-
IherS in Wismar, und Konrad Pegel, besonders aber
Joachim Slüter. in Rostock, wo Letzterer, aller Ver»
folgungcn der pabstlichcn Geistlichkeit ungeachtet, mit unver¬
zagtem Muthc die reinere Lehre öffentlich predigte, bis er
endlich von seine» heimtückischen Feinden durch Gift gemor¬
det ward. — Mit weiser Mäßigung duldete Heinrich sowe¬
nig Verfolgung der Bekenner des Evangeliums, als er
gewaltsame E.ngriffe und Ängerechtigkeitcn gegen die beste¬
hende alte Kirche gestattete; — er ließ vielmehr Alles sei¬
nen stillen Gang fortgchc», damit die Hellen Strahlen deS
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Lichtes so manche schwacheAugen nicht blenden, sondern
allmalig eine wohlthätige Dämmerung verbreiten, und
dann der volle Glanz der Wahrheit zu rechter Zeit her-
vorbrechcn mbchte. — Wenn eine Stadt evangelische Lehrer
zu haben wünschte; so verschrieb er selbst dergleichen von
Wittenberg; drang aber keiner Gemeine neue Lehrer auf,
welche mit ihren bisherigen zufrieden war. — Völlig glich
also dieser ausgezeichnete Fürst seinem ruhmvollen Vorfahren
und Namensgcnosscn, dem Fürste» Heinrich I., Gott¬
schalks Sohn, der 4oo Jahre vor ihm ebenso die Aus¬
breitung des Christenthums unter seinem Volke nicht
durch Gewaltschritte zu befördern suchte, aber eben
durch einstweilige stille Duldung der heidnischen Irr»
thümer cs am sichersten gründete. —

Ebenso weise verhielt sich Heinrich auch in Hinsicht der
unaufhörlichen Anforderungen seines Bruders Albrecht, der
durchaus auf eine völlige THeilung des Landes be¬
stand; obgleich Heinrich durch seinen Kaiizler Marsch all
eine Geschichte Mecklenburgs aufsctzen ließ, um seinen Bru¬
der und das ganze Volk zu überzeugen, wie großes Un¬
heil eine solche Zersplitterung zu allen Zeiten
erzeugt habe. Als nun Albrecht zuletzt einen kaiserli¬
chen Befehl zur Thcilung des Landes erwirkte; so schlos¬
sen die Land stände, welche hievon Nachricht erhielten,
i5a3 zu Rostock eine Verbindung unter sich, daß sie
auch in dem Falle, wenn das Land gctheilt werden sollte,
zusammen halten, und ihre Gerechtsame und Freiheiten
gegenseitig schütze« wollten. Wahrscheinlich hatte.Hein¬
rich hiezu mitgewirkt; wenigstens kam es ihm sehr gelegen,
weil eine völlige Thcilung, wie Albrecht sie wollte, hie¬
durch gänzlich vereitelt ward; denn da die kaiserlichen
Bevollmächtigten wirklich eintrafcn, um die Theilung zu
Stande zu bringen; beriefen die Landstände sich auf daS
Recht, ungctrennt regiert zu werden! und Jene mußten
unverrichteter Sache wieder abzichen.

Unterdessen hatte König Christian II. durch feine
Unduldsamkeit gegen die reiner» Lehren des Christenthums
und durch seine schreienden Ungerechtigkeiten und Grausam¬
keiten es dahin gebracht, daß nicht nur das Königreich
Schweden von ihm abfick, und sich in dem Gustav
Wasa einen eignen König erwählte; sonder» daß auch die
Dänen ihn aus dem Lande jagten, und dem Herzog Fried¬
rich von Holstein die Krone übergaben. — Er und seine
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Anhänger nahmen nun ihre Zuflucht zu demHerzoge Albrccht»
der mit ihm durch seine Gcmahlinn verwandt war. Da
nun der Unterhalt dieser zum Theil sehr ungenügsamen
Flüchtlinge große Summen erforderte; so sahen die Herzoge
sich i524 genöthiget, eine sogenannte Bede auszuschrcibe»;
um aber den Adel zu dieser Zahlung williger zu machen,
ward ihm erlaubt, von seinen Bauern für jede urbare
Hufe i Mark Lübsch einzufordcrn; und auf diese Art kam
es, daß der Adel selbst von der Steuer für die von ihm ur¬
bar gemachten und selbst bebaueten Hufen frei blieb; weil
er von den Bauern übertragen wurde; wahrend er zugleich
von den eigentlichen Ritterhufen ohnehin nichts zahlte,
indem davon die Lehndienste geleistet werden mußten.

Beide Herzoge rctseten i53ö zu dem denkwürdigen
Reichstage in Augsburg, und Heinrich nahm seinen zum
Bischöfe in Schwerin eingeweiheten Sohn Magnus mit
dorthin. — In ihrer Gegenwart wurde dem Kaiser
daö Glaubensbekenntniß derEvangelischen üher-
geben; — und die nähere Bekanntschaft, welche Heinrich
hier mit mehrern angesehenen evangelischen Fürsten und Leh¬
rern machte, mußte ihn immermchr für Luthers gute Sache
gewinnen. Dennoch aber blieb er in de» Schranken einer
weisen Duldung; obgleich seine menschenfreundlicheGesinnung
de» aus Sachsen durch den Herzog Georg verbannten Evan¬
gelisch-Gesinnten einen Zufluchtsort in Güstrow anwies, und
ihnen eine freie Rcligionsübung gestattete; auch sie, — da
die dortigen Papisten unter Mitwirkung des Herzogs Albrecht
sie vertrieben, und ihnen die Haltung ihres Gottesdienstes
verboten hatten, — sie dahin zurückführte, und ihnen eine
völlige Freiheit in ihrem Glauben gewahrte.

Im Jahre iö3s besuchte der Bischof Magnus den
Kurfürsten von Sachsen, da gerade ein päbstlicher Ge¬
sandte dort ankam, welchen Magnus nach dem Wunsche
deS Kurfürsten mit einer lateinischen Rede empfing; —
denn er zeigte bei mehrern Gelegenheiten, daß man ihn nicht
ohne Grund für den gelehrtesten und beredtesten Für¬
sten Deutschlands hielt; wcßhalb es auch sehr natürlich
war, daß er an den widersinnigen Lehren deS Pabst-
thunis keinen Gefallen finden konnte; wozu noch kam, daß
sowohl seine Gegenwart auf dem Reichstage zu Augsburg,
als auch sein öfterer Aufenthalt in Sachsen, ihn der evan¬
gelischen Lehre immer geneigter machte.

Unterdeß war König Friedrich von Danncmark gestor¬
ben; — der verjagte König Christian II. war bei einem
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verunglückten Versuche, seinen Thron wieder kinzunehmcn,
gefangen, und schmachtete im Kerker; sein Sohn Christian
Hl. aber hatte sich vielen Einfluß verschafft, und stand im
Begriff, die Krone für sich zu erlangen; — da ließ auf
einmal unser Herzog Albrecht VII. durch den Glanz
dieser Krone sich blenden, gab den Ermunterungen und Ver¬
heißungen des Kaisers, des Pabstcs und mehrerer unzufriede¬
nen Danen Gehör; und wollte nun schlechterdings Kö¬nig von Dannemark werden, sowie sein Do,fahr und
Namcnsgenosse, Herzog Albrecht III. König von Schwe¬
de» gewesen war. Er verband sich zu dem Ende mit Lü¬
beck und andern Städten an der Osiseeküste, raffte Alles zu¬
sammen, was die Dänischen Flüchtlinge ihm noch gelassen
hatten, warb Krieger, rüstete eine Flotte aus, und segelte
i535 mit seiner Gemahlin» und einem großen Gefolge, wo¬
zu auch eine volle Schiffsladung der besten Jagd¬
hunde gehörte, nack der Insel Seeland. — Kaum aber
war er bei Kopenhagen gelandet; so erschien die Dänische
und Schwedische Flotte, schlug die Schiffe der Lübecker in
die Flucht, und schloß darauf Kopenhagen von der Sccscite
ein; zugleich aber rückte auch König Christian III. von der
Landscitc an; so daß Albrecht, nachdem sein Bruder Heinrich
sieb für ihn verwandt hatte, noch zum Glücke die Erlaub-
niß erhielt, Dannemark, nach dem Versprechen nie wieder
zu kommen, zu verlassen.

Heinrich sorgte indcß für die Verbreitung der
Wissenschaften und für die Beförderung des Ackerbaues
und der Gewerbe. Er vcranlaßte, daß in den gelehrten
Schulen auch die Griechische Sprache neben der Lateini¬
schen gelehrt, und in den Kanzeleien die obersächfische
oder hochdeutsche Sprache eingeführt ward; und um
seine Unterthanen mit der Baukunst bekannter zu ma¬
chen, ließ er Baumeister aus entfernten Ländern kommen,
und durch sie in den Städten öffentliche Gebäude anfführen.■— Albrecht wollte indessen den Gedanken an die Däni¬
sche Krone noch immer sowenig aufgcben, als er von sei¬
nen, alten katholischen Sauerteige sich losmachcn
konnte. Er steckte tief in Schulden; und berief daher r538
einen Landtag nach Parchim, um von de» Ständen Hülfe
zu erlangen; — da aber Bischof Magnus diese Gelegenheit
benutzte, um bei den versammelten Ständen auf die völ¬
lige Abschaffung des römisch-katholischen Got¬
tesdienstes anzutragen, wozu auch die Anwesenden sichsehr geneigt zeigten; so widersetzte Albrecht sich auö allen
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Kräften; — daS Ihm bewilligte Geld aber verwandte er zur
Ausrüstung einiger Schiffe, welche doch sogleich von den
Danen geschlagen und weggenommcn wurden.

De» Reichstag zu Speier i544 bezogHerzog Albrccht
selbst, uni von dem Kaiser die vcrsprocbne Geldcntschädigung
wegen seiner gegen Dännemark aufgewandten Kosten zu er¬
halten; er kam aber mit leeren Vertröstungen zurück, und
brachte nichts mit, als daS Reichsgesetz, daß allenthalben
die Betglocke gestoßen werden solle, um die Leute dadurch
zu erinnern, den lieben Gott um Beistand gegen die Tür¬
ken anzurufcn, welche damals deni Deutschen Reiche große
Gefahr droheten. Don dieser Zeit schreibt sich der Gebrauch
des täglich dreimaligen Detglockstoßens her; indem bei die¬
sem Schalle Alles in Hausern und guf den Feldern die Knie
beugte, und ein andächtiges Gebet verrichtete. Auch pflegte
der gemeine Mann vor einigen fünfzig Jahren noch auf die¬

ses Zeichen den Hut abzunehmen, und mit gefalteten Hän¬
den zu sagen: Help, lewe Gott! (Hilf, lieber Gott!)_

Seit vielen Jahren ist aber die Betglocke zur bloßen
Frohnglocke geworden, wodurch Anfang und Schluß des
Tagewerkes bezeichnet wird. — Nicht lange darnach beschloß
Albrccht, der Schöne, i54/ in großer Dürftigkeit fein un¬
ruhiges, dem Lande mehr nachtheiligrs, als vorthrilhaftcs
Leben.

Sein ältester Sohn, Johann Albrechtl., war ganz das
Gegentheil seines Vaters; er bildete sich vielmehr ganz >

nach seinem Obeim, der ihn, wie sein eignes Kind, liebte.
'

Er hatte eine Zeitlang in kaiserlichen Diensten gestanden, um
Erfahrungen zu sammeln und sich mehr Geschicklichkeit zu
erwerben; und gleich nach seiner Rückkehr verband er sich ,
mit Heinrich zur gemeinschaftlichen Regierung des Lan¬
des, indem seine jungem Brüder ihm ihre Rcgierungsrcchte
auf zehn Jahre abtraten; und schon in seinem ersten Rcgie-
rungsjahre berief er einen protestantischen Superinten¬
denten nach Güstrow, und fing an, den dortigen Dom zu
reformiren. Zwar mußte den Landständen i54o m Stern¬
berg das auf dem Reichstage zu Augsburg i548 verfaßte
Interim (eine Verordnung, daß zwar einige bisher ge-
machte Verbesserungen im Gottesdienste da, wo sie einmal
eiugeführt waren, bleiben, aber keine neue Veränderungen
vorgenommen werden sollten) vorgelegt werde»; allein — so
allgemein war der bessreGeist schon verbreitet! — sie schrieen
Alle: „Kein Interim! — kein Interim! — Wir bleibe»
bei dem apostolischen Glauben." —
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So sähe denn der Bischof Magnus feinen sehnli¬

chen Wunsch, daß die Reformation in Mecklenburg eine» fe»
sten Boden gewinnen möge, noch vor seine,» Ende verwirk»
liebet; den» diese und mehrere andere Zeichen verkündigten
ihm, daß das Pabstthum sich nicht mehr vieler Anhänger
im Lande erfreue; und er schlummerte daher, als der erste
Bischof, der in Deutschland sich öffentlich für die Rcfpr-
mation erklärte, mit der Freude, daß auch durch seine thär
tigc Mitwirkung diesesWerk gelungen sei, 'i55o

in jene
Welt hinüber, und hintcrließ seinem trauernde» Vater nur
noch einen einzige» Sohn, den Prinzen Philipp/ der aber
im Jahre i53j auf einem großen Turniere — dem letzten,
welches in Mecklenburg gehalten ward *— durch einen Lan-
zensplittcr, der ihm inS Haupt fuhr, und sein Gehirn be¬
schädigte, den Verstand verloren hatte, und mithin
zur Regierung unfähig war. — Mit desto größerer Sorg¬
falt nahm Heinrich nun sich seiner Vrudersdhnc an, deren
Zweiten unter den Lebenden, Ulrich, er durch seinen Ein¬
fluß zum Bischof in Schwerin erwählen ließ; zugleich aber
in Verbindung mit Johann Albrccht I. den Entschluß der
Stände bewirkte, daß die evangelisch-lutherische
Kirche von nun an die herrschende im Lande
sein solle; —• worauf er, mit Recht als ein Vater des
Vaterlandes verehrt, i552 zu seinen Vätern versammelt
ward.

Johann Albrecht l. — auch der Gottesfürch--
tige und Gelehrte genannt — hatte sich schon vorher mit
dem Kurfürsten Moritz von Sachsen verbündet, um vom
Kaiser Karl V. die Loslassung des gefangenen Kurfürsten
Johann Friedrich und des wider alle Vertrage aufgehobenen
Landgrafen Philipp von Hessen zu bewirken. Um das nd-
thige Geld zu dem bevorstehenden Feldzuge aufzubringen,
zog er mehrere Klostergütcr ein, hob das Kloster zu Dargun
völlig auf, und versammelte die Landstände zu Rostock, de¬
nen er den Antrag machte, seine Schulden zu bezahlen; al¬
lein die Abgeordneten der Städte entschuldigten sich damit,
daß sie zu einer solchen Bewilligung keinen Aufr*«g hätten;— und es ist dies das erste Beispiel, daß die Stande über
die Frage: ob das von, Landesherr,, verlangte
Geld bewilliget werden solle ober nicht? — he«
rathschlagtcn; da sie vorher lediglich über die Verthei-
lung der Steuer gestimmt hatten. Der Herzog ging aber
dennoch, nachdem er seinem Bruder Ulrich die Regierung an-
vertraut hatte, zum Heere des Kurfürsten Moritz, der bereits

8
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in AugS-urg stand, und half ihm den Paffauer Frieden
erkämpfen, durch den tBe Freiheit des dffentlichen
Gottesdienstes den Protestanten in Deutschland
zugesichert ward. Außer dem Ruhme eines tapfern und
tüchtigen Feldherrn brachte Johann Albrecht I. einen großen,

in Mainz erkauften Vorrath von Büchern mit, welche
in der Folge mit der Universitätsbibliothek zu Rostockverei¬
niget sind. Er zerstörte nun gleich nach seiner Rückkehr daS
heilige Blut im Dom zu Schwerin, (vergl. topographische
Beschreibung bei Schwerin) verwandelte die Klöster in Schu»
len, ließ durch den Rvstockschen.Profesior Johann Auri-
faber, nach einer zu Schwerin gehaltenen Versammlung

und Derathung mehrerer Gottesgelehrten, die Meck¬
lenburgische Kirchenordnung ausarbeitcn, und sandte sie

an Mclanchthon, der den Druck derselben durch Johann

Luft i55a besorgte. Da aber nicht alle Prediger im Lande

die hochdeutsche Sprache verstanden; so wurde sie einige
Jahre nachher auch Ins Plattdeutsche übersetzt, und zu
Rostock bei Ludwig Dietz i55j gedruckt.

Die jetzt herrschende allgemeine Ruhe und Sicherheit
und daS Wegfallen der ergiebigen Pfründen und Domstellen
zog den Adel immer mehr aus den Städten, wo er sonst
viel Geld verzehrt hatte, auf seine Güter zurück, welche

man nun mit tüchtigen, aus den Städten gelockten Hand¬
werkern besetzte; und durch dieses Alles wurden manche
Nahrungsquellen der Städte verstopft, welche ohne¬

hin durch die Verminderung des Seehandels, den

die Niederländer, Schweden und Dänen immer mehr an sich
rissen, ihren Wohlstand sehr verringert sahen. — Dagegen
fand der Adel eine beständige gute Aufnahme bei dem Bi¬
schöfe von Schwerin, dem Herzoge Ulrich III.. der wahrend
Johann AlbrechtS Abwesenheit einen so großen Geschmack
am Alleinrcgieren gefunden hatte, daß er, ungeachtet eines
i55o mit seinem Bruder abgeschlossenenVergleichs über
eine gemeinschaftliche Regierung auf zehn Jahre,
jetzt auf eine Theilung des Landes drang; und am
Ende durchsetzte, daß der Kaiser den Herzog von Braun¬
schweig beauftragte, diese Theilung zu bewerkstelligen, der
auch rSS4 mit einem Heere in Mecklenburg einrückte, und
den Herzog Johann Albrecht nöthigte, den TheilungSvertrag
zu unterzeichnen. — Da aber trat der Landrath von Mol-
zahn auf, und überzeugte die Landstande so gründlich, daß
eine solche Theilung der Wohlfahrt des Landes und der Re¬
genten, sowie ihrer aufgerichteten Vereinigung (Union)
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gänzlich^ zuwider sei, — daß der Adel sich derselbe» aus al¬len Kräften widersetzte. — Von nun an begann einetraurige Zeit — eine Zeit des Mißtrauens unddes Unfriedens zwischen den Regenten, zwischendiesen und den Landstande», und bei den Land¬
ständen selbst zwischen den Prälaten, der Ritter¬
schaft und den Städten. — Die Regenten konnten
sich über die Landestbeilung nicht vereinbaren; —. sie beideverlangten von den Ständen die Uebernahme ihrer Schul¬den, welche diese unter allerlei Vorwand von sich wiesen;die Städte beschwerten sich darüber, daß durch die Guts¬besitzer ihr bürgerlicher Verkehr mit Betreibung
der Bierbrauerei und anderer städtischen Ge¬werbe geschmälert werde; die Gutsbesitzer verlang¬ten von den Städten, und beide gemeinschaftlich von denBischöfen, Domherren und andern Prälaten, einen
größer« Beitrag zu den Landcsanlage». Dazukamen noch große und langwierige Unruhen in Rostockzwischen dem Rath und der Bürgerschaft, wiederholte Be¬schwerden der Bauern über drückende Erpressungen undgrausame Mißhandlungen, denen sie von Seite» der Be¬amten ausgcsetzt waren, und welche soweit gingen, vastein Beamter zu Dargun von den Eingesessene»seines Bezir¬kes eine große Summe Geldes ohne Fug und Recht erpreßt,der Beamte zu Ncn-Kalden aber einen Bauer, nachdem
dessenBart zuvor fcstgckeilt war, in dieser Lage un¬menschlich hatte züchtigen lassen u. s. w. -r- Ueberhaupt
änderte sich von nun an bloß die Gestalt der Leiden,
von denen Mecklenburg heimgesucht ward. Vorhin hatte csseine Kräfte besonders zu den vielen Kämpfen mit auswär¬tigen Feinden hergeben müssen, in welche cs thcilñ durchdie Bedrückung der Nachbarn, theils durch die Eroberungs¬sucht seiner Fürsten oder durch deren Verbindungen mit an¬dern Regenten verwickelt ward; wobei doch die innere Ein¬tracht nur selten, und immer nur entweder durch dieStreitigkeiten der verschiedenen fürstlichen Häuser untercinan,der, oder durch dieFehdcn der Regenten gegen widerspen¬stige Städte und räuberische Ritter unterbrochen
ward. Von nun an hörte zwar die kriegerische Wirksamkeitnach Außen mit de» Zügen Albrcchts VIL gegen Dämie-wark und dem Feldzuge Johann Albrecht L. als Verbünde¬ten des Kurfürsten Moritz fast gänzlich auf; dagegen abergab es fast unaufhörliche Zwiste im Innern; und aus¬wärtige Heere schienen in Kriegen, zu denenMecklenburg
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nicht die mindeste gegründete Veranlassung gegeben hatte,

dieses Land zu ihrem Tummelplätze und zu ihrer Spei¬

sekammer auScrsehen zu haben. —
Ungeachtet jener erwähnten verdrießlichen Irrungen

thaten dennoch die Herzoge Johann Albrecht I. und Ulrich III.

soviel, als sie vcrmogte». — Im Jahre i5Z7 ward eine

große Kirchenvisitation angeordnct» und die schon i552
ausgearbeitete Kirchen ordnung, nachdem die Stande

ihre Einwilligung gegeben hatten, im Namen beider Herzoge

publicirt, und erhielt dadurch landesgesctzliche Kraft;

sowie sie auch in der Folge durch den Erb vergleich bc,

statiget ward. Ein Auszug des Hauptinhalts derselben be¬

findet sich im Anhänge dieses Buches. Auch ward 1570

ein Konsistorium bestellt, und eine Konsistorialord-

nung, sowie 1571 eine Superintcndentenordnung

bekannt gemacht. — Endlich wurden auf dem Landtage zu

Sternberg 1672 die Zwistigkeiten zwischen den Regenten und

Landständen dahin erlediget, daß die Landstände die
Schulden der Herzoge mit 4oo,ooo Floren d. h.
etwas über r Million Rcichsthalcr übernahmen,
wogegen die Klöster Dobberti», Malchow und
Ribnitz der Ritterschaft übergeben, und den Land¬

standen überdies besondere Freiheiten in einem
fürstlichen Reverse bewilliget wurden, dessen

Auszug man im Anhänge findet. Zugleich ward eine

revidiric Polizeiordnung entworfen, wvrnach das Brauen

zum Verkauf auf dem Lande aufhören sollte; auch wur¬

den die Prediger, als solche, welche keine bürgerliche Nah¬
rung hätten, sondern bloße Gehalte zu ihrem Unterhalte
bezögen, nach ausdrücklicher Vorschrift der landesgcsetzlichc»
Kirchenordnung von Zahlung der Landesstcuern frei-
gesprochen. — Mit der wirklichen Auszahlung des zur
Tilgung der Schulden vcrsprochnen Geldes verzögerte cs sich
aber noch lange, weil gegen die Verpflichtung zum Bei¬
trage hier und dortWidersprüche entstanden,welche eine
Menge Prozesse bei den Reichsgerichten erzeug¬
ten, wodurch ungeheure Summen für die Kosten
aus dem Lande gingen; und die Herzoge sahen s-ch
unterdeß von der gehofften Hülfe verlassen, muß¬
ten anderweitige kostspielige Mittel ergreifen, um daö große
Dedürfniß zu decken, und hatten daher von der ausgeschrieb¬
nen Steuer, wozu alle Stande beitragen mußten,
wenigen oder gar keinen Nutzen; — und nur durch eine»

sanften Tod ward Johann Albrecht I. im Jahre 1^76
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von allen Sorgen und Verdrießlichkeiten seines Lebens er»
löset.

Sein Bruder, Ulrich III. trat nun für sich und in
Vormundschaft für seine beiden Brudersöhne, Johann IX.
und Siegmund August, die Regierung an. — Der Tod
schien jede widrige Empfindung gegen seinen Bruder vertilgt
zu habe»; denn er handelte gegen dessenKinder mit der ge»
wisscnhaftcstcn Treue, »ahm sich der Landesangelegenheiten
mit der größten Thatigkcit an, und befolgte in allen Stücken
pünktlich den letzten Willen Johann Albrechts I. — Nach
demselben sollte »amlich das Recht der Erstgeburt in
absteigender Linie gelten; mithin sollten seine beiden
Brüder, Christoph, welcher Bischof zu Ratzcburg, und
Karl, dem das Amt Mirvw zum Unterhalte angewiesen
war, an der Negierung keine» Theil haben; und ebenso sollte
auch nur sein (dcS Johann Albrecht) ältester Sohn, Jo»
Hann, „ach erreichter Volljährigkeit die Mitregentschaft bc»
kommen; der zweite, Sieqmund August, aber anderweitig
abgefunden werden. — Nun trat aber Christoph auf,
verlangte den vierten Theil drs Landes, Und klagte, da
Ulrich hierin nicht willigen wollte, beim Kaiser. So traf
denn de» Herzog Ulrich daS Vergeltungsrecht; indem
sei» Bruder Christoph ihm eben so vielen Verdruß erregte,
als er seinen, Bruder Johann Albrecht zugefügt hatte; dem»
Herzog Christoph hörte nicht auf, seine Beschwerden theilS
bei den Landstanden, theils beim Kaiser laut werden zu las¬
sen; bis endlich i5c,2 der Tod ihm den Mund verschloß; da
denn sein Bruder Karl das Bisthum Ratzcburg unter dem
Titel eines Administrators (Verwalters) erhielt. Denn
seitdem die Domherren zu Schwerin und Ratzeburg prote»
stantisch geworden waren, und ein von ihnen erwählter
protestantischer Bischof die Weihe vom Pabste nicht er¬
halten, mithin nicht als ein wirklicher Bischof angesehen
werden konnte; so traf man die Auskunft, daß ein solcher
als Administrator angestellt »vurde.

Der Streit mit dem Herzog Christoph hatte ohne Zwei¬
fel Vieles dazu beigetrage», den guten Herzog Johann
IX., welcher fromm, sehr mitleidig und wohlihatig, dabei
aber ängstlich und zur Schwermut!) geneigt war,
noch niehr zu verstimmen; denn er versank in einen völligen
Tiefsinn, der durch auhaltenSes Grübeln und Forschen
in der Bibel noch vergrößert ward; und da er zu seinerAuf«
heiteruirg seinen Bruder Siegmund August in Jvenack besucht
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hatte, und schon auf dem Rückwege zu Stargard durch den
ihm nachgceiltcn Bruder Karl die Nachricht von dem uner-
warteten Tode des Herzogs Christoph erhielt; so scheint dies
ihn zu sehr erschüttert, und einen zu tiefen Eindruck auf sein
empfindliches Gemüth gemacht zu haben; denn in der Nacht
brachte er sich mit einem Messer einen so gefährlichen Stich
in der Brust bei, daß er i4 Tage nachher, als ein liebe¬
voller Fürst allgemein beklagt, von dieser Erde schied. —
Für seine nachgelassenenSöhne, Adolph Friedrich und
Johann Albrecht, von denen der Erstere drei, und der
Andere zwei Jahre alt war, übernahm der alte Ulrich III.
die Vormundschaft; und auf diesen beiden zarten Sprößlin-
gen beruhete nun der ganze fürstliche Stamm, da
Ulrich sowenig, als Karl, männliche Nachkommen hatte;
der Herzog Siegmund August aber nach einer kinderlosen
Ehe im Jahre ibo» starb. — Dieser Fürst, dessenWahl-
spruch war: „Thue und leide kein Unrecht!" und
der einmal zu einem Beamten, der einem Bauern die Ochsen
abpfänden wollte, sagte: „Wenn du das thust; so werde
„ich dich selbst vor den Hake» spannen lassen!" — lebte
als ein glücklicher und zufriedner Privatmann, und entzog
sich alle» Regierungsgeschäften, welche daher mit ihrer gan,
zen Last auf dem Herzoge Ulrich ruheten; — und diese
Last war nicht leicht. — Denn zu den alten Schul¬
den des Landes gesellten sich durch die Beschickungen der
damals so häufigen Kreis - und Reichstage, durch die vielen
Veränderungen in der fürstlichen Familie und die damit ver¬
bundenen Kosten in Ansehung neuer Huldigungen, Belehnun¬
gen u. s. w., sowie durch andre Umstände, so viele und
große Ausgaben, daß die Geldnoth am Hofe oft sehr drü¬
ckendwar; — und dabei war von den Landständen nichts,
als leere Vertröstungen, zu erhalten; indem sie, die
allerdings sehr beträchtlichen vielen Reichs - und Kreis¬
steuern vorschützend, sich mit ihrem Unvermögen ent,
schuldigten; dagegen aber die Landesherrschaft mit allerlei
Beschwerden behelligten, denen Ulrich mir der größten
Nachgiebigkeit möglichst abhalf, aber doch sie alle nicht be¬
seitigen konnte; — und als er i6o3 im Men Jahre seines
Alters starb, wogte er wol schon oft daran gedacht haben,
daß die Würde eines Regenten, zu welcher er früher
sich so eifrig gedrängt hatte, bei weitem nicht so
glücklich mache, als Mancher in seinem Unverstände
sich überredet.
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Mit schwacher, vor Mer schon zitternder Hand mußte

n»ll Herzog Karl, für sich, und als natürlicher Vormund
für die jungen Prinzen, das Ruder der Regierung unter die¬
sen d̂rangsatvollen Umständen ergreifen. — Sein erstes Ge»
schäft war, die Leiche seines Bruders zur Ruhe bringen zu
lassen; — allein — man schließe hieraus auf das Ganze!
— es fand sich zu dieser Leichenbestattung kein
Geld in der Kasse. — Sollte» also die Gebeine dieses
Fürsten standesmäßig beigesetztwerden; so mußte Karl dazu
3ooc>Reichsthlr. aus dem Landkasten borgen; und die
Kosten, welche die Belehnung vom Kaiser erforderte, mußtd
er sich von einem Edelmanne, Johann von Bülow, vor-
schießcn lassen. ^ Dennoch scheuete er keine Kosten, um sei¬
nen Mündeln die erforderliche Gelegenheit zu ihrer Geistes¬
bildung zu verschaffen; er sandte sie auf die Hochschule nach
Leipzig, und von dort auf Reisen in die vorzüglichsten Deut¬
schen Länder und nach der Schweiz, Italien und Frankreich.
Inzwischen lehnten die Landstände alle Beihülfc zur Bezah¬
lung der landesherrlichen Schulden ab, verschoben selbst die
Zahlung der Mcichsstcuern, und nöthigten die bedrängte
Landesherrschaft, ihnen und besonders dem Adel nicht allein
die alten Vorrechte zu bestätigen; sondern auch noch neue
hinzuzufügen.

Nachdem die beiden Prinzen Adolph Friedrich!,
und Johann Albrecht III. sich vom Kaiser für voll¬
jährig hatten erklären lassen und von ihren Reisen heimge»
fehrt waren, übergab ihnen Herzog Karl das Land Schwe¬
rin, indem er sich selbst die Regierung deö Güstrowschen
Landes vorbehielt. Durch einen Vergleich ließ sich Johann
Albrecht II. mit den Aemtcrn Gadebusch und Tempzrn
abfinde«, und überließ seinem Bruder Adolph Friedrich I,
die volle Regierung; und oh ihm gleich hinterher diese-
leid ward, so daß er seinem Wruder Vorwürfe machte,
als fei ihm zu nahe geschehen; so scheint er doch daS
destre Thcil erwählt zu haben; denn als Adolph Friedrich
seinen Kanzler einen Ueberschlag zwischen Einnahme und
Ausgabe machen ließ; so fand sich, daß Letztere die Erste«
um nemo Floren übcrtraf; und da Herzog Karl
*6io lebenssatt aus dieser Welt ging, mußte man seine
Leiche in Leinwand kleiden, und in einen hölzerne«—
doch mit rothem Sammet überzogenen — Sarg legen; auch
waren an Degräbnißkosten und rückständigen Gehalten «och
1:00,000 Gulden zu berichtigen,kund — die Kasse war
leer; die ganze Schuld aber, welche nach Johann Albrecht 1^
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Tode nur 4ao,oao Gulden betrug, war jetzt ju einer Mil¬
lion herangewachsen.

Johann Albrecht II. hatte eine Tochter des Herzogs
Christoph zur Gemahlin», welcher, als Administrator von
Ratzcburg, große Summen zu»l Veste» dieses Stiftes, be¬
sonders auf die Erbauung des Schlosses zu Schönberg,
verwandt halte', und forderte »un diese Vorschüsse seines
Schwiegervaters zurück. Zur Abtragung derselben wollte
sich aber der jetzige Administrator dcö Visthums, Prinz Au¬
gust von Lüneburg, nicht verstehe»; und Joba»» Plbrccht
griff daher zu den Waffen, und eroberte Schbnbcrg.
Durch Vermittelung ward inkeß diese Fehde in der Art bei-
gelegt, daß Johann Albrecht II. nicht allein die Ko adj u tu r
(Versicherung der Nachfolge nach des Prinzen August Tode)
erhielt; sondern zugleich festgesetztward, eS sollten künftig
beide Hauser, Mecklenburg und Lüneburg, in dem Besitze
dieses Disthumes wechseln.

Die Regierung Mecklenburgs ward untcrdeß im Namen
beider Brüder geführt, welche sich darüber unter einan¬
der vergliche», und daS ganze Land vorläufig in Schwe¬
rin und Güstrow getheilt hatten; da sie aber auf eine
Bcibülfc der Landsiande zur Tilgung der Schulden antru¬
gen; wollte man darauf nicht hören; vielmehr traten die
Landsiande mit mrhrern altern und neuern Forderungeil her¬
vor, untern andern auch mit dem Verlangen,>daß die Land-
räkhe mehr, als bisher geschehen, zu Bei»Negiesungsgcscbäf-
tm gezogen werden möchten. Ueberdies verlangte der Adel,
daß er ein freier, von allen Steuern freier Stand
genannt werden, und daß kein Lehngut, welches der Inha¬
ber 3a Jahre im Besitze gehabt, ihm wieder entzogen wer¬
den solle; die Städte aber verlangten das Recht, von
wegziehenven Einwohnern einen Abschuß nehme», und
Zünfte errichten zu dürfen; und drangen darauf, daß die
Ausfuhr des Getreides zur See, sowie das Mülzen und
Brauen zum Verkaufe nur ihnen zusiehcn solle. Die Her¬
zoge versprachen in ihrer große» Noth, daß sie Alles ein-
gchen, auch mit den angebotencn 3c>o,oc)o Gulden, obgleich
dies bei weitem nicht zurciche, zufrieden sein wollten; erhiel¬
ten aber zur Nachricht, daß zuvörderst alle Beschwerden
wirklich erlediget sein müßten, „»d daß die Stände auch
in diesem Falle das Gelb nicht sogleich, sondern nur
in hc stimmten Terminen zahlen wollten.

Obgleich die Herzoge nnker sich »as Land in der
Art getheilt hatten, daß Adolph Friedrich den Schwerin«
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schen, JohannAlbrechtaber denGüstrowscben Anthcil
haben sollte; so blieben doch die Seestädte, die Landes»
gcrichte, die Reichs - und Kreis fachen, die Akademie
und die Angelegenheiten des ganze» Landes der
ge ni ein scha ft lichen Regierung untergeordnet- und ob¬
gleich Adolph Friedrich eine völlige Theilung wünschte; so
konnte er doch damit nicht durchdringen, weil der Adel er»
klarte, es sei eine solche wider das Herkommen und zum
Nachtbcile des Landes; worauf ihnen Adolph Friedrich zur
Antwort gab: „der Adel solle sich nicht in Dinge mischen,
„welche ihn nichts angingen." — Durch dieses Alles ward
nun die gegenseitige Abneigung immer starker genährt; noch
tiefer aber wurzelte das Mißtrauen, als Johann Albrecht II.
seine, schon seit einiger Zeit im Stillen gehegte Zuneigung
zu der rcformirten Kirche dadurch öffentlich erklärte,
daß er nur Cal v liristi sche Ràthe und Diener um sich
batte, auch schlechterdings nicht zugab, daß has Jubeljahr
der lutherischen Reformation 1617 anders, als durch einige
akademischeReden, zu Rostock gefeiert werden durfte. Seine
zweite G-mablinn eine HessischePrinzessin», welche sich zur
rcformirten Kirche bekannte, bewirkte nicht nur Dieses;
sondern bewegte ihn auch, 1618 öffentlich zu ihrem Glaubens¬
bekenntnisse überzutrcten, in feiner Schloßkapellc einen refor»
mirtrn Gottesdienst cinzurichten, und den Versuch zu ma¬
che», selbst den Dom zu Güstrow in eine reformirte Kirche
zu verwandeln)- wogegen Adolph Friedrich I. standhaft bei
dem lutherischen Bekenntnisse blieb; und dabei sehr un»
gerne sah, daß Johann Albrecht durch großen Aufwand an
seinem Hofe und durch die Unterstützung vieler zu ihm ffüch«
tende» Reformirken die Schuldenlast des Landes ver¬
größerte, dessen völlige Theilung ihm daher von Zeit z«
Zeit immer dringender ndthig zu werden schien; wovLn aber
.die Landstande schlechterdings nichts hören wollten;
bis endlich auf dem Landtage zn Güstrow 1621 alle bis¬
herige Beschwerden gegenseitig ausgeglichen wur¬
den. Denn hier übernahmen die Stände eine Mil¬
lion Gulden fürstlicher Schulden; und willigten in
eine bedingte Tbcilnng des Landes, daß nämlich
Landgericht, Konsistorium, Landtage und Kontri¬
bution gemeinschaftlich, auch der Adel des gan¬
zen Landes ein u »getrennter freier Stand bleibe;
und die Herzoge stellten Vagegon unterm 28. Febr. 1621 den
grundgesetzlichcn Revers (Versicherungsbrief) aus,
der aus 4c» Artikeln besteht, und dem Hauptinhalte nach iwi
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Anhang« befindlich ist. Auch ward im folgenden Jahre zur
Vorbereitung und leichtern Betreibung der Geschäfte der
Engere Ausschuß der Ritter- und Landschaft an-
geordnet.

Während dessenwar i6r8 der schrecklicheKrieg ausge¬
brochen, welcher 3o Jahre lang die Eingeweide Deutsch¬
lands zerfleischte. Der Kaiser Ferdinand II. hatte die
Böhmen, welche großentheils Anhänger der Lehren deS Jo¬
hann Huß waren, und wider die Eingriffe in die ihnen
vielfältig zugesicherte Religionsfreiheit und in ihre sonstigen
Rechte sich empört hatten, zur großen Freude aller pabst-
lich.gesinnten Monarchen und Fürsten besiegt; und
wollte nun diesegünstige Stimmung zur völligen Unter¬
drückung der reinern Lehre in Deutschland, zugleich
ober zur Vergrößerung seiner Macht und zur
Erwerbung mehrerer Länder benutzen; wobei sein gie¬
riger Blick besonders auch auf die Küsten der Ostsee ge¬
richtet war. — Nun hatte Ulrich, ein Sohn des Königs von
Dännemark, das Stift Schwerin, als Administrator,
inne; und der Mecklenburgische Prinz Christian, ein Sohn
Adolph Friedrichs !.. war Koadjutor d. h. zum Nachfol¬
ger bestimmt; und weil der Kaiser erklärt hatte, daß die
aufgehobenen oder protestantisch gewordenen geistlichen Stif¬
tungen den Papisten wieder zurückgegeben werden
sollten, eine kaiserliche Armee auch schon in der Nahe
stand; so fand der König Christian IV. von Dännemark r-
nöthig, die Stadt Bützow im Bisthum Schwerin 1624
mit Truppen zu besetzen, und sich zu Wasser und zu
Lande zu rüsten, um seinen Sohn Ulrich ndthigenfalls mit
Gewalt im Besitze des Stiftes zu schützen. Da er aber,
als Kreisobrister von Niedersachsen, auch die
Truppen der Mecklenburgischen Fürsten, welche
zur Bcschützung des Landes in den Grenzstädten lagen, 1626
an sich zog, und mit seinem Heere vereinigte, ohne daß *
die Fürsten sich ihm, der 60,000 Mann kommandirte,
widersrtzen konnte»; so kam dies dem Kaiser sehr
gelegen, indem er dies für eine Kriegserklärung
Mecklenburgs ausgeben, und darin einen scheinbaren
Vorwand finden konnte, auch dieses Land feindlich zu
behandeln; — wozu noch kam, daß König Christian IV.,
nachdem er bei Lutter am Barenberge sim Hcrzogthum
Braunschweig, 2 Meilen von Goslar) von Lilly geschlagen
war, sich auf Mecklenburgischem Gebiete an der Elbe
gesetzt und verschanzt, auch mehrere Mecklenburgische Städte
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mit Besatzung belegt batte. Da er nun vor den vereinigten
kaiserlichen Heeren unter Tilly und Wallenstein stch in seine
Staaten zurückziehen mußte; so folgten beide Feldherren ihm
dahin nach; ließen aber den Obriste» Arnim oder Arnheim
n,it; leincm Korps zur Besetzung der Mecklenburgischen Städte
zurück. — Vergebens boten die Herzoge diesem 5o,ooo
Reichsthlr. zum Abkaufe der kaiserlichen Einquartierung;
doch ljcß er sich bewegen, die Stadt Rostock gegen von
derselben bezahlte i5o,ooo Rtblr. zu verschonen; und unter
dem Vorwände, daß seine sämmtlichcn Truppen in Mecklen¬
burg „icht untergebracht werden könnten, verlegte er einen
Theil nach Pommern, wozu er wahrscheinlick Befehl hatte,
damit die kaiserliche Macht auch in diesem Osiseclande fe¬
sten Fuß bekäme. — Unterdcß war die Forderung W all en¬
stein S, der zur Erhaltung seines Heeres vom Kaiser nichts
erhielt, sondern waS die Erhaltung desselben hatte kosten
können — da doch die Lander, in welche er kam. Alles
hergeben mußten — zu einer erstaunljchen Summe
angewachsen, welche der Kaiser nicht gerne bezahlen,
ebensowenig aber die Zahlung dem Wallenstein abschlagen
wollte, dessenDienste er nicht entbehren zu können glaubte.
Er suchte sich daher dieser Schuld auf fremde Kosten zu
entledigen; —- er ernannte nämlich den General Wallenstein
zum NeichSfürsten und Herzog von Friedland (in
Böhmen), und übergab ihm 162? bis zu seiner völligen
Befriedigung das Herzvgthum Mecklenburg, dessen
Herzoge er der Regierung entsetzte. — Di,cser Wal¬
le n stci n war ein Böhmischer Edelmann, der sich durch Ta¬
pferkeit bald zu einem Obristcn in der kaiserlichen Armee
hinaufschwang, und durch eine reiche Heirath zu einem gro¬
ßen Vermögen kam, welches er zum Anwcrben eines eignen
Heeres benutzte, mit dem er für Sold dem Kaiser diente.
Uebrigcns war er ein Mann von vielen Kenntnissen, unter
andern verschiedner Sprachen mächtig, ein tüchtiger und be¬
sonders glücklicher Feldbcrr; dabei aber von unbegranztem
Ehrgeize, ohne wahre Religion, und doch so abergläubig,
daß er bei Allem, was er vornahm, immer erst auf den
Stand der Sterne achtete, denen er einen wichtigen Einfluß
auf die Schicksale der Menschen zuschricb, — überdies
herrschsüchtig, grausam und voller Hinterlist und Ranke.

Wie mogte den Landständcn, welche so oft den
billigen Forderungen ihrer angestammten Fürsten kein
Gehör gegeben hatten, jetzt wol zu Muthe sein, da sie auf-
gefordert wurde», diesem Glücksritter, als ihrem neuen
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Gebieter zu huldigen! — Rathlos wandten sie sich nun
an die Herzoge mit der Frage: waS sie thun sollten? —

«nd diese— auch jetzt noch nur das Wohl ihrer bisherigen
Unterthancn, ohne Rücksicht auf sich selbst und auf ihre
Lage, im treuen Herzen tragend — crtheilten ihnen die
weise und landesoatcrliche Antwort: „sic möchten bloß
„für die Erhaltung ihrer Privilegien und ihrer
Religion sorgen." — Auch hierüber konnten sie aber von
den kaiserlichen Kommissarien keine volle Zusicherung er»
halten; mußten vielmehr zufrieden sein, baß ihnen einige
Hoffnung darauf nickt ganz entnommen wurde; und muß¬
ten so— mit welchem Herzen wol? — dem neuen Herr¬
scher Gehorsam und Treue schwören. —

Das erste Geschäft des neuen Landcsherrn war, daß
den Landstanden die gehörige Verpflegung der Trup¬
pen und die Wiederherstellung sämmtlicker geist¬
lichen Stiftungen aufgegeben, den beiden Herzogen
aber die Räumung ihrer Residenzen und des Lan,
des befohlen wurde. Diese begaben sich nun über Strclitz
Adolph Friedrich I- zun, Kurfürsten von Sachsen nach Mei¬
ßen, Johann Albrcckt II. aber zu dem Fürsten von Anhalt.
— Ihr trauriges Schicksal erfüllte alle Reichsfürstcn mit
Entsetzen und Schrecken; denn deutlich sahen sie hieraus,
was auch ihnen zugcdacht sei. Zwar vereinigten sie sich zu
einem Bittsckrcibcn a.n den Kaiser für ihre Standesgcnossen;
erhielten aber bloß das Versprechen, daß die Sache der Her¬
zoge naher untersucht werden solle; — und dabei blieb es.—

Wallcnstcin schrieb nun einen Landtag aus, um Geld
zur Verpflegung der Truppen zu erhalten! — doch fragte
e» nicht erst an, ob man ries auch bewilligen wolle;
sondern wollte bloß wissen, auf welche Weise es monat¬
lich am leichtesten aufgebracht werden könne? — und da
die Stande nach gewohnter Weise einige Erinnerungen da¬
wider machten; erhielten sie die ihnen ganz ungewöhnliche
Antwort: „Die Ritter- und Landschaft sollen mich nicht «uf
„solche Weise traktircu, wie sie die vorigen Herzoge trak--
„tirt haben; denn ich werde es gewiß nicht leiden, und
„zuerst zu den Gütern und Personen der Land-
„rathe greifen." — Ja, am folgenden Tage erklärte er
zum Ucberstuffe noch schriftlich: „Ich will weder vom
„Modo, noch von der Kontribution weichen; daher ihnen
„dies angedeutet, und sie gcwarnet sein sollen, daß sie mir
„keine Ursache z» etwas Andrrm geben sollen." —-
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Nachdem er indessen 1629, zum Erstaunen aller Reichsfür»
sien, als wirklicher Herzog von Mecklenburg vom Kaiser
belehnt war; schien er sich des Landes sorgfältiger anzu-
'nehmen. Er ließ unter andern einen Anschlag zu einem
schiffbaren Kanal von Wismar bis in den Schwerinersee und
von dort bis in die Elbe machen; dabei aber ließ er von der
monatlichen Steuer von 3o,ooo Rthlr. nichts nach,
welche vielmehr auf den Tag gezahlt werden mußte, wo¬
bei der Monat zu 24, auch wvl nur zu 22 Tagen gerech¬
net ward. — Untcrdcß hatte der König von Dannemark mit
dem Kaiser Frieden geschloffen, und verwandte sich nun für
die Herzoge bei den, Kaiser; sowie auch der König von
Schweden sich ihrer annahm, und durch seinen Gesandten
erklären ließ, er wolle eine Million zahlen, wenn
die Herzoge bei rechtlicher Untersuchung schuldig befunden
würden, gegen Kaiser und Reich etwas verbrochen zu ha¬
ben. — Doch hatte dies weiter keinen Erfolg, als daß diese,
um ihren Fürsprechern näher zu sein, nach Lübeck gingen,
wo sie sich mit den Ihrigen auf die äußersten Bedürfnisse
einschränken mußten.

Endlich war König Gustav Adolph von Schweden
auf Deutschem Boden gelandet, hatte Stralsund entsetzt,
ganz Pommern von den kaiserlichen Truppen gesäubert, und
rückte nun i63i auch in Mecklenburg ein, wo er Malchin
und N eu brandenburg besetzte; worauf er mit dem Haupt¬
heere zur Belagerung von Kolbcrg ging, wo sich die kaiser¬
lichen Truppen noch hielten. Der General Wallenstein
aber war während dessen in Ungnade gefallen, und
hatte das Kommando dem Tilly übergeben müssen. Dieser
eilte nun mit seinen Truppen nach Mecklenburg, und er¬
oberte Ncubrandenburg, worauf er, nach Zurücklassung
einer Besatzung, vor Magdeburg rückte; während Gustav
Adolph nach der Eroberung von Kolbcrg die Kaiserlichen
wieder aus dem größten Tbeile Mecklenburgs verjagte; nach¬
dem er schon zuvor von Ribnitz aus eine ernsiliche Auffor¬
derung hatte ergehen lassen, worin er allen Mecklenburgern
entbietet, „daß sie, wie christlichen, rittermäßigen
„und redlichen, tapfern Unterthancn gebühre, ihrer al-
„ten, von Gott und der Natur vorgestellten Obrigkeit bei-
„ treten, und wohlbcwaffnet in sein Lager sich verfügen,
„alle Anhänger Wallensteins, wie Feinde und Räuber, Got-
„teö und des Vaterlandes Verfolger, gefangen nehmen und
„zu ihm bringen sollen;" zugleich aber am Schluffe noch
hinzusetzct: „Woferne ihr nun aber euer vermeintes Wohl-
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„leben, Habe und Güter mehr, als eure Ehre, Pflicht und
„Seligkeit respcktiret; wollen Wir euch, als Meineidige,
„mit Feuer und L-chwerdt zu verfolgen unvergessen sein/' —

Die beiden Herzoge von Mecklenburg hatten unterdeß
für eigene Rechnung 6000 Mann geworben, mit denen
Adolph Friedrich I., unterstützt von einigen Schwedischen
Truppen, den Kaiserlichen seine Residenz Schwerin ab-
nahm; da denn auch Johann Albrccbt II. wieder nach Gü¬
strow ging; das vereinigte Schwedische und Mecklenburgische
Heer aber den Kaiserlichen auch noch die übrigen von ihnen
besetztenStädte: Rostock, Wismar und Dömitz ab¬
nahm. —

Zwar hatte Gustav Adolph die Eroberung Magde¬
burgs, wo Tilly, wie ein erbarmungsloses Ungeheuer
wüthete, nicht verhindern können; er schlug ihn aber dafür
bei Leipzig in die Flucht, wo die Kaiserlichen an 9000
Mann verloren; und bald darauf mußte dieser Wütherich
bei einer Kanonade am Lech (in Baiern) durch eine Kugel,
welche seine Kniescheibe zersplitterte, sein Leben einbüßen. —
Sein Tod war Gewinn für die Menschheit, aber ein
harter Verlust für den Kaiser Ferdinand, der nun
dem Wal len stein die besten Worte geben, und ihm alle
Forderungen bewilligen mußte, um ihn zur Wiederannahme
der Vefchlshaberstelle zu vermögen. Mit raschen Schritten
rückte dieser darauf sogleich gegen die Osisceländer an, um
sein Herzegthum Mecklenburg wieder zu gewinnen, und den
König von Schweden von seinem Reiche abzuschneidcn. Die¬
ser aber flog noch schneller aus Schwaben und Baiern her¬
bei, und nöthigte ihn am 9. November i63z zu der denk¬
würdigen Schlacht bei Lützen, in der zwar der wackere
Gustav Adolph den Helbentod fand, sein Heer aber einen
vollständigen Sieg über die Feinde erkämpfte. — Der Ver¬
lust dieser Schlacht diente 'dem Wallenstein eben nicht zur
Empfehlung beim Kaiser; und überdies ward er beschuldi¬
get, daß er in einer geheimen Verbindung mit Schweden,
Frankreich u. s. w. stehe, durch deren Hülfe er die Böh¬
mische Krone an sich zu reißen bezwecke; und plötzlich
ward er — wie man glaubt, nicht ohne Vorwissen deS
Kaisers — i6Z4 zu Eger in Böhmen meuchlings erstochen»

Unterdessen war Mecklenburg eine Rüstkammer für
die Schwede», denen Warnemünde und WiSmar nebst
Zubehör, auch das Recht, Festungswerke anzulegen, einge-
räumt werden mußte; und deren Truppendurchzüge u. s. w.
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ungeheure Kosten verursachten. Noch schlimmer aber wart»
cs i635, als die Schweden die Schlacht bet Nirdlingen (in
Schwaben) verloren hatten, und der Kurfürst von Sachsen
M) dadurch veranlaßt fand, die Schwedische Partei zu ver¬
lassen, mit dem Kaiser Frieden zu schließen, und zugleich
die Herzoge von Mecklenburg wieder mit ihm aus-
Zusöhnen; denen nicht nur ihre Fürstenrechte wieder ringe«
räumt, sondern auch die eingezogenen geistliche»Stiftungen —
doch diese nur auf 4o Jahre — überlassen wurden. —
Zwar wurde diese Nachricht in "Mecklenburg auf dem ver¬
sammelten Landtage mit großer Freude empfangen; allein
die Schweden sahen dazu sehr scheel; und fingen nun
an, nicht nur Sachsen, sondern auch Mecklenburg, als ein
feindliches Land, zu behandeln. Dies erlebte indessenHerzog
Johann Albrecht II' nicht; denn er ging i636 in seinem
4?stcn Lebensjahre zur Ruhe, und hinterließ nur Einen
Sohn, den dreijährigen Erbprinzen Gustav Adolph, für
den seine Stiefmutter, Eleonora Maria von Anhalt, die
Vormundschaft und die Regierung deS Landes Mecklen¬
burg-Güstrow übernahm. Da diese aber eine eifrige An-
hängerinn der reformirten Kirche war, und man nicht
ohne Grund besorgte, sie möchte auch den Prinzen in den
Lehren dieser Kirche, welche zu jenen Zeiten aus unverstän¬
digem Parteihasse von den Evangelisch »Lutherischen fast eben
so sehr, wie die katholische verabscheut wurde, — erziehen
lassen; so stellte Adolph Friedrich I. in Verbindung mit Ei¬
nigen von der Ritterschaft dem Kaiser vor, daß diese Vor¬
mundschaft wider das Herkommen sei, und daß der
Herzog Adolph Friedrich I., als Vaterbruder, die
gegründetsten Ansprüche darquf habe. Der Kaiser gab die¬
sen Gründen nach, und Eleonora Maria mußte sich nach
ihrem Wittwensitze in Strelitz begeben. — Adolph Friedrich I.
Übernahm nun die Vormundschaft, und ließ sich nicht da¬
durch irren, daß Eleonora Maria in der Folge von dem
Kaiser Ferdinand III. einen entgegengesetztenAusspruch be¬
wirkte, und ihm vielen Verdruß erregte. Er verschaffte sei¬
nem Neffen die Administratorstelle im BiSthume
Ratzeburg, sorgte väterlich für die Gesundheit und Erzie¬
hung desselben, und ließ die Einkünfte von dem Güstrow»
schen Antheile für ihn besonders berechnen.

Die Schweden, welche unterdeß aus Sachsen und der
Mark Brandenburg verdrängt waren, und sich nach Meck¬
lenburg und Pommern zogen, wurden nun 1637 von dem
kaiserlichen General Gallas angegriffen, der über Parchim
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gegen sie verrückte, dessenHeer sic aber aus Pommern nach
Mecklenburg zUrücktriebcn, welches nun der Kriegsschau¬

platz ward; und nun mußte das arme Land von beiden

Heere» Plünderung, Brand und alle übrigen Greuel deS

Krieges erdulden. Zwar hatten anfangs die Kaiserlichen die
Oberhand; bald aber erhielten die Schweden Verstärkung, und

die Oesterrcicher mußten i638 weichen. Der Schwedische Ge¬
neral Wrangel besetztenun Warnemünde; und seine Trup¬

pen verbreiteten sich über ganz Mecklenburg unter Mord,

Raub und Brand; und da die Einwohner nichts mehr hat¬

ten, wurden selbst die kupfernen Kirchenbücher, die Glocken

und die fürstlichen Sarge nicht verschont. ^ Das ganze Land

ward mit Wehklagen uvd Angstgcschrei erfüllt; nicht Winter-

nicht Sommersaat konnte bestellt werden; denn es fehlte an

Menschen, Vieh und Saat; und im folgenden Jahre niach-

ten Hungersnoth und Pest das ganze Land fast zu einer

menschenleeren Einöde, in der ganze Hccrven von Wölfen

heulten.
Dennoch entfernte sich Adolph Friedrich I. nicht auS

feinem hart bedrängten Lande; sondern hielt wacker bei sei¬

nem unglücklichen Volke aus, obgleich er neuerdings in wie¬
derholte Verdrießlichkeiten niit den Landständcn gericth, welche

auch zu den dringendsten Bedürfnissen das erforderliche Geld

nicht hcrgaben; indem sie sich theilö mit ihrem Unvermö¬

gen, was freilich sehr groß sein mogte, entschuloigten, theils

auf die vorherzubeschasfende Abstellung verschiede¬

ner Beschwerden drangen; und auf verschiedenen auf ein¬

ander folgenden Landtagen wurde wenig mehr ausgerichtct,

als daß 1642 zum Besten der Kirchen, Schulen und
Armenanstaltcn festgesetztward, dag sie bei entstehenden
Konkursen ihre Klasse unmittelbar nach den privi-
legirten Schulden haben sollten.

Unerwartet entspann sich t643 ein Krieg zwischen
Schwede» und.Dänncmark, welcher Veranlassung gab, daß
erstcre Macht einen Tbeil ihrer Truppen aus Mecklenburg
zog, und unter dem General Torstenson nach Jütland
schickte. Dies benutzte 1644 der kaiserlicheGeneral GallaS,
rückte mit seinem Heere in einen Theil Mecklenburgs, 'und

sprengte das feste Schloß zu Boitzenburg in die Luft.

Des langen Haders müde und deS vielen Blutvergie¬
ßens satt, entschlossensich endlich die kriegführenden Machte
zum Frieden, und die Abgeordneten aller Dctheihgtcn wur¬

den die katholischennachMünster, die protestantischen
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nach Osnabrück — zu de» dcßfallfigcn Unterhandlungen
bcschieden. Auch von Mccklendurgischcr Seite mußte diese
Zusammenkunft nothwendig beschickt werden; allein ohne
Geld ließ sich dieses nicht thun; — und da der Fürst den
Landräthe» und dem Ausschüsseder Stände deßhalb dringende
Vorstellungen machte; so verstanden sich diese auf Abschlag
der vormals bewilligten Million zu — 12000 Gul¬
den; verlangten aber vorher eine völlige Erledigung
aller Beschwerden. — Da nun dieseBedingung ««mög¬
lich sogleich erfüllt werde» konnte; so trieb der Herzog ei¬
niges Geld aus seinen eignen Mitteln auf, und schickte
seinen Minister nach Osnabrück, der aber dort für die Ent¬
schädigung des Landes Nichts ausrichten konnte, weil Schwe¬
den übertriebene Forderungen uiachtc; weßhalb Adolph
Friedrich I. sich entschloß, in eigner Person dorthin
Zu reisen, um durch sein Ansehen besser für das Wohl seines
Volkes zu sorgen, welches auch wol der Fall gewesen sein
mochte; allein da er hiezu i645 jene bewilligten
12000 Gulden verlangte; so fand er nirgends Gehör.
Die Verhandlungen mußten also bloß durch den Gesandten
fortgesetzt werden; und endigte» sich l648 damit, daß
Schweden Wismar nebst Pöl und Ncuenklvster
und den Zoll zu Warnemünde; Mecklenburg aber
zur Entschädigung die beiden Bisthüme'r Schwe¬
rin und R a tzebu r g nebst ben Kvmthurcien deö
Johannitervrdens zu Mir0w und Nemerow er¬
hielt, wobei noch die Anwartschaft auf die Hälfte
der Landgrafschaft Lcuchtcnberg (in Baicrn) er¬
neuert, und das Versprechen zweier Kanonikate
am Dorne zu Straßburg gefüget ward.

So war cs nun Friede! — werfen wir aber einen
Blick auf den Zustand, worin Mecklenburg durch diesen
blutigen Krieg versetzt war, wahrend dessenes nicht, gleich
den benachbarten Staaten, nur von Einem Feinde
hcimgesucht, sondern von beiden im Kriege begriffenen
Mächten, von de» Schweden sowohl, als von den Kai¬
serlichen, feindlich behandelt, und auögcsogen
waro; — so bieten sich uns auf allen Seiten die traurigsten
^»sichren dar, und die wchmüthigstc» Empfindungen ergrei¬
fen unsrc Herzen! '

Dichtere Städte waren zu Asckcnhaufcn geworden; viele
große Doffer Ware» mit ihren gutkultivirten Bauerhöfen von
der Oberfläche der Erde verschwunden; das Vcrmdgcn der
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Einwohner war durch Steuern, Einquartierungen und Plün¬

derung aufgezehrt; Gewerbe und Handel lagen gänzlich da¬

nieder; — und das Land war weit und breit zu einer fast
nienschenleeren Wüste geworden; denn waö dem Schwerte,

den Feuersbrünsten und dem Hunger und Kummer nicht er¬

legen, oder nicht in die Fremde geflüchtet war, ^das wurde

einer verheerendenPestilenz zur Beute; — und wer sich eine
Vorstellung von dem erbarmungswürdigen Zustande des Lan¬

des machen will, der besuche in den Waldungen und Heiden

die wenigen noch übrigen Trümmer herrlicher Dorfkirchcn

und großer, über 20 Bauernhöfe enthaltenden Dörfer; und

bemerke die noch jetzt sichtbaren Grcnzfurchen einst frucht¬

barer, jetzt mit Holz u. s. w. bewachsener Ackerstücke; —

oder er ziehe einen Schluß auf das Ganze aus deni Um¬

stande, daß von den acht Pfarrstellen auf dem Neu¬
brandenburger Werder im Jahre r644 wenigsten-

fünf unbesetzt, und von ihren Seelsorgern durch die

Flucht oder durch den Tod verlassen sein mußten; da der
damalige Prediger zu Staven in seinem Kalender ange-
mcr-kt hat, wie er in den Pfarrgcmeincn von Brunn, von
Neuenkirchen, von Neverin und von Roga bald dieses, bald
jenes geistliche Amtsgeschaft verrichtet habe; — und daß der
Pfarrer von der volkreichen Gemeine Kirchmulsow und
Passee sich zwei Jahre in Wismar aufhielt, weil in bei¬

den Gemeinen nur noch sieben Personen vorhanden waren.
— Zum Uebcrfluffe mögen noch ein Paar Augenzeugen

rede».
„Im Jahre 1616" — sagt der zu jener Z«t lebende

Buchdrucker Merian — „war Deutschland ein Garten
„Gottes, wohlbebaut mit allerlei schönen Fruchtfeldern,
„mit den herrlichsten Wein-, Obst- und Baumgarten; —
„Scheunen, Kisten und Kornböden waren gefüllt; die Keller
„mit den köstlichsten Weinen versehen; — Flecken, Dörfer f
„und Städte voll Volks, die Handlung im schönsten Flor;

Handelsleute und Kramer zogen mit Sicherheit von
„Stadt zu Stadt, von Land zu Land, ohne einige Sorge,
„Furcht und Gefahr; allenthalben war Alles vollauf. —
„Aber von 1628 an lag Recht und Gerechtigkeit nieder;
„Gewalt und Unrecht nahm überhand; der Soldat war
„Herr, die vormaligen Herren Diener und Knechte,
„die Unterthanen Sklaven; — Bürger und Bauer hatten
„nichts Eigenes mehr; Alles war dem Soldaten Preis ge-

„ geben. Niemand konnte ohne Furcht und Gefahr vors
„Thor gehen; kein Bauer war in seinem Dorfe, in seinem
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„ Hause, beim Pfluge oder in der Kirche sicher; kein Kramer
„konnte nur in die nächste Stadt reisen; die Kaufmannsgü-
„tcr wurden nebst Wagen und Pferde» auf der Straße ge-
„raubt und geplündert, die Fuhrleute niedcrgemacht. Viele
„hundert Städte, viele tausend Flecken und Dörfer wurden
„verwüstet, daß nicht ein Hund darin bleiben konnte; da»
„hingegen sich Wdlfe tn den leeren Häusern und Kellern
„aufhielten. Auf den Fruchtfcldcrn wuchsen Dornen und
„Strauchcr; statt der Blumengarten sah man Schindanger,
„statt der Blumen Gerippe und Aas, statt Lerchen und
„Nachtigallen Geier und Raben; statt gesunder und guter
„Zeit regierte die Pestilenz, statt wohlfeiler Zeit HungerS-
„nvth; — die Menschen aßen Gras auf den Feldern; ja,
„Baumblattcr sotten und verschlangen sie." —

„ Im Jahre i637" — schreibt der damalige Prediger
in Dobberan, Peter Eddelin ■— „sind die Kaiserlichen
„wieder herunter gekommen in dicS Land, und haben darin
„mit Rauben und tyrannischem Umgehen mit den armen
„Leuten sehr übel hausgchalten. Sonderlich sind sie den 5.
„Oktober auf dies Amt Dobberan gefallen, und darauf
„so hausiret, daß es einen Stein der Erde hatte mögen er<
„barmen. Das Weibervolk, so sie überkommen, haben sie
„geschändet, den Schreiber, Servatius Saumann genannt,
„mit einem Seile um den Kopf gewürget, ihm und Vic-
„len den Schwedischen Trank eingegcbcn u. s. w., den
„Einen so, den Andern so geängstigct, daß er nicht gewußt,
„wo noch aus, noch ein. Dem Priester M. P. Eddelin
„drei Wunden gehauen, den Küster gar ums Leben gebracht,
„auch Alles niit sich hinweggenommen. Zu gcschweigen,
„was im Jahr i638 von dem Schwedischen General Ban-
„ner daS liebe Land erfahren und betroffen. O Jammer!„o Noth! o Elend! Wie greuliche Verfolgung, wie grim-„mige Bekriegung, Wie greuliche Verwüstung, so allererst„recht angegangen. Adel und Unadel, Geist- und Weltliche,
„Bauer und Bürger, Mann und Weib, Herr und Knecht,„Alt und Jung, Gelahrt und Ungelahrt sind ohne Unter-„ schied von den undisciplinirten Schwedischen Völkern übel„traktirt, gejagt, geschlagen, verwundet, beraubt, barbarisch„auf mancherlei unaussprechliche Art und Weise gemartert

getödtet, zu bekennen, wo dos Ihrige anzutreffen.„Viele haben in Rauch und Dampf, durch Frost und Hun-„ger, auf den Gaffen, im Felde, in Wäldern und Morästen"ihren Tod gefunden. Keine Wintersaat ward bestellet, und„auch an die Sommersaat ward nicht gedacht, weil cs an
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„ Menschen, Korn und Vieh fehlte. Die fürstlichen Aemter,
„die kleinen Städte und Dörfer sind eine geraume Zeit wüste
„und leer gestanden, weil man allda nicht sicher sein konnte;
„und was noch an Menschen, hohen und niedrigen Stgn- .
„des, erhalten worden, das hat sich zum Theil in Rostock
„und Wismar aufgehalten, zum Theil aber in andere Kö-
„nigreiche und Fürstenthümer retiriren müssen." —

Der Schwedische Trank, von welchem Eddelin
schreibet, war eine Erfindung der Kaiserlichen, und bestand
darin, daß man dem Menschen stinkendes Mlstpfützenwaffcr
mit Gewalt eintrichterte, und dann die Knie auf den ange¬
schwollenen Bauch setzte, und drückte, daß das Wasser zum
Munde wieder hcrausspritzen mußte. Dies war die Tortur,
die man anwandte, um zum Angeben des vermeintlich ver¬
steckten Geldes u. s. w. zu zwingen. Auch scharrte man
auf diese und andre Weise soviel zusammen, daß der General
GallaS über 370 große Wagen mit Gold, Silber, Korn,
Leinwand u. s. w. aus dem Lande führen ließ.

Nach hergestelltcm Frieden versammelte der Herzog °

Adolph Friedrich I. i64g seine Landstande, um über
das allgemeine Wohl und besonders über den Abtrag der
drückenden, durch den Krieg noch vermehrten Schuldenlast
zu berathschlagen. Der nothwendigste Punkt waren 63,000
Rthlr. Entschädigungsgeldcr, welche Mecklenburg zufolge der
Friedensbcdin'gungen an Schweden zahlen mußte; allein hier
zeigte sich sofort wieder die vorige Uneinigkeit. Der
Adel wollte sich dabei seine Steuerfreiheit Vorbehalten,
und beschwerte sich über die Seestädte, daß sie ihren Bür¬
gern verboten hätten, das Korn des Adels auf dessenRech¬
nung für Frachtgeld zu verschiffe!:; und nur mit vieler Mühe
konnte der Fürst eine endliche Vereinigung bewirken, welche
sich aber bloß auf die Schwedische Forderung beschrankte, '
und alles Uebrige unerledigt ließ. Zu diesen Ver¬
drießlichkeiten gesellte sich noch der herzzerreißende Gram, in
seinem eignen Sohne seinen offenbaren Wider¬
sacher zu sehen. Er hatte mit zwei Gemahlinnen u
Prinzen und 8 Prinzessinnen gezeuget; und obgleich 7 von
diesen fürstlichen Kindern schon in zarter Jugend starben;
so kann man doch leicht denken, wie sehr die Erziehung, der
standesmaßige Unterhalt und die Aussteuer der übrigen
Zwölfe die Sorgen des Vaters, vorzüglich bei so b ed r a n g- *
ten Umständen, in Anspruch nahmen; — und doch bot er
Alles auf, um es ihnen an Nichts, am wenigsten an der
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Gelegenheit zu ihrer gehörigen Geistesbildung fehlen zu las¬
se». Unter andern ließ er r644, wo cS ihm selbst an den
nöthigsien Bedürfnissen gebrach, die beiden ältesten Prinzen,
Christian und Karl, nach Frankreich reisen. Hätte er
aber die Folge hievon vorausgesehen; so würde er dies ge¬
wiß nicht gethan haben; denn in Paris sammelte sich uni
den Erbprinzen Christian, der von Natur geizig, dabei
aber schwachen Geistes und zum Aberglauben ge¬neigt war, alsbald eine große Schaar eigennütziger Be¬
trüger, welche sich seine Verehrer und Freunde nannten,
und seine bald aufgcfundenen schwachen Seiten auf das
strafbarste mißbrauchten. Denn sogenante Goldmacher
plünderten ihn, indem sie seiner Geldgierde schmeichelten,
und ihn jn den Besitz unermeßlicher Schätze zu setzenver¬
hießen; und katholische Pfaffen benutzten seinen Aber¬
glaube», uni ihm einen Heng zum Pabstthume bcizubrin«
gen, der ihn in der Folge nie wieder verließ. — Da nun
Adolph Friedrich seine Absicht merken ließ, den beiden jün¬
ger» Brüdern desselben, Karl und Johann Georg, zu
ihrer Versorgung einige Theile dcö Landes anzuweisen; so
übcrwarf Prinz Christian sich völlig mit seinem Vater, und
brachte sogar i64g eine Klage wider ihn bei dem Kaiser an.— Loch fuhr der alte Fürst rühmlich fort, nach beste»
Kräften für die Aufnahme des Landes zu sorgen. Er.errich¬
tete Distriktreutcr, um über die Sicherheit der Straßen und
des Landes zu wachen, veranstaltete Kirchenvisitationen, und
richtete i65r das Hof- und Landgericht zu Sternberg
ein; ordnete auch eine Untersuchung an, um diejenigen Ein¬
wohner, welche durch den Krieg vor andern gelitten hatten,
zu entschädigen.

Inzwischen waren die Mißhelligkeiten zwischen Vater
und Sohn durch Ohrenbläscreien immer größer geworden.Letzterer zog allerlei Gesindel, und unter andern eine MengeFranzösischer Offiziere an seinen Hof, welche ihm mit Gold»machcrci und andern betrügerischen Künsten den Kopf nochimmer mehr verdrehten, und ihn so rupften, daß er seineKleinodien verpfänden mußte, wobei man ihn dazu noch ausdie unverschämteste Weift betrog; — auch flüsterten sie ihmUnaufhörlich ein, der Vater werde dadurch, daß er den übri»8sn Prinzen Ländereien anweift, sein Erbthcil zu sehr ver»
kurze»- — den Vater hingegen suchten seine Hofleute zuüberreden, daß sein Sohn gefährliche Anschläge wider ihnbrüte; — und so entfernte man die Gcmüthcr Beider im->uer mehr von einander, und ließ es zu keiner Versühnung
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kommen. Desto größere Freude wurde dem alten Adolph
Friedrich von seinem Mündel und Brudcrsohne Gu¬
stav Adolph zu Theil. Dieser war von Natur lebhaft,
sanftmüthig, mitleidig und folgsam, und durch die
genoßne gute Erziehung vor Wankelmuth und Leichtsinn ge¬
sichert, zur Arbeitsamkeit gewöhnt, in altern und neuern
Sprachen und in den vornehmsten Wissenschaften, besonders
im Staatsrechte, gut unterrichtet, und fand seine liebste Er¬
holung im Umgänge mit gelehrten und scharfsinnigen Män¬
nern. Auch hat er von seiner Dichtergabe und von sei¬
ner frommen Gesinnung unS Beweise in den Liedern
hinterlaffen, welche nicht zu den schlechtestenim Gefang-
buche gehören, z. B. in dem schönen Liede: Vater, denk
an deinen Namen u. s. w.; sowie in dem Gesänge: Daß
du mich aus lauter Gnaden u. s. >v. — Darum erklärte
ihn auch sein wackerer Vormund i654, als er ihn vom Kai¬
ser in seinem Listen Jahre für volljährig hatte erkennen
lassen, und ihm vom Lande huldigen ließ, öffentlich vor den
vcrsanimclten Ständen für den Glanz und Ruhm sei¬
nes Hauses.

Die ersten Landtage, welche nun beide Regenten ge¬
meinschaftlich hielten, waren sehr stürmisch; indem die Stande
zu der an Kaiser und Reich zu zahlenden Steuer von 5o,ooo,
Rthlr. nur etwas über 5ooo Rthlr. beitragen, überdies zu
den Koste», welche Gesandtschaften, Befestigungen und die
übrigen Militaireinrichtungen erforderte», gar nicht steuern
wollten; überdies auch verlangten, daß allen Beschwerden
abgeholfcn, und besonders auch vo» den ncucrworbcncnBis-
thümern Schwerin und Ratzeburg die zu bewilligenden An¬
lagen mitgctragen werden sollten. — Ob nun gleich die übri¬
gen Beschwerden erlediget wurden; so erklärten die Stände
doch, daß sie nur unter der letzter» Bedingung die
Steuern entrichten würden; und sowenig der Adel, als die
Städte leisteten irgend einen Abtrag.

Kaum zehn Jahre hatte Mecklenburg von außen Frie¬
den gehabt, alS cS in dem zwischen Schweden und Dänne-
mark i65? auögcbrochnen Kriege von unaufhörlichen Durch¬
märschen beunruhiget ward, und die Fürsten sich begnügen
mußten, durch ein allgemeines Aufgebot nur zu große Aus¬
schweifungen und Unordnungen der streifenden Parteien zu
verhindern, und das lose Gesindel, daS sich von allen Sei¬
ten hichcr zog. zu zerstreuen. — So mußte denn Adolph
Friedrich I. — ein Fürst, der einer ruhigern und
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bessern Zeit werth gewesen wäre — da er i658 in
seinem 77sten Jahre diese Welt verließ, ungeachtet aller an¬
gewandten Fürsorge, sein Land in einem höchst zerrütte¬
ten Zustande und voll Mißtrauens der Stande un¬
ter sich und gegen ihre Herrscher verlassen; wozu
noch kam, daß auch die Sitten durch den Krieg ganz ver¬
wildert, die Rcligionökenntnisse durch die vielfältigen, zum
Thcil jahrelangen Verhinderungen des Gottesdienstes, durch
Zerstörung der Kirchen und Schulen, sowie durch den Tod
oder die Flucht der Prediger und Lehrer auf eine sehr be-
klagenswerthe Weise vernachlässiget waren; wogegen Aber¬
glauben und Unwissenheit den Verstand, Wohl¬
lust und Gierigkeit die Herzen der Menschen beherrsch¬
te», und Viele durch allerlei Räubereien und Ränke sich aus
ihrer völligen Armuth emporzuarbciten, oder die verlorne»
Reichthümcr auf Kosten Anderer wieder zu erlangen, oder
Mittel zur Schwelgerei und zur Ueppigkeit aufzutreiben
suchten.

Noch auf seinem Sterbebette sprach Adolph Fried¬
rich I. von Rcgierungsgeschaften; und da sein Beichtvater
ihn ermahnte, er möge sich jetzt solcher Gedanken entschla-
gen, um seine Krankheit nicht zu verstärken; so gab er hef¬
tig, aber mit wahrhaft fürstlicher Gesinnung zur
Antwort: „Wie? — Sollte ich mich durch meine Krank-
„heit abhalten lassen, für Kirchen und Schulen zu sorgen?
,»— Dafür bin ich Landcsfürst. — WaS wären
„wir nutz in der Welt, wenn wir Gott und dem
„Vaterlande nicht dienen wollten!" —

Wenig war Herzog Christian geeignet, die Stelle
seines Vaters, vorzüglich unter so schwierigen Umstande»,
zu ersetzen; — doch würde er bei regem Eifer und in treuer
Gemeinschaft mit seinem Mitregcuten und Schwager, dem
weisen Herzog Gustav Adolph von Güstrow wenigstens
emc unschädliche, wenn auch nicht wohlthätige Regierung ge¬
führt haben; — allein seine Umgebungen von Schatzgräbern
und Goldmachern, von hungrigen Landstreichern und schlauen
Jesuiten lenkten seine ganze Thatigkeit auf allerlei lose
Künste, und erregten in ihm einen unseligen Widerwillen ge-

alle mühsame Geschäfte seiner hohen Würde; — und
»nt dem Herzoge Gustav Adolph gericth er schon gleich an-
i^"ss in die größte Feindschaft thcils dadurch, daß er der
Schwester desselbenüberdrüssig ward, und sich von ihr wollte
icheiden lassen, thcils auch dadurch, daß er von der Stadt
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Rostock, welche beiden Herzogen gemeinschaftlich gehörte,
die Huldigung für seine Person allein empfangen wollte;
worüber der Streit i65g so entbrannte, daß die Truppen
beider Herzoge schon schlagfertig auf dem Marktplatze zu
Rostock einander gegenüber standen, und viel Blut vergossen
sein würde, hatte nicht die bewaffnete Bürgerschaft durch ihr
Dazwischentrcten das Handgemenge verhindert, und die Für¬
sten veranlaßt, ihren Zwist dcnr Aussprüche des Kaisers zu
unterwerfen. Doch, che es noch zum Prozesse darüber kam,
bot Herzog Christian die Hand zum Vergleiche, und zwar
weil — in seiner Küche eine Feuersbrunst ent¬
stand, welches er fsir ein Zeichen des göttlichen Mißfallens
au sah. — ,

Nichts so nachsichtig bewies er sich gegen feine zwei
jüngern Brüder,- denen im väterlichen Testamente die beiden
Bisthümcr Schwerin und Ratzeburg vermacht waren; er
setzte vielmehr beim Reichsgerichte durch, daß der Vater
über diese Lander nicht habe verfügen dürfen, weil sie für
Wismar u. s. w. in die Stelle gekommen waren, mithin
vom Lande nicht getrennt werden dürften.

Indessen wüthttc der Krieg zwischen Schweden und
Därmemark von Neuem,- und veranlaßtc, daß Kurfürst Fried¬
rich Wilhelm von Brandenburg 3o,ooo Mann, worunter
auch Polnische und Kaiserliche Hülfstrnppen waren, in Meck¬
lenburg cinrückcn ließ. Zwar wollte Herzog Gustav Adolph
die dem Lande dadurch aufgelegte Last erleichtern, und
zur Verpflegung dicscö HecreS regelmäßige Anstalten
treffen; allein die Land stände achteten darauf nicht,
wollte!! dazu kein Geld hcrgebcn, sondern brachten statt des¬
sen lieber 3o<)o Rthlr, zusammen, uni ihre Privilegien
vom Kaiser bestätigen zu lassen; und so mußten denn
die fremden Krieger, zum größte» Druck und Schaden der
Einwohner, selbst Anstalten zu ihrem Unterhalte treffen,
und mit G cw alt n hmcn, was ihnen auf ordentlichem
Wege nicht gegeben w^ard.

Von allen diesen Leiden seiner Unterthancn schien Her¬
zog Christian wenig zu fühlen; er ging lieber nach Paris;
trat dort, um desto leichter.von feiner Gcniahlinn geschieden
zu werden, i6<53 öffentlich zur katholischen Religion
über, und legte sich aus Schmeichelei gegen den Kdnig Lud¬
wig XIV. den Namen: „Ludwig" bei, so daß er sich
nun Christian Ludwig schrieb-, ließ darauf durch den
Pabj'l unter dem Vorwando einer zu nahen Verwandtschaft
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seine Ehe trennen, und vermahlte sich mit einer Fran-
zösinn, einer Schwester des berühmten Marschalls von
Luxemburg.

Mit den Landstanden dauerten inzwischen die Mißhel¬
ligkeiten immer fort. Verlangten die Herzoge Geld zum
Abträgen der Schulden, zu Landcsangelegenheiten und zu
Reichs- und Kreissteuern; so forderten die Stände dagegen
die vorherzubeschaffende Abhülfe ihrer Beschwerden;
— und wurde diese nachgcwicscn, so traten sie wieder mit
neuen Forderungen auf, z. B. daß der Landkasten zu ihrer
alleinigen Verfügung stehen, und die Herzoge die ihnen
im Reverse vorbehaltcnen Schlüssel abgeben, und alle
Landcscinwohncr, die fürstlichen Räthe und die Prediger
nicht ausgenommen, steuern; daß die Prediger die fürstlichen
Befehle nicht unmittelbar, sondern aus den Händen
des adligen Patrons empfangen sollten; daß die Kosten
Zur Erhaltung der Festungen und des Mllitairs aus der
fürstlichen Kammer allein bestritten werden müßten u.
dgl. m. — über welche fortwährende M-ßhelligkeiteii es endlich
1668 zu einem'lau gwi'erigc;'fi und kostspieligen Pro¬
zesse beim Reichsgerichte kam, von welchem mehrere,

> sich widersprechende Beschlüsse hinter einander erfolgten,,
indcni bald dem Einen, bald dem andern Tbcile das
Rtcht zugesprochen, bald dieses >vieder ans allerlei Weise be¬
schrankt ward; bis doch zuletzt die Sache zunr Nachthcile der
Stände entschieden ward.

Während nunChristianLüdwig 1670 mit seiner Gc-
mahlinn, der es in Mecklenburg durchaus nicht gefallen wollte,
nach Paris zurückgckehrt war, traf Gustav Adolph in sei¬
nem Landesantheile die heilsamsten Vorkehrungen zum Besten
seiner Untcrthanc» in allen Dingen, worin er freie Haird
hatte. Er sorgte für die Unterdrückung des Aberglaubens
und für die Verbesserung der Sitten, besonders durch Ver¬
besserung des Schulwesens, durch Anordnung einer
stcißigcn Erklärung des Katechismus und durch eine verbes¬
serte Polizeiordnuug; auch suchte er den, abscheulichen Ver-
breunkm der Hexen dadurch zu steuern, daß er die Er¬
kenntnisse über Zauberei nicht den, damals mehrcntheils in
de» gröbsten Borurthcilen befangenen Untergcrichten über¬
ließ, sondern einen besondern Gerichtshof hiezu bestellte.
Denn schrecklich hatte dieses Unwesen überhand
gekommen. — Hatte ein Frauenzimmer rot he Augen
oder eine Lieblingskatze, welche zufällig schwarz war,
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oder war ein Haupt Vieh ihrer Nachbarin», mit der sie in
Feindschaft lebte, plötzlich erkranket oder gestorben
u. dgl. m.; — so ward es als eine Hexe in Anspruch
genommen, festgesetzt, und solange gefoltert, bis es
sich zum Bündnisse mit dem bösen Geiste bekannte,
und auch Andere anzeigte, welche^ in der Walpurgisnacht
auf dem Blocksberge gewesen wären. Wurde eine solche
sogenannte Hexe dann lebendig verbrannt, und es äu¬
ßerten Einige, von natürlichem Mitleidcn ergriffen, nur den
geringsten Zweifel, ob die Hingerichtete auch wirklich deS
Verbrechens der Zauberei schuldig sei; so wurden auch
diese, sowie die von ihr Angegebenen, für ihre Mitge¬
nossen erklärt, und gleichfalls zum Feuertode verurtheilt.
Auf diese Weise laßt es sich leicht erklären, wie es möglich
war, daß im Jahre r668 zu Kirch-Mulsow, Steinhagen,
Wackendorf und Tuitzen, sämmtlich zur Pfarre von Kirch-
Mulsow gehörig, obgleich die ganze Einwohnerzahl — jetzt
1259 — sich danrals nur auf 70 bis 80 Seelen belief,
acht Hexen lebendig verbrannt wurden. — Wie viele mö¬
gen nun wol im ganzen Lande auf diese Weise grausam
gemordet sein! — Auch sah man noch 5o Jahre später hin
und wieder bei Städten und Dörfern die halbverbrann¬
ten Pfosten stehen, woran die unglücklichen Schlachtopfer
gebunden worden waren, als schreckliche Denkmale der
Barbarei und Geistesverirrung der verblendeten
Vorfahren. — Wer fühlt sich hiebei nicht von innerm
Grausen ergriffen und zum Danke gegen die gütige Vorsehung
gerührt, daß er zu lich tool lern Zeiten lebet! — und
wer wollte nicht die preiöwürdigen Anstalten seg¬
nen, welche die erhabnen Fürsten zum bessern
Unterrichte des Volkes treffen; und auch von sei,
ner Seite mit Mund und Hand wehren, daß die
schcusliche Nacht des Wahnes und des Aberglaubens nie
wiederkehre, das Reich der Finsterniß nie wieder den Ver¬
stand der Menschen umneble! —

Wenige Jahre nur hatte Mecklenburg Ruhe vor frem¬
den Kriegsvölkern gehabt, als 1675 die Uebriggcbliebencn
der bei Fchrbellin (in der Mittclmark) von dem großen
Kurfürsten mit 6e»oo Reiterei geschlagenen i3,ooo Schweden
ihre» Rückzug durch Mecklenburg nahmen, und von den
Brandcnburgischcn Truppen bis »ach Wismar verfolgt wur¬
de»; worauf mit den Letzter» sich „och 18,000 Mann Da¬
nen zur Belagerung von Wismar vereinigten, welche auch
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»ach der Einnahme WiSmars Rostock und Bützow besetz¬
te», und auf Koste» Mecklenburgs lebten.

Christian Ludwig beschäftigte sich untcrdeß zu Paris
mit Goldmachen und andern abergläubischen Träumereien;
weil aber der Kaiser mit Frankreich in einem Kriege ver¬
wickelt war, und cs sich nicht ziemte, daß ein vom Kaiser
belehnter Deutscher Reichsfürst in der feindlichen Hauptstadt
lebte; so ward ihm die sofortige Rückkehr in seine
Erblande mit dem Zusatze geboten, daß widrigenfalls das
Herzogthum einem Andern zur Verwaltung übergeben wer¬
de» sollte; — damit nun diese nicht einem Fremden er-
tbeilt werden möchte; so bat Christian Ludwigs Bruder,
Prinz Friedrich, dem jener bisher seinen Unterhalt nicht
gehörig gereicht hatte, den Kaiser, die Verwaltung des Lan¬
des ihm anzuvertrauen;— statt aber zu warten, ob Chri¬
stian Ludwig gehorchen, und ob der Kaiser ihn auch zum
Landesverwescr ernennen würde, erzwang er mit Hülfe der
Danen die Huldigung von der Stadt Bützow, deren
Bürgermeister sich hiezu durch die ungegründete Nachricht
bewegen ließ, daß Christian Ludwig gestorben sei; der
aber dafür, als Christian Ludwig zurückkchrte, ohne Gnade
enthauptet ward.

Um das Land vor ferncrn Kricgsunruhen und Durch¬
zügen zu schützen, erhielt man voni NiedersacksischenKreise
1678 eine Schaar Lüneburger zur Bedeckung, welche
zwar mehr, als zu stark, in Ansehung der Erhaltung
und der Erpressungen, aber viel zu schwach gegen
die andrängenden Schweden waren, welche Eine Ab¬
theilung nach der andern gefangen nahmen und cntwaffne-
ten. Um die zur Bewirthung so vieler und mancherlei frem¬
den Gaste nöthigcn Kosten aufzubringcn, suchte Gustav
Adolph die Hülfe des Landes; allein die Stande wollten sich
auch jetzt zu Nichts verstehen; und der Herzog mußte
Alles gehen lassen, wie es konnte. Weit kürzer verfuhr
dagegen Christian Ludwig; denn als er von seinen Landstan-^
den keine Stcucrbcwiiligung erwirken konnte; ließ er, ohne
weiter zu frage», monatlich 2000 Rthlr. durch Exeku¬
tion zusammentrclbcn; — ein Verfahren, welches er wahr¬
scheinlich in Frankreich gelernt hatte, wo damals die Re¬
gierung mit strenger Willkühr verfuhr. Endlich kam cS
1679 zum Frieden; wobei aber an die Drangsale des un¬
schuldige» Mecklenburgs wahrend dcS Krieges und an eine
demselben dafür gebührende billige Entschädigung überall
nicht gedacht ward.
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Um nun die innen: Angelegenheiten möglichst zu ord¬

nen, hielten die Herzoge 1680 einen allgemeinen Landtag;
statt aber die verlangten Beiträge zu bewilligen, entschuldig¬
ten die Stände sich damit, daß wegen der mehrstcn Forde¬
rungen der Prozeß noch anhängig sei; und wegen der übri¬
gen stellten sic allerlei neue Bedingungen auf, welche die
Fürsten nicht zu erfüllen vermvgten, z. B. die Durchmärsche
fremder Truppen zu verhindern, oder dem Lande unschädlich
zu machen, u. dgl. m. — Jetzt verlor auch der sonst so
milde Gustav Adolph die Geduld; — beide Herzoge mach¬
ten ein Steueredikt bekannt, und ließen 90,000 Rthlr. durch
Exekution eintreiben: wogegen aber von den Ständen beim
Kaiser Klage erhoben, und von diesem eine ernstliche, mit
harter Drohung verbundene Zurechtweisung an die Regenten
erlassen ward« — Zwar versuchten die Herzoge nun verschie¬
dentlich, die Sache in Güte beizulegcn; allein jede Zusam¬
menkunft mit den Ständen erzeugte neue Prozesse; —
und wäre eine genaue Rechnung hier möglich, so mochte,
nach dem Urthcile sachkundiger Männer, sich leicht ergeben,
daß diese Prozesse dem armen Lande ebensoviel, wenn
nicht mehr, als alle Kriegsdrangsale gekostet ha¬
ben. — Eine kaiserliche Kommission erschien nun i684 in
Rostock, verzehrte im ersten Monate 2Z0 Rthlr., welche die
Stadt aufbringcn mußte, und lebte dann auf Kosten des
Landes. Zu diesen Helden mit der Schreibfebcr gesellten
sich aber bald auch Helden mit dem Schwerdte. Der Kö¬
nig Christian V. von Dänncmark verlangte für gehabte
Kriegskosten 4oo,ooo Rthlr. aus dem Ratzeburgiseben und
Schwcrinschen, worauf der Kaiser ihn angewiesen hatte;
und wollte deßhalb Mecklenburg, und besonders Dömitz be¬
setzen. Er wandte sich mit der Bitte, die Einwilligung des
Herzogs Christian Ludwig, der in Paris war, zu erwirken,
an den König Ludwig XIV. von Frankreich; der auch kein
Bedenken trug, de» Herzog Christian Ludwig solange cinzu-
sperren, bis er Alles bewilliget hatte. Unterdeß hatte aber
der Herzog von Lüneburg von dieser Absicht des Dänen-
kbnigs Nachricht bekommen, und, um sich einen so gefähr¬
lichen Nachbar vom Halse zu halten, Dömitz besetzt. Fast
zugleich rückte auch eine Schaar Brandenburger unter
dem Vorwände ins Land, daß der Kurfürst von den Herzo¬
gen zum Vermittler der obwaltenden Streitigkeiten er¬
wählt sei. ~ Unter diesen Umstände» suchte Gustav Adolph
alle Uneinigkeiten in der Geschwindigkeit beizulegen, und ver¬
sprach, daß dem Adel eine uneingeschränkte Steuer-
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freiheit bewilliget, auch alle übrigen Irrungen und Be¬
schwerden gehoben werden sollten'; wenn man den Prozessen
beim Reichsgerichte entsagen, 60,000 Rthlr. zu einem frei¬
willigen Geschenkebestimmen, und zur Ausstattung einer je¬
den Prinzessinn i5,000 9it()Ir. hergeben wolle. Allein der
.Adel wollte diese Prinzessinnsteucr nur für die nächsten
Zehn Jghre bewilligen, und zu jeder, binnen dieser Zeit
verkommenden Aussteuer 10,000 Rthlr. bestimnien; und die
Städte widersctzten sich der Steuerfreiheit des Adels, weil
dann die ganze Last auf sie allein fallen würde; — und
so kam abermals nichts zu Stande. Inzwischen ging der
Rechtsstreit vor der kaiserlichen Kommission seinen Gang;
und da zur Verpflegung der fremden Truppen keine Anstalt
gemacht wurde, obgleich die Dänen im Schwcrinschen und
die Brandenburger im Güstrowschen Antheile lagen, und der
Befehlshaber der Letztem schon anfing, die Bedürfnisse für
seine Soldaten selbst herbeizuschaffen; so schrieb Gustav
Adolph eine Steuer zu ihrer Verpflegung ohne Landtag
aus, welches zu einem neuen Prozesse Veranlassung gab.
— Unterdeß hatte Christian Ludwig sich mit den Dänen
auf 100,000 Rthlr. verglichen; da aber zum ersten Termine
4o,ooc»Rtblr. aufgebracht werden sollten, und der Adel sich
auf seine Steuerfreiheit berief; so klagten die Städte beim
Reichskammcrgericht; wogegen der Adel vom Reichöhofrath
einen Befehl an erstcres Gericht bewirkte, die Sache der
Städte nicht anzunehmen; — welchen Befehl indeß
das Rcichskammergcricht nicht befolgte. — Nachdem
nun die kaiserlichen Kommissarien dem Lande über 25,000
Rthlr. gekostet hatten; so sahen sie endlich, daß sie ihre
Bestimmung nicht erreichen würden, empfahlen den Stän¬
de», sich mit den Fürsten in Güte zu vergleiche», und —
gingen i685 von dannen. —

Zu allen diesen Leiden traf den guten Gustav Adolph
noch 1688 das traurige Schicksal, daß er seinen einzig'en
noch übrigen hoffnungsvollen Sohn im 24sten Jahre seines
Alters an den Blattern, und'dadurch alle Hoffnung
zur Erbfolge seines Stammes verlor, obgleich seine
Gemahlin» ihm eilf Kinder geboren hatte. — An derselben
Krankheit starb auch Christian Ludwigs Bruder, Prinz
Friedrich, welcher zu Grabow von einer geringen Bei-
bulfe, die sein regierender Bruder ihm ungerne zahlte, ge¬lebt hatte. Dieser htnterließ drei Söhne: Friedrich Wil¬
delm, Karl Leopold und Christian Ludwig, und
eine Tochter, Sophia Luise, welche mit dem Könige
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Friedrich I. von Preußen vermahlt ward, aber durch
den Glanz der Krone für die traurigen häuslichen Ver¬
hältnisse, worin sie leben mußte, nicht entschädiget ward; —

denn ihr sstilles Wesen und ihre einfache Lebensart ge-
siel sowenig ihrem Gemahle, als dessen an üppigen und
rauschenden Freuden gewöhntem Hofe; und nach Friedrich!.
Tode lebte sie zu Grabow bis zu ihrem 1735 erfolgten Tode
in einer bedauernswürdigen Lage, weil auch der »othdürf-
tigste Unterhalt ihr vom Preußischen Hofe versagt ward.

Durch die reifem Jahre und durch die mancherlei er¬
duldeten Widerwärtigkeiten, besonders auch wol durch die
von seinem Beschützer, dem Könige Ludwig XIV. erfahrne
Behandlung schien Christian Ludwig zu besserer Einsicht zu
kommen; — auch er gab jetzt ein Gesetz, daß dem Unsinne
und dem Aberglauben mit dem Verbrennen der Hexen ein
Ende gemacht werden solle; und befahl von Paris auS, sei¬
ne» Brudersohn Friedrich Wilhelm zu Schwerin in der pro¬
testantischen Religion zu erziehen. — Ein neuer, zwischen
dem Kaiser und Frankreich ausgebrochner Krieg nbthigte den
Herzog, Frankreich zu verlassen, und nach Holland
zu gehen. —

Zu diesem Kriege wider Frankreich sollte nun auch
Mecklenburg Reichssteuern zahlen. Es ward deßhalb
wieder mit den Ständen unterhandelt; allein obgleich die
Regierung alle Beschwerden derselben abstellte, und es dahin
brachte, daß wirklich eine namhafte Hülfe bewilliget ward;
so waren doch die Städte mit der Vertheilung bei der
Aufbringung der Steuer nicht zufrieden, sondern appcllirtcn
dawider an das Reichskammergericht; wcßhalb wieder
Alles liegen und die Reichsstcuer unbezahlt
blieb, bis 1690 zwei Regimenter Brandenburgi-
scher Dragoner zur Exekution einrückten. — Die¬
ses, und daß die Franzosen S p ei er eingenommen, und daS
Reichskammergericht aus einander gejagt hatten, mit¬
hin von dort keine Bescheide zu erwarten waren, machte die
Stände geschmeidiger; sie verglichen sich einstweilcn un¬
tereinander, und fügten sich in die Erlegung der Steuer.

Nicht lange überlebte Christian Ludwig diese Freu¬
de; — wenn überall eine Angelegenheit seineö Vaterlandes,
dem er völlig entfremdet war, ihm noch Freude machen
konnte. — Er starb 1692 kinderlos im Haag in Holland
an der Räude; und seine Leiche ward in Dobberan beige¬
setzt, ohne daß ein Mecklenburgisches Auge ihm
nachgeweint hätte.
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Herzog Friedrich Wilhelm, dcö Prinzen Fried¬

rich zuGrabow nachgelassener ältester Sohn, trat nun
die Regierung des Schwerinschen LandeöthcileS in seinem
i8ten Jahre an, nachdem er schon vorher vom Kaiser für
volljährig erklärt war. — Aller Augen sahen erwar¬
tungsvoll zu ihm auf; und in der That fehlte es ihm
nicht an den herrlichsten Anlagen und Eigenschaften; seine
große Jugend und Unerfahrenhelt aber, und daß sein Vater
in seiner bedrängten Lage auf die Bildung seines GeistcS
nur wenig hatte verwenden können, ^vereitelte bald die guten
Hoffnungen, mit denen manche Freunde des Vaterlandes
sich schmeicheln mogten; denn bald drängte sich ein Haufe
eigennütziger Menschen um ihn, welche in ihm einen, seinen
Jahren ohnehin gewöhnlichen Hang zu den Ergötzlichkcitcn
des Hofes, und dadurch eine bedauernSwerthe Scheu
vor ernstlichen Geschäften und Arbeiten erweckten.■— Ein näheres Recht, als er, glaubte des verstorbenen
Christian Ludwig, nach dem Tode des Vaters geborner
Bruder, der Prinz Adolph Friedrich II. zu haben,
der bisher vom Schwerinschen Hofe zu seinem Unterhalte
Nichts, als das einzige Amt Mirow, und daneben nur
die Acmter Strelitz und Feldberg gehabt hatte, welche
letzteren ihm von seinem Schwiegervater, dem Herzoge
Gustav Adolph von Güstrow, überlassen waren. Da
er indessen seineAnsprüche nicht durchsetzen konnte, weil das
Te stani ent deö verstorbenen Herzogs Christian Ludwigs
den Herzog Friedrich Wilhelm begünstigte, und weil er zwar
dem Grade, aber nicht der Linie nach näher war; ,so
erneuerte er — doch ebenfalls vergebens — die Ansprüche,
welche seine ältern Brüder nach des Vaters Testament auf
Ratzeburg gemacht hatten; ließ sich aber endlich an einer
Verbesserung seiner Abfindungsgelder begnügen.

Wegen des zwischen dem Deutschen Reiche und Frank¬
reich fortdauernden Krieges und deö dazu auch von Mecklen¬
burg zu leistenden Beitrages wurden verschiedene Landtage
gehalten, auf denen zwar die Reichssteuer aus Furcht
vor der Rückkehr der Brandenburgischcn Dragoner bewil¬
liget, die übrigen von den Herzogen begehrten HülfSlei-
stungen aber grdßtentheils unter den schon bekannten Ein¬wendungen abgeschlagen wurden; wo es denn dem Her¬zoge Friedrich Wilhelm bei dem üppigen Leben an seinem
Hofe sehr zu statten kam, daß fein Oheim einen beträchtli¬
chen Schatz zusanimengcscharrt, und dessen treuer Sekre¬tär, Namens Taddel, denselben richtig und unverkürzt
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vom Haag überbracht hatte. — Noch ist zu merken, daß
auf-dem 1694 gehaltene,, Landtage zur Aufnahme der Klo¬
ster verordnet ward, daß jedes einheimische Fräulein, und

wer sonst ein Recht dazu habe, nur gegen Erlegung
von 60 Rthlr. eingeschrieben werden könne; wodurch also

das Vermögen der Klöster einen beständigen beträchtli¬
chen Zuschuß erhielt.

G'ustav Adolph näherte sich dem Ende seiner Tage,
und hatte zum Besten des Landes gerne gesehen,wenn Fried¬
rich Wilhelm sich nstt seiner noch unverheirathetcn Tochter
vermählt, und auf diese Art nach seinem Tode einen fester-
gcgrundeten Anspruch auf beide Theile des Landes er¬
langt, mithin diese wieder zu einem Ganzen vereiniget hatte;
•— allein Friedrich Wilhelm verabscheute jede Ehe, als ein
sklavisches Joch; ließ seine Abneigung gegen die Prinzes-

siiin deutlich merken, und veranlaßte dadurch den Vater, sie

mit dem Dänischen Kronprinzen Friedrich zu verlo¬
ben, sein Land aber seinem erster,, Schwiegersöhne,
dem Herzoge Adolph Friedrich II. zuzuwenden; welches
dagegen Friedrich Wilhelm zu hintertreiben und zu bewirken
wußte, daß vom kaiserlichen Hofe ein Befehl an die Stände

-es Güstrowschcn AntheilS, sich auf keine Erbhuldigung cin-
zulasscu, und zugleich an den Herzog Adolph Friedrich Il¬

ei,, Verbot der Besitzergreifung erging; wobei außerdem noch

ein Kommando von vier Kompagniecn Kreistruppci, nach

Güstrow geschicktward, um diesen Befehlen mehr Nachdruck

zu geben.
Um die Reichs - und andern Steuern zusamnicn zu

bringen, ward nun 1695 ein Landtag zu Stcrnberg gehalten,

auf den, zwar die Bewilligung der Rcichöstcuern leinen Wi¬
derspruch fand, die übrigen Forderungen der Herzoge aber,
wie gewöhnlich, nicht berücksichtiget wurden; obgleich die
Noth des alten und kranken Gustav Adolph so groß
war, daß er am 2iste„'Oktober an die Stande schrieb, und
bat, daß sie — obgleich sie in solchen Fällen zu einer au¬
ßerordentlichen Beihülfe nicht verbunden waren — ihm
doch mit einer freiwilligen Gabe von to.ovo Rthlr. un¬
ter die Arme greifen möchten, weil die Vermählung seiner
Tochter an den Prinzen von Dannemark sovicle Ausgaben
erfordere, daß diese zu tragen seiner fürstlichen Kammer
schwer falle. *— Doch, nach wenigen Tagen überhob der

Tod den guten Fürste», de,, man mit Recht den gelehr¬

testen und vortrefflichsten unter den damaligen Deut-
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scheu Fürsten nannte, aller irdischen Sorgen. Er starb
am 26. Oktober 1696 ; und da er keinen Sohn hinterließ;
so erlosch mit ihm das Fürstenhaus von Mecklen¬
burg-Güstrow.

Sei» Schwiegersohn Adolph Friedrich II. war bei
seinem Sterben zugegen, und schlug nach seinem Ableben
unter dem Schutze der Krcistruppen sein Wappen zum Zei¬
chen der Besitzergreifung an daö Ralhhaus zu Güstrow;
wahrend Friedrich Wilhelm sein Recht zur Nachfolge
dadurch zu behaupten glaubte, daß er sofort an alle Städte
deö verwaiseten Landes Verordnungen in seinem Namen
"gehen ließ;— zugleich aber erschien ein bevollmächtig¬
ter Minister des Kaisers, und bcstallete die RcgierungS-
ràthe im Namen seines Herrn, des Kaiserö; — so daß
Niemand wußte, wcni man gehorchen sollte. Ueberdics ver¬
band sich der König Karl XI. von Schweden mit Branden¬
burg „nd Vraunschweig, weil in solchem Falle dem Kreise,
«nd nicht dem Kaiser, die einstweilige Verwal¬
tung zu stehe; — und schickte, als Kr ei So b ri ster, sei¬
nen Obrisilieutenant von Kl i » ko w ström mit Truppen
ins Land, welche viele Ausschweifungen begingen, worüber
die Beschwerden bis nach Wien erschollen. — Dies verdroß
den Kaiser, und er gab daher Befehl, daß das vcrwaisete
Land sofort dem Herzoge Friedrich Wilhelm überge¬
be» werden solle; der auch 1697 sich huldigen ließ, und
vom Kaiser die Belehnung erhielt; —• wogegen Adolph
Friedrich protestirte, und sich an den Niedcrsach-
sischen Kreis wandte. Dieser erkannte das Verfahren
des kaiserlichen Ministers für rechtswidrig, weil es nur
dem Kreise zukomme, die Befehle des Reichshofrathes zu
vollziehen; und ließ Güstrow mit Kreistruppc» besetze»,und
die vom Kreise angeordnete Zwischen regier« ng in ihren
Geschäften fortfahrc». Hiedurch sah sich der Kaiser veran¬
laßt, dem Kreise einen ernstlichen Verweis zu geben, der
aber wenig beachtet ward; — vielmehr mußte die Stadt
Güstrow die härteste Exekution leiden, weil sic der Awischen-
regierung die Akzisegeldcr nicht ablicfer», sonder» sie für
Friedrich Wilhelm, dem sie hatte huldigen müsse», aus-
bewahren wollte; und der Landrath von Jas in und auf
Kamin beiStargard mußte seine Güter von den Kreis¬
truppen verwüstet sehen, weil er sich geweigert hakte,
auf Befehl der gedachten Negierung sich in Güstrow'ìinzufinden,

vielmehr statt dessenauf Befehl des La »des¬
to
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Herrn, dem er gehuldigct hatte, nach Schwerin gcreiset
war. —

Unterdeß beschloß der Engere Ausschuß 20,000 Rthlr.
aufzubringen, und nach Wien zu senden, um sie durch
Len Abgeordneten, den die Landstande wegen ihrer Prozesse
dort unterhielten, zur bessern Beförderung ihrer
Angelegenheiten verwenden zu lassen. Bevor aber der
Antheil der Städte mit 7000 Rthlr. zusammcngebracht
werden konnte, erfolgte schon 1698 das Erkenntniß,
worin die Landstände angewiesen wurden, die von den Her¬
zogen verlangten Steuern zu den Befestigungs-, Militair-
und Gesandtschaftskosten unweigerlich zu bezahlen. —
Herzog Friedrich Wilhelm wollte den ersten Schre¬
cken, den dieses Erkenntniß bei den Landständen bewirkte,
nicht ungenutzt lassen; statt aber jetzt die Hand zum
Frieden, zu bieten, und fürstliche Großmuth zu zeigen,
überspannte er seine Forderungen, und verlangte an Be-
fcstigungs-undGarnisonskostcn für Schwerin über 188,000,
und für Dömitz über r86,000 Rthlr.; und fing an, dieses
Geld durch Exekution einzutreiben; wodurch die Land-
siandc veranlaßt wurden, noch Einmal ein Rechtsmittel cin-
zulegen; da denn die alte Mißhelligkeit neue Nahrung fand,
und an keine Uebereinkunft zwischen dem Beherrscher und
den Beherrschten zu denken war; weßhalb auch auf den
Landtagen keine Anlagenbewilligung zu Stande kommen
konnte; — und obgleich der Herzog 1700 zur Herbcischaffung
der von ihm ausgeschriebenen Steuer strenge Zwangsmittel
anwandtc, auch den Landständen verbot, unter sich Beitrage
zur Führung ihrer Prozesse zu sammeln; so konnte er doch
nur weniges Geld zusanimenbringen, da überdies das Land
durch Mißwachs und Vichsicrbcn fast ganz entkräftet war.

Endlich ernannte der Kaiser Kommissaricn, welche zu
Hamburg theils über die Ansprüche des Herzogs
Adolph Friedrich II., theils über die Steuer zu den
BefcstigungS- und Garnisonskosten entscheiden sollten, zu
welcher letzter,, der Ritter- und Landschaft ein jährlicher, auf
120,000 Rthlr. bestimmter Beitrag abverlangt ward. Wäh¬
rend des Hin- und Hcrstreitens hierüber hatte man sich doch
über die Einführung des neuen Kalenders, vereini¬
get; und es erschien unterm Z. Januar 1700 eine Verord¬
nung, nach welcher dem Februar desselbenJahres eilf Tage
abgenommen wurden, so daß man nach einer richtiger«
Berechnung u Tage über die bisher übliche Bestimmung
fortrückte.
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In Hinsicht ber Ansprüche des Herzogs Adolph

Friedrich II. schlug Friedrich Wilhelm eine völlige
Theilunq des Landes vor; die Ritter- und Landschaft hin¬
gegen drang auf die Erhaltung ihrer Union, und auf
die Gemeinschaft des Hof - und Landgerichts, deS
Konsistoriums, der Landtage, der Klöster und der
Kontribution. — Adolph Friedrich II. hatte einen cin-
sichtsvvllen, bedächtigen und rechtschaffne» Rath, Namens
Guziner, zur Betreibung seinerAngelegenheiten bevollmäch¬
tiget, der zwar durch seine standhaften Widersprüche denraschen Gang der Geschäfte aufbielt, aber dabei mit der
größten Gewissenhaftigkeit den Vorthcil seines Herrn beför¬
derte. Zum Unglücke dieses Fürsten und deS LandeS schlich
sich aber ei» gewisser von Petkum, ein sehr gewandter
Hofmann, bei ihm ein, der schon in Dänischen und Ostfric-
sischcn Diensten gestanden batte, und mit seinen Großspre¬
cher eien den Herzog Adolph Friedrich so sehr einnahm, daßer ihm sein volles Vertrauen schenkte, de» Rath Guz-iii er verabschiedete, und dem Petkum die Leitung des Ge¬
schäftes übertrug, welches dennoch sich so sehr in die Länge
Zog, daß Adolph Friedrich, des langen Wartens überdrüßig,
sich erklärte, er wolle mit 4o,ooo Rthlr. jährlicher Einkünftezufrieden sein. — Kaum erfuhr dies der Kaiser, so trug erseinen Kommiffarien auf, den Herzog Adolph Friedrich mitdem Lande Stargard, dem Fürstcnthumc Ratzeburg und
so vielem baaren Gelbe, bis die verlangte Summe ergänzet
sei, abzufinden. — Beide Fürsten reifete» »UN selbst 1701
nach Hamburg, um den Vergleich persönlich abzuschlicßen,
welcher auch am 8. März 1701 unterschrieben wurde, und
dessenInhalt kürzlich war:

i. Friedrich Wilhelm erhielt, als der Erstge¬
borne nach der Linie, de» erledigten Güstrow-
schcn Antheil zu seinen bisherigen Besitzungen; und
es ward zugleich diese Art der Erbfolge nun
auf ewige Zeiten in dem Herzoglichen Hause be-
stimnit; — er bekam ferner das Recht, die Land¬
tage auszuschreiben, die Stadt und Univer¬
sität Rostock, das Hof- und Landgericht und
das Konsistorium; dock so, daß der Herzog von
Strelitz an Erstcrcm einen beständigen Assessor
halten, und zu Letzterem einen Superintendenten, als
Beisitzer, in dem Falle schickensolle, wenn bei dem¬
selben eine Klage seiner Untcrthanen zur Verhand¬
lung käme;

10 *
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2. der Herzog Adolph Friedrich H. erhielt daS ganze

Land Stargard und die beiden Komthureien Mi-

row und Nemerow ohne alle Schulden, das Für-

stent hum Ratzeburg mit Sitz und Stimme auf den
Reichs- und Kreistagen, und jährlich 9000 Rthlr.
aus dem Elbzvlle bei Bvitzenburg;

3. jeder Regent erhielt den ihm zugewiesenen Landesan-

theil mit allen Hoheitsrechten; doch wurde beiden

daS Anfallrecht nach dem AuSstcrbcn des Einen

Hauses Vorbehalten;

4. der Ritter - und Landschaft ward ihre Union,
der Landtag, der Landkasten u. s. w. gemein¬

schaftlich für beide Landesthcile gelassen.

Auch mit den Landstanden wurde in demselben

Jahre ein Vergleich abgeschlossen, nach welchem sie sich

erboten, statt der geforderten Beitrage zu der Erhaltung des
Reichökammcrgerichts, zu den Befestigungen u. s. w. eine

jährliche Steuer von 120,000 Rthlr. aufzubringen, „so-
„lange man noch das liebe Brod habe;" — doch

solle dieses Geld von den fürstlichen Acmtern, von der
Ritterschaft und von den Städten zu gleichen Thei-

len aufgebracht und zum Land tasten eingesandt werden;

so daß der ctwanige Ueberschuß der Ritter- und Land¬

schaft gehören, und von ihr zuni Besten des Landes ver¬

wandt werden solle. Außerdem sollten die Reichs-, Kreis-

und Prinzessinnsteuern besonders gezahlt werden; doch

dürfe die ganze jährliche Steuer nicht über 170,000

Rthlr. betragen. Im folgenden Jahre ward durch den Kai¬

ser entschieden, daß jene 120,000 Rthlr. dem Herzoge

von Mecklenburg-Schwerin allein zufließen sollten.
— Nachdem dieser Vergleich durch die dazu Abgeordnete»
der Landstände unterzeichnet war, fanden sich neun vom
Adel, welche darin eine Schmälerung der 'ritterschaftlichen

Vorrechte zu sehen glaubten; und nach und nach wuchs die
Zahl der Unzufriedenen, welche sich „Patrioten" nannten,

bis zu 88 Gutsbesitzern an; welche darauf durch Herzog
Friedrich Wilhelm von den Vorzügen der übrigen Ritterschaft
ausgeschlossen, z. B. zu keinem Landtage einberufen

wurden u. s. w., und sich deßhalb sogleich an den Kaiser

Leopold L wandten, bei dem sic indessen kein Gehör fan¬

den. Desto besser glückte cs ihnen bei seinem Nachfolger,

Joseph I., der ihre Klage annahm; woran der Herzog sich

aber nicht kehrte, sondern die festgesetzteSteuer mit Gewalt
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clnfrieb, und dadurch neue Beschwerden und Klagen veran-
laßtc. — Ueberdics glaubte der Herzog Adolph Fried¬
rich II. vo» Mecklenburg - Strelitz, daß ihm zu
nahe geschähe; und hatte nicht Unrecht. Denn auch er
mußte ja zu der Erhaltung des Neichskammergerichts bei¬
tragen; auch er konnte, wenn er wollte, Militair halten, —
zu welchen Zwecken doch jene Steuer bewilliget war; — und
da auch seine Untcrthanen zu derselben zahlen mußten; so
schien dieses Alles ihm ein hinlänglicher Grund zu sein, daß
auch er davon seinen Theil erhalten müsse. — Dagegen be¬
trachtete man ihn in Schwerin nicht als einen regie¬
renden Fürsten, sondern bloß als ^nen abgefundenen
(apanagirten) Prinzen; welches ihn, der vom Kaiser
belehnt, und dem von seinen Untcrthanen gchuldiget w-ar,
nvthwcndig sehr verdrießen mußte.

Diese Mißhelli'gkciten brachen schon beim ersten Land¬
tage aus, wo dcö Herzogs Adolph Friedrich II. Gesandter,
von Petkum, den Vorsitz verlangte, weil sein Herr der
Aeltcste im fürstlichen Hause sei; die Schwerinschen Ge-
saudtcu dies aber nicht zugestehcn wollten, und so überspannte
Forderungen machten, daß von Petkum den Landtag verließ,
der nun ohne ihn fortgesetzt und geschlossenward; woraus
ein neuer Prozeß beim Reichsgerichte und bei dem Herzoge
Adolph Friedrich der Entschluß entstand, sich ganz von
Schwerin zu trennen, und einen besonder» Land¬
kaste n zu Neubraudenburg aufzmichten. —

Bisher war in de» Städten die Vermögenssteuer
üblich gewesen; weil aber dies Gelegenheit gab, daß der
Magistrat willkührlich Diesen und Jenen mit der Steuer
ganz oder zum Theil übersehen konnte; so führte Friedrich
Wilhelm die Konsumtionssteuer (Akzise) «in; womit
die Stadtobrigkeiten gar nicht zufrieden waren. Ueber-
dres beschwerten sich die Städte, daß sie den dritten Theil
zu den Steuern nicht ausdringen könnten; und zwar um so
weniger, da ihnen durch das Mülzcu und Braueu und
den Handwerksbetrieb auf dem Lande ihre Nahrung
Z» sehr geschmälert werde. Obgleich man sich hierüber nicht
vereinigen konnte; so erschien doch 1703 eine fürstliche Ver¬
ordnung, daß die Wtterhufen und die adlige» Personen
sirucrfrel sein, dagegen aber auf den Gütern keine bür¬
gerliche Gewerbe betrieben, sondern bloß auf denen, welche
2 Meilen von einer Stadt entfernt seien, ein Grobschmib,
ein Leinweber, ein Schneider uirü ein Raücmachcr geduldet
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werden sollten! wobei der Herzog versprach, daß er es in
seinen Domaincn ebenso halten wolle. Die Ritterschaft be¬
trachtete dies aber als einen Eingriff in ihre Vorrechte; und
die Beschwerden vermehrten sich.

Untcrdeß hatte Adolph Friedrich II. Gelegenheit ge¬
habt, seinen Gcheimrath von Petkum genauer kennen zu
lernen; daö Zutrauen zu ihm verschwand iinnier mehr, und
er gab ihm 1704 den Abschied. Dieser-Mann aber, der
zum Unglücke Mecklenburgs geboren zu sei» schien, machte
sich in der Folge an den Herzog Karl Leopold, unter
dessenRegierung wir ihn von seiner ganzen schwarzen Seite
kennen zu lernen Gelegenheit haben werden. — Mit gedach¬
tem Karl Leopold hatte Herzog Friedrich Wilhelm sich dahin
verglichen, daß er das Amt Dobberan zu seiner Abfin¬
dung haben, und wenn dieses nicht i5,ooo Rthlr. abwürfc,
den Rest baar zugelegt erhalten; daß aber, wenn er selbst
zur Regierung gelangte, seinem jüngeren Bruder Christian
Ludwig Dasselbe von ihm geleistet werde» solle; und die¬
ser erhielt bis dahin den Ertrag des Amtes Grabow.

Mit dem Herzoge von Äecklcnburg - Strclitz entstand
nun eine neue Mißhelligkeit aus dem Umstande, daß Fried¬
rich Wilhelm, ohne den Erster» zu fragen, dem Kö¬
nig Friedrich I. von Preußen erlaubt hatte, den Titel und
das Wappen von Mecklenburg in seinen Titel und in
sein Wappen mit einzurückcn. Dieser Vereinbarung wider¬
sprach Adolph Friedrich II-; Und obgleich der König ihm
eine Versicherung ausstellte, daß dieselbe ihm an seiner Erb¬
gerechtigkeit in, Schwerinschen Anthcike unschädlich sein
solle; so beharrete er dennoch, um seinemFürstenhause nichts
zu vergeben, bei seinemWiderspruche bis an seinen 1708 er¬
folgenden Tod. Er hintcrlicß zwei Söhne, von denen
Adolph Friedrich III., nachdem er vom Kaiser für voll¬
jährig erklärt war, in seinem 22sten Jahre die Regierung an¬
trat, Karl Ludwig Friedrich aber, welcher kaum 3 Monate
alt war, bei seiner Mutter auf ihrem Wittwcnsitze zu Mirow
blieb. — Vom ersten Anfänge seiner Regierung an zeigte
Adolph Friedrich III. sich als ciucii gutmüthigen und recht-
schaffnen Fürsten, dem cs voller Ernst war, mit reger Thä-
tigkeit für das Wohl seines Landes zu sorgen; und cö zeu¬
gen davon mehrere weise Verordnungen, welche er zu dem
Ende erließ; unter andern seineVerfügung vom Jahre 1710,
daß die Prediger fleißig auf die schulen

Ziehen,
und daß die

Eltem, welche ihre Kinder vom Schulbesuche abhiclten, den-
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noch das volle Schulgeld bezahlen sollten.— Schade nur!
bug in den letzten Jahren tzurch die Abnahme seiner körper¬

lichen^ Gesundheit auch seine Seelcnkrafte so sehr ge¬
schwächt wurden, daß er zu allem Nachdenken unfähig
war.

Da die Landstände mit der Zahlung der Steuer unge¬
bührlich zögerten; so ließ Herzog Friedrich Wilhelm den
Sandkasten öffnen, und aus demselben etwa 20,000
Rlhlr. gewaltsam wegnehmen, welche ein Ucbcr-
fcbuß, und mithin ein Eigenthum der Ritter- und
Landschaft waren, welche auch sofort einen ernstlichen
Befehl vom Kaiser erwirkte, daß diesesGeld bei Vermeidung
der Exekution zurück erstattet werden solle. Der Herzog
bewog nun den König von Preußen zufolge eines gehei¬
men, jn dem Vertrage wegen des Titels und Wappens
befindlichen Artikels, die rltterschaftlichen Güter mit
Preußischen Truppen zu belegen; allein bald erfolgte
ein neuer kaiserlicher Befehl, daß diese fremden Truppen so¬
fort aus dem Lande geschafft, und alle dadurch entstandenen
Kosten und Schaden von dem Fürsten erstattet werden soll¬
te». Bei solcher gegenseitigen Stimmung ging es auf
dem folgenden Landtage sehr stürmisch zu; und cs konnte
um so weniger etwas beschlossenwerden, weil die Ritter¬
schaft darauf drang, daß nicht nur die Stand' des Slar¬
ga rdischcn Kreises, sondern auch die sogenannten Pa¬
trioten ein geladen werden sollten; welches Beides
der Herzog nicht bewilligen wollte, vielmehr die Steuern
selbst fcstsctzte, und sie durch Exekution beitrieb. — Nun
erschien zwar 1711 eine kaiserliche Kommission zur Untersu¬
chung und Beilegung aller dieser Streitigkeiten; da aber dem
Herzoge Adolph Friedrich III. von Strelitz hievon
keine Anzeige geschehe»war; so verbot dieser den Stan¬
de» seines Landes, sich bei der nach Rostock ausgeschriebe¬
nen Versammlung cinzusindeu;— und da die übrigen Stände
nun erklärten, daß sie ohne ihre M tgcnosscn sich auf nichts
einlassen könnten; so waren auch die Kosten dieser Kom¬
mission so gut, wie ins Wasser geworfen; und als vollends
bald darauf der Kaiser Joseph I. starb; so hob der Kurfürst
von Sachsen, als Reichsverwcser, auf Bitte der Ritter¬
schaft die Kommission auf, und nahm die Appellation an.

Noch hatte Mecklenburg nach den Verheerungen des
breißigjährigen Krieges theils wegen unglücklicher nachbar¬
lichen Verhältnisse, thcilS wegen der innern Spal-
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tun gen Me Segnungen des Friedens wenig genießen
können; und schon drohete von Neuem eine verderbenschwan¬
gere Wolke, die aus dem hohen Norden Herausstieg.—
König Friedrich IV. von Dännemark hakte, vom
Kurfürsten von Sachsen aufgewiegelt», sich mit dem Czaar
Peter von Rufiland in ein Bündniß wider den König
Karl XII. von Schweden eingelassen! und nachdem er bei
Helsingborg (in Schweden) eine Schlacht verloren hatte,
ließ er 1711 ein Heer von 24,000 Man 11nach Deutsch¬
land marschiren, welches zum Theil durch Mecklenburg
nach Pommern ging, zum Theil zur Belagerung Wismars
im Lande selbst blieb, und demselben über 3oo,ooo
Nthlr. kostete; wozu noch die beständigen Durchmärsche und
allerlei willkührl-che Erpressungen kamen. Da mm der Her¬
zog Friedrich Wilhelm auf einem Landtage die rückständigen
und neuer» Steuern verlangte; so bekam er zur Antwort:
„Man wisse von keinem Rückstände; vielmehr sei durch
„die einseitig ausgeschriebenen und beigetriebenen Steuern
„schon ei» über 90,000 Rihlr. betragender Vorschuß ge¬
schehen; wozu noch die Gelder für die Preußische Eiuquar-
„tierung kämen; auch wisse man nicht, ob man bei den
„fortwährenden Drangsalen im Stande sein werde, Etwas
„zu geben; wozu man sich auch nicht für verbunden
„erachte, indem man sowenig vom Reiche, als sonst, ge-
,,schützt werde." —

So ging der Landtag unverrichteter Sache aus¬
einander; und da der Herzog dennoch daS Steueredikt be¬
kannt machte; .so beschwerten sich die Landstände beim Reichs¬
gerichte, und tadelten besonders auch, daß in dem Edikte der
Ausdruck: „landesherrliche Macht" — gebraucht fei;
erhielten aber zum Bescheide, daß die Kontribution a» den
Landkasten gesandt, doch die rechtliche Forderung der Ritter-

'
schaft davon abgezogen werden solle. — Da nun eben
über diese Forderung, ob und in wieweit sie recht¬
mäßig sei, oder nicht? — gestritten wurde; so hatte diisc
Entscheidung, sowie fast alle von den Reichsgerichten ge-
fprochncn Erkenntnisse, wol nur den Zweck, dem unglückli¬
chen Mecklenburg an den Pulsen fühlen, und durch neue
Aderlässe noch mehr Geld zu ziehen.

Wahrend im Jahre 1712 der König von Dännemark,
nachdem er Hamburg um 246,000 Nthlr. gebrandschotzt
hatte, seine Truppen die Winterquartiere i» Holstein wollte
beziehen lassen, war der Schwedische GencraDStcenbock
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mit einem beträchtlichen Hccre auf Rügen gelandet; und da
er sowenig Geld als Lebensmittel von Hause mitgebrachk
hatte; so wußte er keinen bessern Nath, alö — sich und
feine Leute auf Kosten Mecklenburgs zu erhalten, von
welchem man im Sprüchworte zu sagen pflegte: „eS sei
„ein guter Mehlsack, der desto reichlicher staube,
„je starker man ihn klopfe!^ — Ohne alle Anfrage
rückte daher Steenbock in dieses Land; zwang die Dänen,
die Belagerung von Wismar aufzuheben; besetzte Rostock,
und vertheilte darauf seine Truppen im ganzen Lande, welche• nun „ach Gefallen Zugriffen, und Diejenigen, welche nicht
gutwillig das Ihrige hergeben wollten, ohne Umstände er¬
schossen. — Unterdeß rückten die Dänen von Holstein aus
bis Gadedusch vor; die Russen und Sachsen aber dran¬
gen von Pommern bis Krivitz und Güstrow in Mecklen¬
burg ein; so daß Steenbock sich plötzlich von allen Seiten
eingeschlossen sah. Doch verlor er in dieser Gefahr nicht
den Kopf; rasch zog er viele Artillerie aus Wismar an sich,
und griff am 12. Deeember 1712 die Dänen, welche sich
dessen gar nicht versahen, vielmehr ihn anzugreifen beab¬
sichtigten, in ihren Verschanzungen bei Wacken stätt, un¬
welk Gadcbusch, <0 muthig au, daß ihrer 2000 auf dem
Platze^ bliebe», und 4ooo gefangen genommen wurden; wor¬
auf L-teenbock die Flüchtigen bis in Holstein verfolgte; die
Sachsen und Russen aber sich eilig wieder nach Pommern
Zogen. Doch kamen Letztere schon im Februar des folgenden
JahreS in Verfolgung der Schweden wieder, lagen bis Ende
des Junius im Lande, und verübten unerhörte Grausamkei¬
ten. — In dieser Zeit war Friedrich Wilhelm zur Her¬
stellung seiner vielfältig geschwächten Gesundheit rnö Schlan¬
genbad bei Frankfurt a. M. gereiset; von wo er sich aber
nach Mainz bringen lasse» mußte, und daselbst im ZZsten
Jahre feines Lebens verschied; nachdem er zuvor in sei¬
nem Testamente verordnet hatte, daß jeder seiner beiden
uneheliche» Söhne — eheliche Erben hatte er nie
gehabt — 4o,ooo Rthlr. haben, und außerdem die Armen
80,000 Rthl. erhalten sollten. Jene Söhne wurden in
der Folge mit Gütern abgefnnden, und sind die Stamm¬
herren der adligen Familie von Mecklenburg. — Ob¬
gleich dieser Fürst, durch Schmeichler und Günstlinge ver¬
führt, ei» wüstes Leben führte, dadurch selbst seine Tage
verkürzte; und mit den Geschäfte» sich nicht gerne befaßte;
so war es doch ein Glück für das Land, daß er ausgezeich¬
net geschickteund verständige Räthe fand; und wenn durch
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diese die Irrungen und die Leiden ini Lande nicht beseitiget
wurde»; so kann man sowenig ihnen, als dem Fürsten, die
Schuld davon beimcffen; — sie lag vielmehr j„ den äußerst
verwickelten Verhältnissen und in der Gestalt der damaligen
Zeit. —

Karl Leopold bestieg 1718 nach dem Tode seines
altern Bruders im 34stcn Jahre seines Alters de» Thron. —
Herrlich gewachsen und von starken! Körperbau; dabei schö¬
nen Antlitzes mit großen hellen Augen, fehlte es seinem
Geiste sowenig an Scharfsinn, als seinem Gemüthe an
Edelmuth, Ausdauer und Kraft. Ein zweiter Herkules
am Körper, ein zweiter Alexander an Muth, schien er, von
der Vorsehung beflinimt, die Hydra der Zwietracht zu wür¬
gen, und den Knoten, den alles Gekritzel der Fe¬
dern nicht zu entwirren vermögt hatte, mit dem
Schwerte rasch zu zerhauen. — Allein auch er mußte
zu seinem und des Landes großem Unheile erfahren, daß
„zum Laufen nicht Schnellsein, zum Siegen nicht
„allemal Stärke hilft;" — daß vielmehr alle Ent¬
würfe der Menschen an unsichtbaren Faden bangen,
wider deren verborgene Kraft keine Anstrengung hilft; —
und auch er konnte am Ende seiner Laufbahn bei einem ge¬
ringen Nachdenken aus eigner Erfahrung sich überzeugen,
daß der Arm des mächtigsten und muthigsten Herrschers wi¬
der den Geist der Zeit nichts vermag; und daß nur
weise Mäßigung ein sichres, wenn gleich nicht immer
daS gewünschte Ziel erreicht. — An dieser weisen Mä¬
ßigung fehlte es ihm leider! — und daß sie ihm fehlte,
und daß eben dies und sein unzubandigender Starrsinn
nebst seiner unbegranztcir Herrschsucht die Quelle von al¬
lem Unheile war, welches seine Regierung auszcichncte; —
davon lag die Ursache sehr nahe, nämlich in seiner genauen
Verbindung mit dem wackern, aber tollkühnen und
unruhigen Könige von Schweden, Karl XII. _ Gleich
mehrern andern jungen Prinzen hatte er nämlich diesen nor¬
dischen Alexander auf seinen weltberühmten Kricgszügen be¬
gleitet, hatte ihn selbst aus augenscheinlicher Lebensgefahr
durch seine Gegenwart des Geistes, und durch seinen uncr-
schrocknenMuth gerettet; war deshalb von ihm vorzüglich
geliebt und geachtet; und schien nun, ganz nach ihm'sich
bilden zu wollen; welches soweit ging, daß er selbst in der
Kleidung ihm nachahmte, und, gleich ihm, nie ohne hohe
Stiefeln und Sporen erschien«
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Sein erster und größter Mißgriff beim Antritte

der Negierung war dieser, daß er den zum Unheil Meck¬
lenburgs gcbornen von Petkum in seine Dienste nahm.
Dieser feine Hofmann, der ohne alle Eigenschaften und Fä¬
higkeiten war, welche zu dem wichtigen Posten eines fürstli¬
chen Rathgeberö erforderlich sind, verstand dagegen im höch¬
sten Maaße die Kunst, auf eine ganz eigne angenehme Art
sich dieser Eigenschaften und Fähigkeiten zu rühmen, und
Andere glauben zu machen, dag er sie wirklich besitze;
und der offene und gerade Karl Leopold trauctc unglück¬
licher Weise der gleißenden Maske.

Des neuen Herzogs erstes Augenmerk war dahin ge¬
dichtet, sein Land vor den unverschuldeten harten
Kriegslasten zu sicher»; und da die Erfahrung gezeigt
hatte, daß man vom Kaiser mit leeren Vertrdsiungen ab-
gespcisct werde, und auf den Schutz des sogenannten
heiligen Römischen Reiches vergebens hoffe; so be¬
schloß er, sich und sein Volk durch eigne Kraft
selbstständig zu schützen; — ein Entschluß, der, so vermes¬
sen und tollkühn er scheint, doch desto leichter in ihm er¬
zeugt werde» konnte, da er seinen eignen Muth und seine
eigne Thatkraft zum Maaßstabe nahm; und da er vielfäl¬
tig gesehen hatte, was eine kleine, aber geregelte und
tapfre Schaar gegen die überlegenste» Masten vermag. —•
Er wollte zu dem Ende Festungen a»legen und Trup¬
pen werben; und fand cs ganz natürlich, daß dazu Alle
beitragen müßten, weil Alle dadurch geschützt werden soll¬
ten. Den Anfang machte er damit, daß er den Obrisilieu-
tenant von Hammcrstein vor der Hand nur mit ^oMann
zur Besetzung Rostocks befehligte. Diesem aber hatte man
das Thor verschlossen, weil die Stadt nach den beste¬
henden Verträgen nicht gehalten war, fürstliche Besatzung
einzunehmen. — Nach näherer Ucberlcgung hatte man ihn
zwar eingelassen; allein wahrscheinlich hatte dieser Befehls¬
haber in seinem Berichte die Sache sehr übertrieben und
entstellt; denn Karl Leopold kam nun selbst, ernannte
den Obriste» von Schwerin zum Kommandanten, und
übergab diesem, da er selbst auf eine kurze Zeit vcrreisete,
unterdessen die Schlüssel zu den Thoren der Stadt. Dies
war nun offenbar wider die hergebrachten Rechte,
»ach welchen diese Schlüssel zwar dem Fürsten bei seiner
persönliche» Anwesenheit aus Ehrerbietung überreicht, bei
seiner Abreise aber von ihm an den ersten Bürgermeister zu-
lüclgeliefert werde«»mußten. Da die Stadt sich darüber bc-

/
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schwcrte; so stieß der Herzog unvorsichtiger Weise die Worte
aus: „cs sei noch zweifelhaft, ob er schuldig sei, alle Ver¬
gleiche und Vertrage seiner Vorfahren zu halten!" —
Von Uebelgcsinnten wurde nun sogleich im ganzen Lande
ausgcsprengt, der Herzog gehe damit um, den Ständen
alle und jede Privilegien zu entziehen. — Da
überdies einige Bürger sich beschwerten, daß der Magistrat
die Akzise eigenmächtig erhöhet habe, und weder Uuter-
schlelfe, noch Mißbräuche bestrafe; so ließ er von seinen
Rathen eine andere Einrichtung des Akzisewesenöausar-
beiten; worin die Stadt ebenfalls eine Verletzung ihrer
Gerechtsame zu sehen glaubte. Im Jahre r584 war
nämlich der Stadt^die Einnahme der Akzise auf Zo Jahre
gegen eine gewisse Summe Geldes überlassen. Von Zeit zu
Zeit war diese Bewilligung auf vielfältiges Ansuchen und
Bitten gegen jedesmalige Erhöhung der dafür zu zahlenden
Summe bald auf 35, bald auf 20 Jahre verlängert; und
zuletzt hatte Herzog Friedrich Wilhelm 1712 noch eine Ver¬
längerung auf 10 Jahre mit der Bedingung eintreten lassen,
daß tüchtige Leute zur Verhütung deS Unterschlcifö bestellt,
und die Gelder zu ihrer ursprünglichen Bestimmung ange¬
wandt würde». Dies behauptete wenigstens der Magi¬
strat; bewies es aber bloß durch das Protokoll über
die Vekanntmachung dieser letzten Bewilligung;
die herzogliche Zusicherung selbst aber war nicht auf¬
zufinden. Da nun Karl Leopold die gcsamnite Bür¬
gerschaft vor sich forderte, um ihr den neuen Akzise-Ent¬
wurf zur Annahme vorzulegen, dabel aber erklärte, dag
Nieni and zu einer Einwilligung wider Willen
zezwungen werden solle; so erschien auch der nicht
eingeladene Magistrat; weßhalb die fürstlichen Räthe
die Versammlung auseinander gehen ließen, ohne ihre» Ent¬
wurf mitzutheilen. Doch versicherte der Herzog die Anwesen¬
den, daß er die Privilegien des Magistrats und der Stadt
geziemend beschützenund handhaben wolle; daß die Bür¬
gerschaft von der Besatzung keine Gefahr, sondern bloß Ruhe
und Sicherheit zu erwarten habe; und daß er zur Aufhülfe
der Stadt sic zu seiner Residenz machen, alle Laudeskollc-
gien dahin verlegen, und sie von allen Steuern, die Akzise
ausgenommen, befreien wolle. — Dieses fürstliche, zur
Beruhigung der Gemüther gesprochne Wort ver¬
fehlte aber seines Zweckes; weil unruhige Köpfe in dem
Ausdrucke: „geziemend" — erneu Hinterhalt ahnen
ließen, und ihn i» der Art erklärte», daß er bedeute» solle:
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„soweit cS die Hoheitsrechte des Regenten er¬
laubten." Obgleich nun der Herzog eine Unterhandlung
anknüpfte, um den Zoll zu Warne münde, der in den
Händen der Schweden war, zur Erleichterung der Schiff¬
fahrt und des Handels wegzu schaffen; so trancte man
ihm doch nicht; — und dies war eben das Unglück,
daß nian diesem offnen und geraden Fürsten, der aller Ver¬
stellung fremd und feind war, Hinterlist und geheime Ab¬
sichten beiniaß, und daher ihm stets ein schüchternes
Zurück halten, was ihm so sehr zuwider war, statt
eines aufrichtigen Vertrauens zeigte, wodurch man
ihn unfehlbar ganz hätte gewinnen könne»; — und es
wurde sich ein solches Mißtrauen bei den biedern Meck¬
lenburger» gar nicht rechtfertigen, — ja, nicht einmal
erklären laffc», wenn nicht angenommen werden dürfte,
daß man den Grund hiezu in seinem Verhältnisse zu dem
Minister von Petkum gefunden haben mag, dessenHinter¬
list allgemein bekannt und verabscheut war; und daß einige
unruhige Köpfe dies zur Erreichung ihrer selbstsüchtigen Ab¬
sichten benutzten, indem sie durch die Vorspiegelung: „cS
„komme Alles von diesem Petkum" — die Gemü-
tber verstimmten. — Genug, auf dem nächsten Landtage er¬
tönte wieder die alte Leier, daß zuvor die Beschwerden be¬
seitiget, die getragenen Kriegslasten vergütet, und die Privi^-
lcgien der Landstände bestätiget werden müßten, bevor man
sich zur Bewilligung der Steuern verstehen könne; doch er¬
bot man sich zu einem freiwilligen Geschenkevon 20,000
Rthlr. — _£>er Herzog enviederte hierauf, daß bekanntlich
von den Russen und Schweden noch Nichts, von den Dä¬
nen aber erst 10,000 Rthlr. bezahlt seien; und daß nach
hergebrachter Ordnung die Bestätigung der Privilegien erst
nach geschehener Huldigung erwartet werden könne.
— Auch erbot er sich zur gütlichen Unterhandlung über die
gegenseitigen Beschwerden, wenn die Landstände unterdeß die
Prozesse bei den Reichsgerichten wollten ruhen lassen; und
seine Räthe, unter denen der tüchtige und anerkannt recht¬
schaffne Kanzler Klein war; hielten zugleich um eine Er¬
höhung des freiwilligen Geschenkes an, weil jene bewilligte
Summe schon aufgeliehen sei, um die Gesandtschaftskosten
zur Anzeige der Rcgierungsverändcrung bei auswärtigen Hö¬
fen zu bcllrcitcn; gaben auch zugleich zu verstehen, daß eine
solche willfährige Erklärung den Weg zu künftigem
Friede» bahnen werde. — Man wollte sich aber zu
Nichts verstehen, und ging auseinander. — Höchst auf-
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gebracht hierüber, schrieb nun der Herzog eine Steuer von
5o,ooo Rthlr. aus; wogegendie Ritterschaft, wie gewöhn¬
lich, als gegen einen Eingriff in ihre Rechte, prokcstirtc.
Auch Rostock hatte eineKlage beim Reichsgerichte übergeben;
und es erging 1714 ohne weitere Untersuchung ein Befehl
an den Herzog, die Mißbrauche, wenn die Klage sich ange¬
brachter Maaßen verhalte, binnen zwei Monaten abzustcllen;
— allein schon wieder war unterdeß eine neue Klage cin-
gereicht. Die Stadt hakte dem vorigen Herzoge die Jagd
auf seineLebenszeit überlassen; und dieser, der in seinen letz¬
ten Jahren wegen Körperschwäche keinen Gebrauch davon
machen konnte, hatte seinem zu Dobberan wohnenden Bru¬
der Karl Leopold die Erlaubniß ertheilt, im Rostocher Be¬
zirke zu jagen. Da dieser aber auch nur selten sich dieses
Vergnügen machte; so nahm daö Wild überhand, und that
vielen Schaden; weßhalb es der Stadt nicht zu verdenken
stand, wenn sie froh war, daß sie durch Friedrich Wilhelms
Tod ihre Jagdgcrechtigkeit wieder erhalten hatte. Karl Leo¬
pold, der vielleicht nicht wußte, daß diese Freiheit seinem
Bruder nur auf Lebenszeit eingeraumt sei, ließ bei sei¬
ner Anwesenheit i» Rostock eine Jagd halten, und schickte
einen erlegten Hirsch dem worthabenden Bürger¬
meister zum Neujahrsgeschenke. Statt eines untcr-
thanigen Dankes schickte dieser aber sehr unschickl>cherWeise
den Hirsch zurück mit dem Anfügen, die Jagdgcrechtig-
kcit sei mit dem Tode des vorigen Herzogs erloschen; —

und um sich in Besitz zu setzen, stellte der Magistrat sofort
eine große Jagd an. Karl Leopold glaubte, dieses Betragen
des Bürgermeisters als eine persönliche Kränkung ansehcn
zu müssen, und beschwerte sich darüber beim Magistrate;
wobei er zugleich den Wunsch hinzufügte, die Jagd noch
ferner zu behalten. Statt aber sich zu erinnern, daß die
Wünsche und Bitten großer Herren noch mehr, als ihre
Befehle, berücksichtiget werden müssen, gab der Magistrat
ihm nicht nur eine runde abschlägige Antwort, sondern
wandte sich auch sofort mit einer Beschwerde an den
Kaiser. — Dies verdroß nun den Herzog gewaltig; und
nach seiner aufbrausenden Gemüthsart sandte er sofort 20
Dragoner aus, um den Stadtjaqern die Waldung zu sper¬
ren; er selbst aber ordnete eine Wolfsjagd an^ und bot
dazu auch von den Rvstocker Dörfern Treiber auf. Weil
aber die fürstlichen Jager bei dieser Gelegenheit auch einen
jungen Hirsch, der sich im Garn verwickelt hatte, mit Weg¬
nahmen; so bewirkte man eine» kaiserlichen Befehl, die Stadt
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bei io Mark lothigen Goldes in ihrer Jagdgcrcchtigkcit nicht
zu stören. — Durch alle, diese Lappalien (Kleinigkeiten)
ward der Grund zu einer langwierigen gegenseitigen Erbitte¬
rung gelegt, unndthig Geld verschwendet, und das heilsame
Wand der Liebe und deö Zutrauens zwischen Herrscher und
Unterthancn zum größte» Nachtheilc deS Landes zerrissen.

Der Krieg nahete sich nun 1714 abermals den Meck«
lenburgischkn Grenzen. — Vergebens waren die Bitten
des Herzogs beim Kaiser und Reiche um Schutz seines Lan¬
des; denn die Schweden, welche eine Belagerung Wis¬
mars besorgten, trieben im westlichen Thcile Mecklenburgs
eine ungeheure Menge Lebensmittel und Futter zusammen;
und jm bst li eben Thcile machten die Russen von Pom¬
mern auS eS nicht besser.— Dies konnte der wackere Fürst
nicht geduldig ansehen; vielmehr bcfcstlgte cs ihn in dem
Entschlüsse, selbst Anstalt zur Vertheidigung seines
Landes und des EigenthumcS seiner UntertHanen
zu machen; und zwar wollte er dazu nicht nur das von
Mecklenburg zu haltende Reichscontingent, sondern auch eine
außerdem zu errichtende Truppenschaar anwenden. Er for¬
derte daher von den Landstünden eine sofortige Abtragung
der Landesstcuer und der Kosten zu dem vom Deutschen
Reiche angeordneten Kontingente, mit dem Anfügen, dast
um 5 bis 6 Wochen eine Rechnung über das angebliche
Guthaben der Stande zugelegt, und dieses Geld von der
Steuer abgezogen werden solle, deren Ausschreibung aber
unter den jetzigen Umstande» keine Zögerung leide. — Statt
aber dem Fürsten diese Hülfe gemeinschaftlich zu bewilligen,
entzweite» die Ritterschaft und die Städte sich so sehr, daß
Ersicre beschloß, Letztere durch einen Prozeß zur alten Union
onzuhaltcn; und der Regierung ward die Antwort, daß man,
da der Kaiser mit Frankreich Frieden geschlossenhabe, kein
Rcichskontingent gebrauche, und daß man vor Abhülfe der
Beschwerden sich zu Nichts verstehen könne. — Höchst un¬
willig, daß man ihm so ganz die Hände binde, seinen aufden Schutz und das Wohl des Landes berechnetenPlan aus»Zuführen, schloß der Herzog den Landtag, und vcrordnetedie Steuer aus landesherrlicher Macht; — verfügte~ie Beitreibung derselben durch Exekution; und reifetehierauf mit seinem Bruder und mit dem Herzoge von Meck-
lenburg-Strelitz »ach Stralsund, um dem Könige Karl XII.über seine glückliche Rückkehr von Bender (danialS in der^ürkci, jetzt im südlichen Rußland) Glück zu wünschen.Wahrend seiner Abwesenheit verfuhr nran bei der Eintreibung
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der Steuer hin und wieder mit vieler Strenge, und er¬
laubte sich allerdings mehrere Gewaltthatigkeitcn und uner¬
hörte Bedrückungen, welche von ihm selbst wol nicht beab¬
sichtiget, noch weniger befohlen waren; die Ritterschaft und
die Stadt Rostock hatten aber ihre Klagen beim Kaiser so
eingerichtet, daß der Herzog sich persbnlich beleidiget
glaubte; denn sie sagten unter andern: „derHerzog habe die
„Kornausfuhr," welche wegen des Mißwach sc6 untersagt
war, „nur darum verboten, damit er bei der Exekution ei¬
gnen guten Vorrath finden könne." —^ Karl Leopold ant¬
wortete hierauf mit einer Gegenklage über den Ungehorsam
der Ritterschaft, daß sic die Reichs - und Landsteuern nicht
aufbringen wollten; und erwartete mit Gewißheit, daß dar¬
auf ein ernstlicher Befehl zum Gehorsam erfolgen werde; —

allein — allein — wer sollte es glauben? — der Rcichs-
hofrath entschied, daß der Herzog das «on seinemVorfahren
aus dem Landkasten genommene Geld wieder ersetzen, dem
Lande mit der Aufrichtung stehenderTruppen nicht beschwer¬
lich fallen, der Einforderung der Reichssteuer fick¬
en thalten, und das Dcigctricbcne zurückgebcn solle. —

Ja, als der Herzog den Zweikampf in seinem Lande
untersagte, und dabei erklärte, was wahre Ehre, und worin
sie nicht zu suchen sei; — auch da sogar appcllirte die
Ritterschaft an den Kaiser, und glaubte, daß ein solches
Verbot, sich einander um die geringste Kleinigkeit die Halse
zu brechen, ihrer Ehre und ihrem auswärtigen
Ruhme »achthcilig sei; — doch wurde sie mit dieser offen¬
bar unsinnigen und gegen ausdrückliche kaiserlicheVerordnun¬
gen laufenden Klage ab- und zur Ruhe gewiesen.

Durch dergleichen Dinge äußerst erbittert, beschloß
Karl Leopold vollen Ernst zu zeigen; — um aber sicher zu
gehen, ließ er sich zuvor ein Gutachten von den Rccbtslch-
rern auf den vier Universitäten: Helmstadt, Halle, Witten¬
berg und Erfurt auSstellcn, ob wider den Magistrat zu Ro¬
stock, weil er die Akzise ohne herzogliche Einwilligung behal¬
ten und erhöhet habe, als wider Verbrecher verfahren,
und über ihn Arrest verhängt werden könne? und ob er von
diesemArreste sich durch Bürgschaft befreien dürfe? — Da nun
alle Antworten einstimmig nach seinem Wunsche ausficlcn;
so ließ er am 12. Februar 1715 drei Bürgermeister in Ro¬
stock nebst zwei RathShcrrn festnehmen, und nach Schwerin
bringen, daö Rathhaus besetzen, und dem übrigen Rathe

und der Bürgerschaft einstweilen zwei von ihm ernannte Di-
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reifomt vorstellcn. Da aber die Stadt sich ebenfalls Gut»
achten kommen ließ; so fiele» diese ganz anders aus, ob¬
gleich darunter zwei Gutachten von Hochschulen wa¬
ren, welche früher dem Herzoge die gewünschte Ant¬
wort gegeben hatten!! — worauf die Stadt a» den Kaiser
appellirte, zugleich aber auch die Ritterschaft um Entlassung
der Gefangenen anhielt, und sich erbot, mit ihrem ganzen
Vermögen für sie zu bürgen. Nun war aber Karl Leopold
einmal aufgercizt; er verlangte von der Stadt, daß sie
ihre Appellation zurücknehmen solle; und da man sich hiezu
nicht verstehen wollte, ließ er auch die übrigen Rathmänner
und so von den Hundertmännern arretire», welche 5 Tage
lang sehr strenge behandelt wurden, um sie zur Zurück¬
nahme der Klage beim Kaiser und zur Auslieferung der
Stadtpapicre zu bewegen, bis Viele von ihnen sich zur güt¬
lichen Unterhandlung bereit erklärten; worauf auch die übri¬
gen Verhafteten gegen eidliche Bürgschaft ihre Freiheit er¬
hielten. ■— Bei den gütlichen Unterhandlungen erklärte man
sich nun zwar bereit, dem Herzoge die Jagd auf seine Le¬
benszeit zu überlassen, mit der Akzise auf einige Jahre ei¬
nen Versuch zu machen, wenn man dieselbe der Stadt ge¬
gen ein AbsindungSgcld überlassen wolle; wegen des Be¬
satzung Sr echtes aber berief man sich auf den mit dem
vorigen Landcsherrn geschloßnen Vergleich, und bat zugleich,
die nach Schwerin abgeführten Arrestanten auf freien Fuß
zu stellen. •— Wider Aller Erwarten brachen aber die fürst¬
lichen Rathe unter von Petkum's Vorsitze alle Vergleichs-
Unterhandlungen plötzlich ab, kündigten dem Rathe und den
Hundertmännern von Neuem Arrest an, und ließen sie mit
der größten Härte behandeln; indem sie theils nach an¬
dern Städten transportirt, theils mit übermäßigem Ein-
beitzen, versperrten Fenstern, Versagung der Speise und des
Trankes u. s. w. gequält, und ungeachtet mehrerer kaiser¬
lichen Befehle nicht losgelassen wurde». —

Vielleicht mogte der Herzog Karl Leopold um diese
harte Behandlung gar nicht wissen; wenigstens zeigte er
um dieselbe Zeit seine natürlich gutmüthige und landes-
vaterliche Gesinnung in zwei Verordnungen, welche er un-
term ig. Februar und 2. April 1716 erließ, worin er den
Bauern ihre Höfe auf Erbpacht anbictct, und unter an¬
dern sagt: „Jeder, wcß Standes er auch sein mag, ab-
„ sonderlich aber Bauersleute, welche gute Wirthe und des
„Vermögens sind, oder sich und ihre Kinder zu Frcileu-
„ten machen, und aus der beschwerlichen Leibei-
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„genschaft setzenwollen, wird dazu admittiret" (zugelassen);
— und: „Diese Reform soll geschehen, um unsere getreuen
„Untcrthanen von der bisherigen beschwerlichen Dien-
„stcslast und Leibeigenschaft zu befreien." —

Jene langwierige Einkerkerung und jene unmenschliche
Grausamkeiten hatten zuletzt doch die zu Schwerin gefange¬
nen Bürgermeister und Rathmänncr von Rostock vermögt,
olle Forderungen des Fürsten durch eidliche Unterschrift zu
bewilligen; worauf man sie ihres Verhaftes entließ. Die
Stabt protestirts aber dawider, und die Beschwerden derselben
gingen abermals an den Kaiser, welcher auch de» ganzen
Vergleich, als erzwungen und daher ungültig, aufhob, und
die Unterzeichneten ihres Eides entließ. —

Ferne von allem diesen Unwesen regierte Adolph
Friedrich III. in Ruhe und Friedm; und hatte bloß das
Unglück, daß 1712 sei» Schloß zu Strelitz abbranntr, woge¬
gen er das Jagdschloß bei Glieuke zu seinemAufenthalte nahm,
woraus in der Folge die jetzige Residenzstadt Neustrelitz
entstand. Uebrigens sorgte er^väterlich für sein Land, befreite
die Bauern von den übermäßigen Extrafuhren, welche
die Beamten ihnen aufgelegt hatten, und von den allzu-
vielen Frohndiensien, indem er die Zahl ihrer Dienst-
fuhrcn bestimmte; verbot das Fangen der laichenden Fische,
und entwarf eine gute Forstordnuug. Nur konnte er das
gewaltsame Werben der Preußen leider! nicht hin¬
dern. —

Unterdeß hatten 4o,ooo Mann Dänische, Preußische
und Hannöversche Truppen sich in Meck len bürg zur Be¬
lagerung Wismars eingefunden, und auch die Stadt Ro¬
stock besetzt. Diese hörten nicht auf, im ganzen Lande Lie¬
ferungen zu erpressen, welche um so drückender fielen, da
die Besatzung von Wismar schon vorher in der umliegende»
Gegend aufgeräumt und zusammengerafft hatte, was weit
-umher an Lebensmitteln und Futter zu finden war. End¬
lich mußte doch die Festung 1716 aus Mangel an dem
Nothwendigste» kapituliren; wobei der Landrath von der Lühe
sich sehr geschäftig bewiesen und durch Vcrniittelung bei bei¬
den Theilen alle Mühe angewandt hatte, diese Kapitulation
recht bald zu Stande zu bringen. Dies war allerdings
seine Pflicht; da Mecklenburg desto mehr leide» mußte,
je länger die Belagerung wahrte. Dagegen »ahm dies der .
Czaar Peter sehr übel, und führte

'selbst
es als einen

Grund an, warum er in der Folge die Ritterschaft so
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hart behandelte; — beim er gönnte Wismar den Da¬nen nicht, sondern wollte eS selbst besetzen. Wirklich eil¬
ten auch schon während der Kapitulation seine Truppen her¬
bei; kamen aber zu spät; und bezogen nun Quartiere im
Lande, wo sie ihre Bedürfnisse oft auf eine sehr unfreund¬
liche Weise ,von de» Einwohnern erpreßten, ohne sich daran
zu kehren, daß Karl Leopold sich vor Kurzem mit der Brü¬
de rtocht er ihres Czaarö vermahlt, und der Letztere
selbst mit seiner Gemahlinn das junge Paar bis Schwerin
begleitet hatte. — Ueberdies rückte noch eine große Schaar
theils Kosaken, theils Garden nach; welche sammtlich sichauf dem Lande und selbst in Rostock einquarticrten, wo sie
binnen 24 Stunden 4oo,ooo Pf. Speck bei Exekution ver¬
langten. Dies benutzte der schlaue von Petkum, drängte
sich in die Häuser mehrerer Bürger, und versprach denen,
welche eine Bitte a» den Kaiser um Bestätigung des Ver¬
gleichs unterzeichnen würde», daß die fürstliche Kammer ih¬
ren Antheil für sie liefern solle. Hiedurch ward aber die
Erbitterung »och vermehrt; denn man glaubte nun, daß
Alles mit den Russen verabredet sei. — Voll Un¬
willen verwarf man daher diesen Antrag, dessenBefolgung
man als einen Verrath an de» Gerechtsamen der Stadt be¬trachtete; und durch gemeinschaftliche Bemühung und durchdie Beihülfe der benachbarten Ritterschaft machte man daS
Unmöglich-Scheinende nwglich; — die 4oo,ooo Pf. Speck
wurden geliefert. — Da dies geschehenwar, forderten die
Russen bloß von den ritterschaftlichen Gütern i536
Schffl. Salz, viele Grütze, und soviel Zwieback, daß meh¬
rere hundert Last Roggen zur Bereitung desselbennicht hin¬
reichend waren; und da zwei Abgeordnete- des Adels dem
Russischen Kanzler vorstellten, daß man unmöglich soviel
aufbriugen könne; ließ dieser sie festsetzen, und sie kamenrrst in der Folge auf die Fürbitte des Herzogs los,als der Czaar mit dem größten Theile seines Heeres nachder Insel Seeland aufbrach, um den Däne» gegen dieSchweden bcizustehen. Doch blieb noch eine ziemliche An¬zahl Russen im Lande unter dem Kommando des FürstenRep «in. Dieser wollte den ganzen Enger» Ausschuß auf-heben; die mehrsten Mitglieder retteten sich aber durch dieFlucht; so daß er nur drei Dcputirte erhaschte, welche ver¬haftet wurden, weil sie respektlos vom Czaar geredet haben
sollten. — Ob nun gleich Karl Leopold sich über diese Ge-.kvaltthat beschwerte, und dagegen der Fürst Repni» ver¬sicherte, daß er vom Czaar selbst dazu befehliget sei;

u *
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so suchte man doch zu verbreiten, daß der Herzog dies
mit den Russen verabredet habe. *r- Voll Furcht
und Schrecken flüchteten nun alle Edelleute aus dem Lande,
und bestürmten den Kaiser von allen Seiten mit Beschwer¬
den und Klagen; unter andern auch mit der Bitte, den
Herzog zur Namhaftmachung der Minister anzuhalten, welche
ihm zu solchen Gewaltthätigkciten gerathen hatten. Der
Kaiser bewirkte auch in der That durch ein Schreiben an
den Czaar die Loslassung der Gefangenen; welche aber Karl
Leopold auf eine auffallende Weise sofort wieder festnehmen
ließ, und sie nicht eher in Freiheit setzte, bis sie eidlich an¬
gelobt hatten, nicht aus dem Lande zu gehen, und sich je¬
derzeit auf Erfordern zu stellen. Hierin glaubte man nun
einen handgreiflichen Beweis zu finden, daß der Herzog auch
um die erste Verhaftung gewußt, und sie selbst veranlaßt
habe; wogegen aber derselbe laut protestlrte, und sich dabei
auf die öffentliche Erklärung bezog, welche der Czaar zu
Braunschwcig abgab, daß er jene Verhaftung allein ans
seine Rechnung nehme, und daß sie durch den Adel selbst
veranlaßt sei, der ihn beim Kaiser und aller Orten, als sei¬
nen Unterdrücker, verschrieen, einen verfänglichen Briefwech¬
sel mit den Schweden geführt, Wismar in die Hände der
Danen geliefert, und ihm und der Herzoginn den gebühren¬
den Respekt nicht bewiesen habe. — Auch ijaite das Verfah¬
ren Karl Leopolds einen nähern Grund. — Unter jenen
Ministern, deren Namhaftmachung man vom Herzoge
verlangte, war deutlich genug von Petkum und dessen
Helfershelfer zu verstehen; und dieseunterließen im Verdrösse
darüber gewiß Nichts, um den aufbrausenden Zorn ihres
Herrn gegen die Bittsteller zu reitzen; — auch nahm der
ehrliche Kanzler von Klein jetzt seinen Abschied mit der
öffentlichen Erklärung, er wolle an den verderblichen Anschlä¬
gen keinen Theil nehmen. Den Herzog selbst aber, der
sich seines Edelmuthes und seines Geradsinnes bewußt war,
konnte nichts mehr aufbringen, als wenn man Hinterlist
und hämische Ränke bet ihm voraussctzte, und seinem
Worte keinen Glauben beimaß. Beides war nun
hier der Fall; — man hatte ihn von Seiten der Ritterschaft
eines heimlichen Verständnisses mit den Ruffen gegen
seine eignen Unterthanen bezüchtigct; und hinterher sogar,
nachdem er schon durch seine Beschwerden bei dem Be¬
fehlshaber sich frei von a ller Theilnahmc erklärt hatte,
doch noch in den Klagschriften an den Kaiser diese fremde
Gewaltthgt ihm und seinen Ministern zur Last gelegt. Da-



Geschichte Mecklenburgs, |g5
für glaubte er, auf der Stelle Genugthuung nehmen zu
müssen; und da der übrige Adel geflüchtet war; so hielt
er sich an den gefangenen Deputirten.

Kaum waren endlich die Russen von Rostock abgezo¬
gen, so besetzte der Herzog die Stadt, und befahl ioo *
Schanzkarre» und 6000 Rthlr. zur Ausbesserung der Fe¬
stungswerke bei Strafe sofortiger Exekution aufzubringen;
wobei jedoch unter der Hand den Bürgern angczeigt ward,
daß man nichts fordern wolle, . wenn der zu Schwerin ge-
schloßne Vergleich angenommen würde. Und wirklich kam
es hiedurch dahin, daß der Rath und die Hundertmänner
den Vergleich bestätigten, und alle Prozesse zurücknahmen;
worauf sogleich die Soldaten abzogen, und von keiner Liefe¬
rung weiter die Rede war. Allein die Ritterschaft machte
hievon Anzeige beim Kaiser, und bewirkte, daß auch jetzt
der Vergleich für ungültig erklärt ward, und daß Karl Leo¬
pold, der nun in Ruhe zu kommen gehofft batte, sich plötz¬
lich wieder in der vorigen Lage sah. Auch war für ihn und
für Mecklenburg ohnehin nicht an Ruhe zu denken; denn
jetzt kehrte das Russische Heer aus Danncmark zurück, und
nahm in diesem Lande daö Winterquartier. Die hieraus ent¬
stehende Last ward so drückend, daß noch Mehrere von der
Ritterschaft aus dem Lande gingen, nachdem sie den auf ih¬
ren Gütern noch vorhandenen Vorrath auf die Seite ge¬
bracht hatten; und es war sehr natürlich, daß ihnen vom
Zeit zu Zeit immer Mehrere folgten, weil die Verpflegung
der Russen desto unerträglicher ward, je geringer die An¬
zahl derer war, welche sie beschaffen sollten. Und schon war
die Roth so hoch gestiegen, daß der Engere Ausschuß er¬
klärte, die Ritterschaft könne und werde jetzt nichts mehr
liefern, es möge daraus entstehen, was da wolle; — und
schon schien das Maaß ganz voll zu werden, als der Rus¬
sische Befehlshaber auf diese Erklärung zur Antwort gab,
daß in solchem Falle die Soldaten sich an Vieh, Wiesen,
Feldern, Hölzungen, Haus und Hof halten, und, so
gut sic könnten, ihren Unterhalt suchen müßten!--
da endlich trat das Deutsche Reich ins Mittel, und ver¬
blaßte durch ernstliche Vorstellungen den Czaar, daß er
Befehl zum Abmärsche gab, der auch um die Mitte des
Julius 1717 erfolgte; nachdem vorher noch 33oo Mann
Nüssen dem Herzoge Karl Leopold in Sold gegeben, und
Znrückgclaffcn waren; wodurch das Heer dieses Fürsten auf
i4,ooo Mann gebracht ward, welche der General von
Schwerin befehligte. Außerdem ward aber noch eine Land-
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miliz eingerichtet; und da die Ritterschaft zur Verpflegung
dieser Truppe» nichts hergcbcn wollte; so erhielten diese Be¬
fehl, von jedem Gute soviel an Korn zu nehmen,
als der Beitrag desselbenauSmachtc.

Noch immer hielten sich die vor den Russen aus Ro¬
stock geflüchteten Mitglieder des Engcrn Ausschusses in
Ratzcburg auf, und wollten auf Verlangen des Herzogs
nicht zurück'kchrcn; dieser aber wollte diese.Versammlung,
solange sie außerhalb Landes wäre, nicht anerkennen. —
Endlich erging nun 1718 ein kaiserlicher Befehl an den Kur¬
fürsten von Hannover und an den Herzog von Braunsckweig,
mit Truppen in Mecklenburg einzurücke», und die Befol¬
gung der kaiserlichen Verordnungen zu bewirken; und zu¬
gleich wurde dem Oberrheinischen, dem Schwäbischen und
dem Fränkischen Kreise aufgegebcn, den genannten Fürsten
zu Hülfe zu eilen.

Beim Herannahen dieses Ungewittcrs suchte Karl
Leopold nochmals, thcils durch eine Rechtfertigungöschrist
beiin Reichstage, thcils durch Unterhandlungen mit der '
Ritterschaft demselben auszuweichcn; •— und in der That
ließen sich auch einzelne Glieder dieses Standes bewegen,
eine Schrift zu unterzeichnen, worin sie ihre Beschwerde,;
zurücknahmcn; allein der Engere Ausschuß und die übrige
Rittesschaft erklärte dies für ungültig, und wandte sich wie¬
derholt an den Kaiser. — Nun glaubte der Herzog, daß
ihm weiter nichts übrig bleibe, als sich in Vcrthcidi-
gungszustand zu setzen. Er ließ daher die Güter der
abwesenden Edcllcute thcils für seine Rechnung verwalte»,
theils gar einzieheii; und wollte darauf Rostock befestigen,
wobei mehrere Garten zerstört und Hauser abgebrochen, den
Eigcnthümcrn aber doch gehörige Entschädigungen zugcsagt
wurden; — dennoch konnte man weiter nichts beginnen,
weil die 2000 Manu, welche die Ritterschaft zum Schanzen
stellen sollte, aus blieb en.

Zu spat sah dieser Fürst nun ein, daß er mit Gewalt
und Harte nichts ausrichtcn würde, entschloß sich, künftig
milder zu regieren, und gab die in Beschlag genoninienen
Guter zuruck; denn die Erbitterung gegen ihn war nun
schon zu groß. Die Bedrückungen, welche seine Räkhc und
Beamten, vielleicht ohne sein Wissen, sich erlaubt hatten,
wurden ihm selbst zur Last gelegt, und dem Kaiser von der
schlimmsten Seite vorgestellt; und schon wurden die Anstal¬
ten zur Aufnahme der NeichStruppen anbefvhlen, welche
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auch 1719 einrückten. — Des Herzogs Heer war bereits
bis auf 8000 Mann zusammen geschmolzen; und er erklärte,
er wolle diese Truppen aus dem Lande führenf gab auch
dem General von Schwerin, welcher den heranziehenden
Kreistruppen bis Wittenburg entgegcngerückt war, Be¬
fehl zum Rückmarsch, und ging selbst »ach De mm in.
Der General von Schwerin fand auf seinem Rückmärsche
die 3o Mann, welche er zur Deckung des Passes bei Wals¬
mühlen zurückgelassen hatte, von dort vertrieben, und den
Paß mit einem Regimenté Hannoveraner besetzt, welches
ihm den freien Ucbergang versagte. Da er nun selbst sich
mit einer Bedeckung an Ort und Stelle begab, und den
Bcfehlshaber zu bewegen suchte, ihn passiren zu lassen; so
antwortete man ihm mit einem Kugelregen, durch den
verschiedene seiner Leute gctödtet wurden. Mit muthiger
Entschlossenheit griff er nun sofort die Hannoveraner an,
und was nicht siel, mußte das Gewehr strecken; und obgleich
ein Regiment Dragoner herbeieilte, so ward doch auch dieses
in wenigen Minuten geworfen. Kaum aber war Schwerin,
als Sieger, durch den Paß gedrungen, als er ein ganzes
Korps in voller Schlachtordnung gegen sich anrücken
sah; — und kaum hatte er Zeit, seine kleine Schaar zu ord¬
ne», als ein wükhendcr Angriff erfolgte, den er aber so ta¬
pfer abschlug, daß die Angreifcnden völlig in die Flucht
gejagt wurden; worauf der General »ack Schwerin, und
von dort über Malchin ins Preußische Gebiet rückte, um
nach Polen zu marschlren, woselbst er auf Karl Leopolds
Befehl zu der RussischenArmee stoßen sollte. Nur ein klei¬
ner Theil dieser Schaar gelangte indessen zu seiner Bestim¬
mung; denn wahrend des Durchzuges durch das Preußische
wurden die besten Truppen theilS mit Güte, theilö mit
Gewalt von den Preußen angeworbcn; — Viele desertir-
ten; und Schwerin selbst nahm Preußische Dienste,
in denen er sich bei jeder Gelegenheit durch Entschlossenheit
und Geschicklichkeit ebenso, wie bei Walsmühlen aus¬
zeichnete; und zuletzt als Feldmarschall bei Prag mit
der Fahne in der Hand den Heldentod fand.

Die Reichstruppen wurden nun in den Stödten
einguartiert, und aus den herzoglichen Acmtcrn erhalte»;
die ernannten Kommissaric» aber ginge» »ach Rostock,
gaben der Stadt die Jagd, die Akzise und das Besa¬
tznngsrecht, und den ausgewaudertc» Edclleutcn ihre Gü¬
ter zurück, deren bisherige Verwalter nach Wismar ins
StockhauS gebracht wurden; und stellten auch den Land-
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kästen mit vieler Feierlichkeit wieder her. — Auf wiederholte
Vorstellungen des Herzogs/ welche der König von Preußen
unterstützte, befahl unterdessen der Kaiser, daß die Regic-
rungs- und Justizsachen dem Regenten verbleiben, und nur
die Kawmersachcn von der Kommission besorgt werden, auch
die Reichstruppen zum. Thcil abziehen sollten; — worauf
auch 4 Regimenter das Land verließen, da es ihnen ohne¬
hin an Mitteln zu ihrem Unterhalte gebrach.

Der Engere Ausschuß forderte nun die Städte auf,
sich wieder an die Ritterschaft anzuschließen, und mit ihr
gemeine Sache zu machen; diese aber erklärten, daß sie
mit dem Streite nichts zu thun hätten; mit wel¬
cher Erklärung indessen die Stadt Rostock und die Ritter¬
schaft sehr unzufrieden war; und obgleich der Kaiser Be¬
fehl gab, daß die Kommission sich in den Streit der Städte
mit der Ritterschaft nicht mischen solle; so ließ sie cü doch
geschehen, daß der Engere Ausschuß den Einnehmern beim
Sandkasten austrug, alle in den Kassen der Städte vorrathige
Gelder cinzufordcrn, ohne auf die Ansprüche zu achten,
welche die neuen Bürger auf die ihnen verheißenen Hülfs-
gelber oder die Schützenkönige auf die ihnen zukommcndcu
Zahlungen machen möchten. Dieö meldeten die Städte an
den Herzog, und baten flehentlich um feine baldige
Rückkehr. Der Herzog antwortete ihnen sehr freundlich,
und traf bald darauf in Dömitz ein, welches von cluem
Theile seiner Truppen besetzt war.. Er hatte endlich 1720
dem von Petkum sein Vertrauen entzogen, welcher nach
erhaltenem Abschiede nach Ostfncöland ging, ohne daß man
weiß, wo er weiter geblieben sein mag. —- Au spät war
aber jetzt, was vor sechs Jahre» vielleicht allem Unheile
mögte vorgebeugt haben; denn nicht allein war die Erbitte¬
rung zwischen dem Fürsten und der Ritterschaft und Zwischen
dieser und den Städten durch die inzwischen vorgcfallenen
Dinge aufs höchste gestiegen; sondern a»ch die Reichsgerichte
und die Kommiffarien betrachteten Mecklenburg als einaufgegebnes Gut, wo man mit beiden Hände» zugrci-
fen, und es nicht sobald wieder loslassen müsse. —Amar bewirkte der Herzog durch die Fürsprache des Kurfür¬
sten von Baiern einen kaiserlichen Befehl, daß die Reicbö-
truppcn bis auf 1300 Mann abziehen, und nicht die Kom¬
missarien, wie sie schon gethan, sondern der Herzog, den
Landtag ausschrc.be» sollte. Voll IFrcudc hierüber glaubte
der Herzog, daß Alkes noch bessergehen würde, wenn er
selbst seine Angelegenheiten in Mici, betriebe; und reifete
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sofort dahin ab; — leider! aber drängte sich dort ein ge¬
wisser Baron von Pan nag er an ihn, dem er die Abfas¬
sung seiner Rcchtfertigungsschriften übertrug, und der durch
seine grobe Schreibart den guten Eindruck wieder ver¬
darb, den der Herzog durch mündlichen Vortrag auf den
Kaiser gemacht hatte; und so erfolgte denn der Bescheid,
daß die Kommissions- und Militairkosteu an Hannover und
Braunschwcig, welche 600,000. Rthlr. betrugen, aus den
Einkünften des Herzogs bezahlt werden sollten. — Von
diesem wurde überdies 1721 verlangt, daß er einen Landtag
ausschrcibcn sollte; weil er aber von demselben nichts Er¬
sprießliches hoffen durfte; so erklärte er, daß er dazu sichnicht verstehen wcr-de, bevor dgs Land von den fremden
Truppen gercinigct sei. Auf Befehl deS Kaisers schrieb
>'-un die Kommission einen Landtag auS; da aber die
Städte dem Herzoge anzeigten, daß sie aus Ehrfurcht gegen
desi Kaiser dieser Ladung Folge leisten müßten; so beorderte
Karl Leopold statt der Antwort die Deputaten der Städte
nach Ddmitz zu einer mündlichen Unterredung; und hielt
sie dort solange zurück, bis der Landtag beendiget war;
der zwar einige Zeit nachher in Rostock fortgesetzt, aber
auch dort wegen des Mißverständnisses zwischen der Ritter¬
schaft und den Städten keine» einmüthigen Entschluß her-
vorbrachte; indem die Ritterschaft ohne Einwilligung
der Städte eine DesteurungSart beschloß, und der Kom¬
mission übergab, wornach die Hufe zu 9 Rthlr. und ein
volleö Erbe in den Städten zu r6 Rthlr. 42 ßl^ angcsctzt
war; wobei indessen der Nebenmodus (die Steuer von
den Handwerkern auf dem Lande und die Auskünfte aus der
Äonsumtionöakzise in den Städten) beiden Ständen zu ih¬
rer Erleichterung in Abrechnung gebracht werden sollte. Alle
diese Stenern gingen aber in die Exekutionskassc, und der
Herzog bekam davon Nichts, — war mithin ohne alle Ein¬
künfte; und selbst von der Regierung blieb ihm ka»m ein
Schatten, indem die Ritterschaft beim Rcichshofrath zu be¬
wirken wußte, daß selbst alte, im Lande geltende Verord¬
nungen, durch welche sie sich beeinträchtiget hielt, abge-
lchafft wurden, ohne den Herzog zu fragen.

Durch diese äußerst bedrängte Lage und durch die be¬
endige Vereitelung seiner Plane ward die Seele Karl Leo¬polds tief gebeugt; und er scheint von nun an mitunter au
Geistesabwesenheit gelitten zu habe»; wenigstens gc-
silltc sich zu seinem natürlichen Starrsinne WankeluiuthUnd Mißtrauen, und seine Strenge ging in Argwohn
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— ja, in wirkliche Grausamkeit über. — So glaubte
er, — oder gab wenigstens nachher vor, — durch einen
aufgefangenen Brief eine Verschwörung entdeckt zu ha¬
ben, daß man ihn, seine Gemahlin» und Tochter mit der
Festung Dömitz habe in die Luft sprengen wollen; und es
wurden nun auf seinen Befehl der Gcheimerath von Wolf-
rath, der Sekretär Scharf, der Bürgermeister in Dö¬
mitz und zwei Soldaten verhaftet, welchem Schicksale
der Festungskommandant von Bugen Hagen nur durch
seine Flucht nach Pommern entging; worauf von Wolfrath
öffentlich enthauptet, die Ucbrigen aber, ohne daß man
doch ein Geständniß von ihnen erpressen konnte, so hart ge¬
foltert wurden, daß Scharf und der Bürgermeister bald
nachher im Gefängnisse starben, und dadurch dem furcht¬
baren Schicksale vorüberlamen, welches die beiden Soldaten
traf, welche geviert heilt, und deren Körper darauf an
der Landstraße aufgchangt wurden. Auch die Frau des Bür¬
germeisters ward ge brandmarkt und des Landes verwie¬
sen; der Frau deS GehcimcnrathS von Wolfrath geschah hin¬
gegen kein Leid; vielmehr begleitete sie den Herzog bei seiner
Abreise, und zeugete mit ihm einen Sohn; verließ ihn aber
in der Folge, da er nichts mehr schenkenkonnte; und hing
sich zu Wismar an einen Andern. — Gleich nach dieser
blutigen Grcuelthat brach Karl Leopold von Dömitz auf,
und reifete mit seiner Gemahlin» und mit seiner einzigen
Tochter nach Danzig, von wo die beiden Letzter» nach
Petersburg ginge». Die Tochter, mit Namen Elisa¬
beth Katharina Christi na, vermahlte sich dort in der
Folge r?39 mit dem Herzoge Anton Ulrich von Braun¬
schweig, regierte eine kurze Zeit das Russische Reich,
als Vormünderinn ihrcö SohneS, ward aber von der nach¬
maligen Kaiserin» Elisabeth der Regentschaft beraubt,
und starb 1746 i»i Kloster. ,

Wider die auf dem letzten Landtage beschloßne Steucr-
vrdnung prvtestirten die Städte 1722; weil die Steuer von
de» Erben zu drückend sei, und die von der Ritterschaft
zu leistende Hufcnstcucr nach bloßer Willkühr vcrthcilt
werde, da man die Anzahl der rittcrschaftlichrn
Hufen nicht wiise; — allein die Kommission verhängte
Exekution; und obgleich die Städte, unter Vorbehalt ihrer
Rechte, 4o,ooo 8iti>lr. anboten; so mußten sic doch am Ende
die Steuer nach Erben erlegen; wogegen aber die Städte
Schwerin und Dömitz »ach einem ausdrücklichen Befehle
des Herzogs Nichts einsandten. Der Ritterschaft
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wurde durch einen kaiserlichen Bescheid erlaubt, daß sie
100,000 Rthlr., welche sie früher verfassungswidrig bezahlt
zu haben behauptete, fetzt gleich in Abrechnung stellen
dürfe; andere 667,000 Rthlr. aber zuvor als richtig be¬
eidiget, und-dann ebenfalls ihr zugute gerechnet werden
sollten; welche letztere Summen denn auch nach der Zeit
s"r richtig angenommen wurden, dis auf einige geringe
Forderungen derer, welche sich nicht zum Eide verstehen
wollten. Auch mußte der Herzog von Mecklenburg-
Strcljtz, Adolph Friedrich III. die Steuer aus sei»
"ein Lande, welches seit 1707 nicht geschehenwar, an den
Land kästen einsenden; daß also die Ritterschaft bei der
Kommission und bei dem Rcichshofrarhe Alles erlangte,
was sie wollte. Auch die Stadt Rostock erhielt die -Ver¬
längerung der Akzise-Einnahme; doch mit der Ein¬
schränkung, daß der Adel, wenn er ln Rostock keine bür¬
gerliche Nahrung treibe, keine Akzise erlegen solle.

Da dem Herzog Karl Leopold die ihm zu seinem U11-
kcrhaltc ausgesctztc Summe nicht pünktlich ausgezahlt wer¬
den konnte; und er daher nickt im Stande war, seine Dic-
ner zu besolden, vielmehr oft selbst an den nüthigstcn Be¬
dürfnissen Mangel litt; so wandte er sich an den Kaiser,
und bezeugte bei Gott und seinem Gewissen, daß er die
VerthewIgungSaiistaltcn lediglich zu in Schutze und zu in
Besten des Landes getrosten habe, und daß alle wider
ihn angebrachte Beschwerden ungegründet seien. — Allein
«r fand nur taube Ohren. Oie Kommission schrieb abermals
einen Landtag aus, auf welchem die Städte zwar gegen
die Steuer nach Erben sich aus allen Kräften sträubten;
aber ohne durckdringen zu können; — sie mußten sich auch
fetzt 1724 zur Nebcriiahme des dritten Thcils der Steuern
versiehe«, ohne ihren Beschwerden über die Storung ihrer
Nahrung durch das Mülzen, Brauen und Brennen der Rit¬
terschaft abgchvlfen zu sehen. Zwar wandten sie sich an
den Kaiser, und rechneten ihm vor, daß — wenn von einem
vollen Erben 16 Rthlr. 4s ßl., da doch eine volle Hufe der
Ritterschaft mir zu 9 Rthlr. angcsetzt sei, gesteuert werden
lvlle — daß sie dann an ihrem Theile allein 86,000 Rthlr.
uufbringct! müßten, welches ihnen unmöglich sei; allein sicerhielten einen derben Verweis und den Befehl, zu gehör¬
ten; wohingegen der Ritterschaft erlaubt wurde die vo¬
rjährige Steuer in Abrechnung zu bringen, sowie ihr außer¬
dem der Ncbcnmodus von ihren Gütern zu ihrer Erleich¬
terung überlassen wurde.. Zugleich wurden neue, der Ritter-
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schaft günstige kaiserlicheBescheidebekannt gemacht, daß
nänilich ohne Zuziehung, der Landräthe von dem Regen¬
ten keine Bündnisse, welcheGeldausgabenerforderten,
geschlossen,und sowenigin geistlichen, als in Justtz-
und Polizcisachen ohne Zuratheziehungder Ritterschaft
Verordnungenund Einrichtungengemachtwerdensollten. Die
Ritterschaft beschloßnun auch, daß alle adligenFamilien,
welche vor i5j2 im Lande gewesen, für recipirt
d. h. zu dem eigentlichen Adel gehörig, angesehenwer¬
den, und daher ausschließlich an allen Vorrechtendes
Adels theilnchme»sollten. Obgleichaber dieStädte sichbei
der Kommissionbeschwerten,daß sie Allezu Grunde gehen
müßten,wenn sie die unvermögenden übertragen soll¬
ten; und daß sie nicht gehaltenseinkönnten, an den Land»
kästenGelder zu zahlen,von deren Anwendung Nichts
zu ihrer Kenntniß komme; — sofände»siedochso¬
wenig hicmit, als mit ihren Klagen über ihre Nahrlosigkeit
und über die Schmälerung ihrer Gewerbedurchdie Ritter¬
schaft, auch nur das geringsteGehör. —

In keinemguten Lichte hatte sich Karl Leopold von
jeher gegenseinenBruder Christian Ludwig gezeigt.Ge¬
gen die ausdrücklicheBestimmung des Herzogs Friedrich
Wilhelm,, daß demPrinzen Christian Ludwig, wenn Karl
Leopoldzur Regierungkäme.Dasselbe zu seinerAbfindung
solle angewiesenwerden, waö diesembis dahin geworden
war; — gegen dieseausdrücklicheBestimmung gab Karl
LeopoldseinemBruder weiter nichts»als eine freieWohnung
auf dem Schlossezu Grabow; und auch diesesmußte er
noch durch eine schriftlicheVersicherungals bloße Güte
anerkennen. Dort erhielt ihn nun seineMutter von demihr
ausgeworfenenWittwengehalte; als dieseaber 1722 starb,
zog Karl Leopold auch dieses ein; und Christian Ludwig
hatte nun gar nichts. — Uebcrdiesbrannte er 172,5zu
Grabow völlig ab, und zog daher nachdem Schlossezu
Neustadt; welchesKarl Leopoldaber als einenEingriff in
seineFürstcnrcchkeaufnahm, und bei allen Reichsgerichten
ein großesGeschreidarüber erhob.-'Dies und eine aber¬
mals i» den gröbsten AusdrückenabgefaßteSchrift gegen
den Reichshofrathund dieKommissionerwecktebei dcni Kai¬
ser einenso großenUnwillen, daß er ihm befahl, binnen
vier Monaten den kaiserlichenBefehlen zu gehorchen, und
die Belehnung nachzusuchen.Nun wußte er aber die
Gebühren für dieseBelehnung nirgendsaufzutreibe»;—
und da vollends sciirBrief, worin er von Schwede»



ñtschchte Mecklenburgs. 173
Hülfe wider die Kreistruppcn verlangte, in der Ur¬
schrift nach Wien gelangt war; so sank dort sein Ansehen
noch tiefer, und man betrachtete ihn, als einen Rebellen
wider Kaiser und Reich»

Unterdessentrieb die Kommission nach, wie vor, ihre
Geschäfte; — die Städte mußten ohne Rücksicht auf ihre
Klagen die Steuer nach Erben, welche überdies noch im
Jahre 1727 bis zu l8 Rthlr. rZ ßl. für ein volles Erbe er¬
höhet ward, erlegen; auch 10,000 Rthlr. zu den sogenann¬
ten Neccssaricnan den Landkastcn zahlen; ,— der Rit¬
terschaft hingegen wurden zu ihrer Erleichterung neue
Abrechnungen gestattet; Letzteres zwar mit der Bestimmung,
daß die Landkastenrcchnungausgenommenwerde» solle; allein
auch diesesGeschäft übernahm die Kommission, und die
Städte wurden nicht dazu gezogen; blieben mithin noch
immer ohne alle Kcnntnifi von der Verwendung
der von ihnen gezahlten Gelder.

Unterdeßwar der König von England und Kurfürst
von Hannover gestorben; und nun beschloßman 1728 in
Wien, die Kommissionaufzuheben,dagegenaber demPrin¬
zen Christian Ludwig die Verwaltung des Landes mit
der Bedingung zu übertragen, daß er demHerzogeKarl
Leopold jährlich 40,000 Rthlr. auszahlen solle. Als dies
deni Letzternkundward, so gerieth cr in denäußerste»Zorn,
und schriebin den heftigstenAusdrückenan denKaiser. Er
nannte die HannbverschenTruppen „Reichsgesetzzerstö¬
rer," und sagtevon der Ritterschaftunter andern: „Ihre
„Privilegien sind ihnen deßfalls von meinenVorfahren zu-
„ gestanden, daß sie zur Bezahlung der herzoglichenSchul-
„den den dritten Theil von zehnmalhunderttausendGulden
„ausbringen sollten. Nachdem sie aber die Rcvcrsalener-
„baltcn, verschobensie die Auszahlung-unter mancherlei
„Vorwände. Nicht die Hälfte brachtensie auf; aber doch
„wußten sie sich den BesitzdreierAenitcr: Ribnitz, Dob-
„bcrtin und Malchow, welchemehr, als die ganzeSumme,
„werth sind, zu verschaffen."—

Auch der Ritterschaft war es gar nicht behaglich,vag die Kommission, mit der sie nun schonbekannt war,
u»d durch welche sie soManches erreichthatte, aufhörcn
sollte;^— sie konnte voraussehen,daß ein Fürst, welcher°ie nächsteAnwartschaft auf den Thron hatte, die Rechtedesselbennichtsoleichtsinnigprcisgebenwürde, als Fremde;Undsie er,wildertedaher demHerzogeChristian Ludwig, als
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tr ft« mit seinerneuenStellung zu ihr bekanntmacht«,daß
sie zuvor von dem an Kart Leopold geleisteten
Eide entbunden fein, auch nochanderekaiserlicheVer-
fi,gütigen erwarten müßte, ehe sie ihn anerkennenkonnte.
— Und doch hatte man an keine Entbindung vom
Eide u. s. w. gedacht, als die vorige Kommissionihre
Geschäfteantrat!.' —

" V

Daß übrigensKarl Leopold über dieseneueVerfü¬
gung ein großesGeschreierhob, war sehrnatürlich; denn
cs wurde dadurch seineHoffnung, selbst einmal die freie
Verwaltung seinesHerzogthums wieder zu erhalten, fast
gänzlichvereitelt. — Aber auchHannover und Braun¬
schweig widerfctztcnsich; wollten die ihnen übertragene
Vollmacht nicht abgeben, ihre Rathe aus Rostocknicht zu-
rückrufen, und die Akten nicht auslicfern. Der Kaiser be¬
stand aber auf die Vollziehuug seinerBefehle; entbanddie
Ritterschaft, um jedenVorwand zu heben, des an Karl
LeopoldgeleistetenEides; und verlangte, daß zur Erhaltung
der innern Ruhe Truppen in Sold genommenwürden
In einer sehrunangenchniciiLagebefandensichnun vorzüg¬
lich die Städte. Bald erhielten sie Befehle aus Wien
sichder neuenEinrichtung zu fügen, bald 17Z0 wiederBe¬
fehle von Karl Leopold, daß sie in ihrer Treue gegen
ihn nicht wanken, und sichzum Aufgebot bereit halten
sollten; — und dabeistackensic tief in Schulden; und die
Unzufriedenheitder nahrloftn Bürger siicg bis zur Vcrzweif-
lung, und drohete, in offenbareRebellion auSzubrechen.—
Und nun erschienauf einmal Karl Leopoldwiederin Schwe¬
rin; und dieNachricht von seinerRückkehrverbreitetegroße
Freude unter den Bürgern und Bauern, bei denen
er noch immer viele Liebehatte, und welchebesondershoff¬
ten, cs werdedurch ihn den gewaltsamen Werbungen
der Preußen, vor denennirgendsSicherheitwar. Einbalt
geschehen.Bald sammeltensichdaher bei feinemerstenAuf¬
rufe Burger mit Flinten und Bauern mit Sensen
und Heugabeln unter seineFahnen; welch« aber von
fünfzig Mann Hannoveranerngefangen genommenund
entwaffnet wurden; worauf man Schwerin von allen
Seiten mit Truppen einschloß, und jedeAusuhr verhin¬
derte.

Unterdessen hatte Karl Leopold noch immer das Be-
lehnungsrecht und das Patronat über He Pfarren, welche
letztere er, um Geld zu bekommen, meistbietend ver-
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kaufte; da cs sichdenn bisweilentraf, baß ein fungcS
Frauenzimmer einePfarre mit ihrer Hand zu vergeben
hatte. — Nun ließ 1733 Karl Leopoldein neuesAufgebotergehen; und ob zwar Christian Ludwig mit Leib- undLebensstrafendrohete; so war doch dgrch den langenundharten Druck, den man von den fremdenTruppen erduldet
hatte, Alles m Verzweiflung; Niemand gab mehr vernünf¬tigen VorstellungenGehör; vielmehr rotteten sichvon allenSeiten große Schaaren Bürger und Bauern zusammen,drängtendie Hannoveranervon Schwerin zurück; und nach¬dem ein Schwarm in letztereStadt cingerücktwar, samm«lete sichein andererbei Neustadt, zu dem einigeSolda¬ten aus Dömitz stießen,um die Hannoveraneraus Neustadtzu treiben, und die Gemahlin» und die Kinder ChristianLudwigs gefangenzu nehmen. Der Angriff ward aber vonden Hannoveranernmuthig zurückgefchlagcn,zu denennunfrischeTruppen aus Ratzcburg stießen, nachdemsieunter¬wegs bei Kraack einenHaufen Landleute auseinanderge¬jagt hatten. — Geradehatte der General Tilly (in KarlLeopoldsDiensten) mit Infanterie und Kavallerie, in Vereini¬gung mit einigenTausendBürgern und Bauern, die in Neu¬stadt befindlicheni5o Hannoveraneraufhebcnwollen; wardaber nun geschlagen,verlor So Mann, und zog sichnachGüstrow, wo der Obrist Kcding 3oo Hannoveraner nachdem Schlossegedrängt, und die Stadt besetzthatte. Daaber die HannoveranerVerstärkungbekamen,ssoging Tilly
nach Schwa», und suchteRostock zu übcrrumpelm; fandaber die Thore gesperrt, und zog sichdeßhalb»achStern-
berg, wo sich das Landvolk verlief, und viele Soldaten
ebenfallsdavon gingen.— UnterdessenließendieHannovera¬ner allenthalben im Lande ihren Grimm an denWeibernaus, derenMänner mit zu Feldegezogenwaren, und ver¬übten dabeide» schrecklichstenUnfug; umzingeltenauchnach¬her denGeneralTilly, der sich in die Lewitz gezogenhatte,und sichergebenmußte; worauf Schwerin von Neuemein-gcschlossenward. — Nun rückteauchnochder Generalvon Schwerin mit einer Schaar Preußen unter

>»sLand, daß der Kaiser seinemHerrn, alsKurfürsten von Brandenburg, befohlenhabe, dein HerzogeChristian Ludwig Sicherheit zu verschaffen.Auf dem nun folgendenLandtagesetzteendlichChristianLudwig cs durch, daß die Städte ihr voriges Recht wiedererhielten, Deputirte beim Enger« Ausschüssezu haben, und^wirkte auch ein Cteueredikt, »ach welchemdie Hufe zu

r
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9 Rthlr. 36 ßl.; rin Erbe aber zu i8 Rthlr. i3 ßl. ange¬
setztward»

Endlich erhieltendie Hannoveraner 1734 Befehl, das
Land zu räumen; da sie aber über eine Millton an Ko¬
stenerstattungverlangten, wogegensie dochsämmtlicheAkten
— achtzehn Kisten voll Papier! — abliefcrten; so
mußtenihnendafür acht Aemter, nämlich: Doitzenburg
mit demElbzvllc, Grevis wühlen, Gadebusch, Rhena,
Mecklenburg, Backcndorf, Wittenburg und Zar¬
rentin — verpfändet werden, deren jährlicher Ertrag zu
60,000 Rthlr. geschätzt,und als Zinsenfür die ganzeSum¬
me gerechnetward; — und zugleichbesetztendie Preußen
ohneUmständedie Aemter Parchim, Lübz und Plau.

An die Stelle der Hannoveranerrücktennun Holstei¬
ner und Schwarzburger ein, welche1735 die Stadt
Schwerin belagerten, mit Kanonenbeschossen,das Mühlen¬
thor erstürmten, und den Herzog Karl Leopold mit seinen
Leuten nachdem Schlossedrängten, von wo er auf einem
Boote über den See flüchtete, und sich nachWismar be¬
gab. In seinerLangcnwcileund bei seinergroßenNoth ließ
er sich hier von dem Landrath von Wen dessen zum
Goldmachen verleiten; da aber nach aller Mühe und
nach allen aufgewandtenKosten kein Gold zum Dor¬
scheine konimen wollte; so züchtigteder Herzogdiesen
Schwärmer einmal in einer zornigenAnwandlung so hand¬
greiflich, daß hierausein höchstverdrießlicherProzeßentstand,
durch den aber von Wendcsscndie 80,000 Rthlr. — sein
ganzes Vermögen! — nicht wieder erhielt, welcheer bei
den unsinnigenVersuchen, die Kunst des Goldmachcnszu
erfinden, zugcsetzt hatte.

Inzwischen drang die Ritterschaft auf Ersatz der unter
Friedrich Wilhelnr und Karl Leopold zuviel eingctricbenen
Kontribution, und wußte auch 1738 beim Reichshofrathc,
ungeachtet Christian Ludwig ernstlich widersprach, es durch¬
zusetzen,daß ihr das Amt Dobber an, als Pfand, über¬
lassen werden sollte;^ daß also dann 12 Aemter in fremden
Händen gewesen wären. Noch einmal stellte aber Christian
Ludwig 1789 dem Kaiser vor, daß die Ritterschaft, wenn sie
Ersatz für zuviel geleisteteSteuer verlange, ebenmäßig auch
die in verschicdnen Jahren nicht gezahlte Kontribution

nach zahle» müsse; da denn der Bescheid erfolgte, daß
letztere in Abrechnung gebracht werden solle.
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Auch die Städte setztensichjetzt mit ganzemErnstewider die Ritterschaft, da sic abermals io,ooc>Rthlr. zuden Recessarten (Vcrwaltungskosien des Engern Aus¬schussesund des Landkastcnsu. s. w.) hcrgcbcnsollten. Siestelltenvor, daß die Ritterschaft durch den Nebenmdduömehr einnehme, als die von ihr aufzubringende

Steuer betrage; daß überhauptnur etwa 9000 Rthlr.Zu denNecessarienerforderlich seien, und daß die von derRitterschaft aus denStädten und Domainen erzwungenenReccffariengelderbloß zu den Prozessen gegen dieRegenten verbraucht würden. Sie schicktenauchzweiAbgeordnetenachWien, um ihre Sache dort zu betreiben;welcheaber bald fanden, daß ohne Geld nichts zu machenfei; nachdemsie selbstaus Mangel gehörigerUnterstützungihr eignes Vermögenso völlig zugesetzt hatten, daß derEine von ihnen, der BürgermeisterKeller aus Ncubran-denburgseinHaus verkaufenmußte. Wirklich erfolgte 17^2ein kaiserlicherBefehl, daß der Landcsverwescrdie Städtedurch Exekution zur Zahlung anhalten solle. Zwar be¬riefen sich dieseauf die Unmöglichkeit, die für sie uner¬schwinglichenSummen aufzubringen; fragten auchan, war¬um die Güter der Ritterschaft nicht ausgeniessen wür¬den, da dochihre und desHerzogsGüter sichdieserAus¬messunghätten unterwerfen niüssen; — allein der guteChristian Ludwig konnte sie bloß auf den nächstenLandtag
vertrösten.

Durch vieleVorstellungenbrachteman es endlich1743dahin, daß die Holsteiner entlassen, und nur dieSch Würzburger im Lande behalten wurden. Erstcrenahm König Friedrich II. von Preußen in Sold; —
da aber Mehrere von ihnen aus Furcht vor demPreußischenDienste desertirten; so setztendie Preußen, welcheinParchim, Lübz und Plau standen, ihnen »ach; »nd wo sieeinengroßenMecklenburger fanden, »ahmensie ihn ge¬waltsamunter demVergebenweg, daß er ein Holstein¬scher Deserteur sei;— und wo sie vermuthcten,daß maneine,,solchenvor ihnenversteckthabe,erpreßtensievon Guts¬besitzernund Pachtern Geld, über dessenEnipfang sie or¬dentlich quittirten, wogegensie die armen Bagern mitdemBuckel bezahlenließen. — Alle VorstellungengegendiesenUnfug waren vergebens; dennder König antwortete:"cs geschehedenMecklenburgernganz Recht; weil sie 15a"Holsteinern durchgehclfcnhätten." — Auch blieb cs nichtdei diesenvorübergehendenGewaltthatigkeiten; sonderndie
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PreußischenWerber streiften von nun ein banden weise
unter eignenAnführern im Landeumher; und Niemand, den
man zum Dienstetauglich hielt, war sowenigbei Tage, als
bei Nacht, vor ihren Nachstellungensicher;— Thüren ttnir*
den erbrochen,und die Bewohner derHauserdurchDrohun¬
gen und Mißhandlungen gezwungen, den Versteckdessen,
den man suchte, zu vcrrathen; Schäferknechtewurden von
den Hürden, Ackerknechteauf denFeldern vom Pfluge ent¬
führt u. s. w. Dies ging so weit, daß die Regierung l?46
befahl, daß zur Vertreibung der Werber die Sturmglo¬
cken gezogen, und die ergriffnen Menschenjagergebunden
an die nächstePreußischeGarnison abgclicfert werdensoll¬
te». — Am merkwürdigstenist hiebei, daß diesemit Ge¬
walt unter das Gewehr gestecktenMecklenburgersich im
PreußischenDiensteganz vorzüglich, als tüchtige, treue
und wackere Soldaten ausgezeichnethaben.—

Inzwischen schiendie Fackel der Zwietracht nach und
nach zu erlöschen;dennder im Jahre r?44 gehalteneLand¬
tag lief ziemlichruhig ab; und die Stande erbotensichso- s
gar aus freien Stücken, demPrinzen Friedrich, ältestem
Sohne des Herzogs Christian Ludwig, wenn er, wie sie
sehnlichwünschten,sichvermählte, aus demUeberschusseIm
Landkasten8000 Rthlr., und jährlich eine gleicheSumme
zu seinemUnterhaltezu geben. Man befürchtete,cs möchte
dieseSumme zu geringe dünken, und schicktesich in die¬
semFalle schonzu einer Apcllativn an den Kaiseran; —
allein wider Erwarten »ahm der junge Prinz nicht nur die¬
sesGeld an, sonderndankte auch persönlich denStanden
in einer so herzlichen Rede, daß Aller Gcmüther ihm zu-
gcthan wurden. — Ob nun gleich Karl Leopold ein
Schreibenübergebenließ, worin er sichzum Vergleicheer¬
bot, und vorläufig den Städten die Konsumkionssteucr,der
Ritterschaft aber völlige Steuerfreiheit von ihren Hufen zu-
sichcrte;— so traute man ihm dochnicht; sondernantwor¬
tete bloß, daß man zu einemVergleichenicht abgeneigtsei.

Auf dem 1746 gehaltenenLandtage überreichtendie
Stände demErbprinzen Friedrich und seiner junge»
Gemahlin», einerTochter des Erbprinzen von Würtemberg,
sowiede» übrigen Prinzen desHausesfreiwillige Geschenke;
und Christian Ludwig bewilligte dafür der Ritterschaft eine
uneingeschränkte Zollfreiheit; den Städten aber
machteer Hoffnung, daß dieRitterschaft ihnen zu derKoni«
Mission, welchesic unter einanderin Hinsicht dcSAeitra-
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g es einer jeben zu de» Steuern ausgleiebe»sollte,2000 Rthlr. geben, er selbst aber ihnen 1000 Rthlr. vor¬
schieße»würde. — Auf dem Landtage im folgende» Jahremachte die Ritterschaft eine Anleihe von 60,000 Rthlr., um
Diejenige» zu entschädige», welche ihre» Schaden, de» sicdurch zuviel bezahlte Steuer», durch Exekutiv» u. s. w.erlitte», beschworenhatte»; den» diesehatte» von de» 120,000
Rthlr. Nichts erhalte», welche aus dem Amte Dobbera»
bezogen waren; weil dieseGelder einen ander» Weg ge¬nommen hatten.

Wahrend dessenhatte Karl Leopold zu seinen, Un¬
terhalte fast nur die Zoo Rthlr. gehabt, welche man ihm
aus Rußland zahlte, welche aber auch wegfielen, als seine
Tochter durch die Kaiserin» Elisabeth von der Regierung
verdrängt war. Verschiedentlich hatte er »ach der Zeit sei¬
ne Zuflucht zu de». Mit leide» der Städte genommen,
welche auch, soviel ihre eigene Armuth erlaubte, ihn »oth-
dnrstig unterstützten, bis er endlich am 28. November 1747
fein unruhiges Leben beschloß.

Herzog Christian Ludwig II. übernahm nun, als
nächster Erbe, die Negierung, welche er bisher nur als kai-se>lieber Kvmmiffariuö verwaltet hatte. — Sei» gesunder»»b heller Verstand, sei» reines und offnes Herz und seinfrohes und dabei sanftes Gemüth hatten dem schwer geprüf¬
te» Laude verbürge» können, daß er auöführen werde, was
er bei seinemRegierungsantritte in den Worte» aussprach:
„Unser ganzes Bestreben und Unser fester Vorsatz ist, zwi-
„schen Haupt und Gliedern ein gegenseitigesVertrauen wie-
„der herzustelle», und alle Irrungen aus dem Grunde zu
„heben." — Allein das Mißtraue» war durch die langwie¬
rigen Unruhen so tief gewurzelt, daß es unmöglich sogleich
ganz vertilgt werden konnte. —

Das erste Geschäft des neue» Regenten war ei» Ver¬
such, beide Herzvgthümer unabhängiger von einander
zu mache»; und der Herzog Adolph Friedrich III. von
Mecklenburg-Strelitz bot dazu gerne die Hand. Man kam
überein, daß Letzterer ei» eignes Oberappellationsgericht, ein
eignes Kousistoriui», einen eignen Landtag und Landkasten
haben, aus demselbenaber ein Gewisses zu den Necessarjen
«n den Enger» Ausschuß zahlen solle, damit die Union (der
Verein) der beiderseitigenLandstände unverrnckt bliebe. Allein
sowohl die Stargardische, als die Schweinische Ritterschaft
Und der Engere Ausschuß, erklärte» dies ■für eine völlige

12 *
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Zerreißungaller Vertrage und für eine offenbareVerletzung
der Landesverfassung.— Glücklicher war Christian Lud¬
wig II. mit Rostock. Er bestätigte die Privilegien dieser
Stadt, und schloßhierauf mit ihr den Vergleich, daß der
Herzog Zoo Mann, die Stadt aber 5o Mann Besatzung
halten könne, daß die Stadt aus der Akzisejährlich reine
16,000 Rthlr., den Ueberschußaber der Herzog erhalten,
und davon die gcsammteKontribution, nebstdenNecessaricn
für die Stadt übernehmensolle, welcheüberdiesBefreiung
von allen übrigen Landcsausgabenund völlige Zollfrciheit
erhielt. — GegendiesenVergleich trat aber sogleichdieRit¬
terschaft mit einer Appellation an denReichöhofrath auf;
weil der Vergleich ohne ihre Zuziehung gemacht, der Adel
nicht ausdrücklichvon der Akziseausgenommensei, und weil
der Beitrag der Stadt zu dem Landkasten auf-
hdre. Dh!s Letztere scheintdie Unzufriedenheitvorzüglich
verursachtzu haben. Denn obgleichder Herzog versprochen
hatte, die Stadt in der Kontribution und in denNccessarien
an den Landkasienzu vertreten; so war es dochder Ritter¬
schaft keincsivegcsgleichgültig, ob siemit der Stadt oder
mit demFürsten zu thun habe?— weil Letztererhiedurch
gewissermaßeneinen festen' Fuß in ihren bcsondernGeldan¬
gelegenheitengewann; und weil sie fürchtenmußte, daß c>
nicht stillschweigendzuschenwürde, wenn die von ihr»
selbst mit gezahltenNccessarienzu Prozessengegen ihr
und seineRegierung künftig verwandt werden sollten. —
Auf dem nächsten Landtage, zu dem die Stargardische»
Stände, dem mit Mecklenburg-Strelitz getrossnenVertrag,
zufolge, nicht geladenwaren, und daher allen Verhandlun¬
gen desselbenwidersprachen, — vereinigte sich Christian
Ludwig II. mit den Städten, daß nicht nach Erben
gesteuert, sondernstakt dessendie Akzise gegebenwerden
solle; und er ließ sichdiesenebstden Steuern „nmittelba,
in seineRentei, und nicht in denLandkasien liefern
weßhalbdie Ritterschaft sichfür ermächtigethielt, Ihr.
Steuern überall nicht zu zahlen, und eineBeschwerde

' heim Kaiser cinzulcgen, und zwar im Namen der Ritter-
und Landschaft, welchesdie Städte sichverbaten; weil
sie keinenThcil daran nehmenwollten, sondernmit dem
Fürsten einig waren. — Auch die RitterschaftdesStar-
gar bischen Kreises erschien1750 nicht auf dembeson¬
ders Landtage, den Adolph Friedrich III. nachNeubran-
denburgausschrieb;sondernwidersprachdemselben,als einer
verfassungswidtigenHandlung,
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Um alle Irrungen endlichbcizulegen, hatte der Kaiser

1749 Abgeordnetealler Parteien nachWie» berufen. Da
aber auch hier nichts ausgerichtct, und die Unterhandlung
einige Male durch plötzlichesWegreisen der Abgeordneten
unterbrochenward; so beschloßder Herzog, noch einmal
selbstzu versuchen, ob man sichnicht in Güte vergleichen
könne. Wahrend dessenstarb Herzog Adolph Friedrich
III. von Mecklenburg-Strelitz 1752. — Schon seit einigen
Jahren waren seineGeisteskräfteso sehrgeschwächt,daß er
zu allem Nachdenkenunfähig war; doch wurden alle Ge¬
schäfteim LandedurchseineGemahlinn und durch seinevor¬
züglichenRathe sehrtüchtig besorgt. Zu diesengehörteder,
wegenseinerGeschicklichkeit, Thatigkeit und unbe¬
stechlichen Gerechtigkeitsliebe nochlange nachseinem
Tode verehrtePräsidentvon Scheve und der Gehcimerath
von Altrock. Letzterer, ei» Bauersohn aus dem Amte
Nenierow, batte sich aus Furcht vor den Preußischen
Werbern in fürstlichenDienst gegeben, und war wegensei¬
ner Anstelligkeit und durch die Gunst der Herzogin» von
Stufe zu Stufe gestiegen, und zuletzt zum Edelmanne
und zum Geheimenrathbei der herzoglichenKammer erho¬
ben. Die gewöhnlichstenSchulkenntniffcgingen ihm anfangs
ganz ab; und er erwarb sichdieselbenerst in seinenmännli¬
chenJahren durchden ausdauerndstenFleiß; aber seindurch¬
dringender Verstand, seine von allein Stolze entfernte
Leutseligkeit — um so rühmlicher, je seltnersie bei de¬
nen gefundenzu werdenpflegt, welcheaus niedrigemStande
schnell cmporsticgen— und ein durchaus gutes Herz
erwarbenihm unendlichmehr, als ein Adelsbricf ihm ver¬
leihenkonnte, nämlich eine allgemeine,ungehcuchelteLiebe
und ein volles Vertrauen bei allen, die von ihm abhingen,
oder Geschäftemit ihm zu betreibenhatten.

Adolph FriedrichIII. hinterließkeineKinder; seinBru¬
der aber, der Prinz Karl Ludwig Friedrich zu Mi-
row war schonfrüher in demselben Jahre ihm vorange¬
gangen, nachdemer bei einemgeringenEinkommenseine
Tage im Kreise seinerzahlreichenFamilie einfach und zu-
friede»und um so heitererzugcdrachthatte, da seinegleich-
gesinnteGemahlinn, Elisabeth Albertine, einePrin-
zessinnvo» Sachsen-Hildburghausen,durchLiebeund frcnnd-
lichcnZuspruchjeden Kummer aus fernemHerzen zu ver¬
scheuchenund seine leicht aufwallcndeHitze zu mäßigen
wußte. — Von feenihn überlebendenvier Söhnen gelangte
nun der älteste, Adolph FriedrichIV. »achdemväterlichen«
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vom Kaiser bestätigte» Testamente unter Vormundschaft
der Mutter zur Negierung derMecklenburg-Stre-
kitz'schen Lande. Ald Aeltester im herzoglichen Hause
glaubte aber der Herzog Christian Ludwig II. von
Mecklenburg-Schwerin die Vormundschaft führen zu
müssen; und ließ zur Wahrnehmung seines vermeinten Rech¬
tes fünf Kompagnieen Truppen ins Land zücke». Kaum er»
fuhr dies die Vormünderin», als sie den neuen Regenten,
damit er nicht aufgehoben würde, noch in der Nacht nach
Greifswald abreiscn, und das Schloß zu Neustrelitz rings¬
um mit Soldaten und Kanonen besetzenließ. Da aber die
Schwcrinschcn Truppen wirklich in Neustrelitz einrücktcn,
so zog sich das Strelitzische Militale nach Ncubrandcnburg,
und die Erster» besetztendas Schloß. Man forderte nun
von Lein Präsidenten von Sckeve die Schlüssel zu den
Archive» der Regierung, der Justizkanzlei und der Kammer;
allein dieser würdige Greis erwicdcrtc standhaft: „Der Gc-
„walt kann ich alter Mnnn mich nicht widersctzen; aber
„durch Untreue an meinem Herrn werde ich mein hohes
„Alter nicht schänden; — ich gebe keine Schlüssel
„ab." — Indessen wurden die Schlüssel ausgesuchtund
genommen; und alle Rathe und Bediente, welche dem Her¬
zoge Christian Ludwig II., als Vormund, nicht huldige»
wollten, wurden thcils verabschiedet, thcilS niit Hausarrest
belegt. — Endlich hob ber Kaiser 17.53 de» Streit dadurch,
daß er den Herzog Adolph Friedrich IV. in seinem fnnf-
zehnten Jahre für mündig erklärte, der darauf nach
Frankreich reifete, wo er ein Jahr verweilte, und dann un¬
ter dem Beistände seiner Mutter und des rechtschaffnen und
tüchtigen Geheüncnrathcs von Zcsterfleth die Regierung
selbst übernahm.

Oes langen Streites und des vielen Prozesstrens end¬
lich müde und überdrüßig, bequcmtc» sich die Herzoge und
die Landstande im Jahre 1754 zu einem se sten Ver¬
gleiche. Eö ward zu dem Ende eine Versammlung in
Rostock gehalten, wo die Fürsten durch Einwilligung in
die niehrsien Bedingungen der Stande ihre Liebe zum
Frieden so offen zu Tage legten; und wo sienicht einwilligen
konnten, die Gründe ihres Widerspruches so deutlich
und bestimmt angabcn, daß die Stande, von Ehrfurcht
und Liebe ergriffen, auch von ihrer Seite die Hand
boten; und am 18. April 7755 der landc'ögrundgesctz-
lichc Erbvergleich in 53o Paragraphen unterzeichnet,
und am folgenden Sonntage daselbst ein Dank- und Freu-
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dcnfest gefeiert ward. Oer Inhalt diesesLa »desGrund¬
gesetzcS ist im Anhänge zu finden.

Beide.Herzogeverglichensich nun auch unico sich
wegen aller zwischenbeiden Regentenhausernobwaltenden
Streitigkeiten; wobei unter andern festgesetztward, daß eine
Mutter Vormünderin» ihrer Kinder seinkönne.— Nur mit
denPreußischenWerbern hatten sie fortdauerndzu kämpfen;
indem dieseallen landesherrlichenVerordnungen Trotz zu
bietenwußten. Dies ging soweit, daß die PreußischeBe¬
satzungzu Parchi»! einenEdelmann in der Nachbarschaft,
— den von Scheel, — der demdortigenKommandanten,
um Sicherheit für seineLeutezu haben, öfters mit Hafer
u. dgl. beschenkt,dies aber, da cs dochnichts fruchtete, in
derFolge unterlassenhatte, durch ein Kommandoaufhob,
und nach Spandau brachte;, woselbster an vier Mo¬
nate sitzenmußte; weil man demKönige einrcdcte,er habe
einenHusarenohneUrsachegemißhandclt.— Ja, da man
einige Werber wegenunerhörter Ausschweifungenund Ge-
waltthätigkeitcn arretirt und nachGüstrow gebracht hatte!
so ward dies dem Könige, als eine so schrecklicheDe-
handlung, vvrgestcllt,daßer befahl, alle herzoglicheBeamte,
Förstes und Bediente, deren man habhaft werde» könne,
»ach«Dpanda»zu bringen. — So hatte beimder wackere
Christinn Ludwig II. „»geachtet seiner unvcrdrosincn
Sorgfalt für daS Beste des Landes nicht viele Freudeund
Ruhe in seinemLebengenossen,welcheser ij56 in feinem
75stcnJahre beschloß.

Ihm folgte seinältesterSohn, Friedrich, der Gute.
Solange seinVater lebte; beschäftigteer sichmit Nachfor¬
schungenüber die Religion, worin er besondersdcö from¬
me» SpenerS Grundsätzenfolgte, und mit allerlei nützli¬
chen Wissenschaften,besondersmit der Baukunst und
Mechanik, worin er cs sehrweit brachte. Es war ihm
zur Gewohnheit geworden, sich täglich in der Stille
Zu erbauen; doch setzteer sein Chrisicnthum kcineswcgcS
in bloßesgedankenloses Bete», und Singen; sondern
cr ward vielmehr durch diesegottseligenHebungenzu einer
desto treuem Erfüllung seiner Pflichten ermuntert
und gestärkt. Da aber m sene»Zeiten durch daö Beispiel
des äußerst leichtsinnigenfranzösischenHofes und durch ei¬
nige allgemein beliebteSchriftsteller, welche inan starke
Geister nannte, sich besondersunter den hdhernStänden
rme Denkungsart verbreitet hatte, welcheüber jedeAcuße-
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rung einer frommen Gesinnung spottete, und den Besuch
deö öffentlichen Gottesdienstes, sowie die häusliche Erbauung'
für unnütz und einem vernünftigen Menschen unanständig
erklärte; so glaubte man in diesemBetragen des guten Her¬
zogs Friedrich den Beweis cincö schwachen Geistes zu
finden, und beschuldigte ihn hin und wieder wohl gar der
Heuchelet, von welcher er doch so weit entfernt war. —
Noch lauter wurden die Urthcile dieser Art Menschen über
ihn, als gleich beim Antritte seinerRegierung nicht nur alle
Schauspiele aufhörtc», sondern auch alle Hofbälle, Maske¬
raden u. s. w. wcgfielcn; und dieser Fürst fast allen sinnli¬
chen Ergbtzlichkeiten entsagte. Zwar machte er hiebei eine
Ausnahme mit der Musik, welche er vorzüglich liebte, unh
deßhalb ausgezeichneteTonkünstler, Sänger und Sängerin¬
nen in seiner Kapelle hielt, auf welche er große Kosten ver¬
wandte; allein auch von diesen durften bloß geistliche
Musikstücke vorgetragen werden. — So lebte er fast ohne
Hof und mehrenthcilö cinsani in Ludwigölust, welches
großtcnthcils ihm seine jetzige schöneGestalt verdankt; und
übergab seinen Ministern und Rathen mit unbeschranktem
Vertrauen die Geschäfte, indem er bloß die geistlichen
und kirchlichen Angelegenheiten unter seiner eigenen be-
sondcrn Aufsicht behielt, und mit der größten Sorgfalt die
Schulanstalteu zu verbessernsuchte, zu welchem Ende er
unter andern ein Schullehrer - Scminarium anlcgte.
Doch ließ er es auch in den übrigen Zweigen der Staats¬
verwaltung an der »öthigen Oberaufsicht zur Aufrecht-
üaltung der Gesetzenicht fehlen. — Mit milder Freigebig¬
keit unterstützte er 2!mie und Nothleidende; aber obgleich
die dazu verwandte Summe oft 24,000 Rthlr. in Einem
Jahre betrug; so hatte er dennoch stets einen hinlänglichen
Vorrath an Geld; weil seine ganze Lebensweisehöchst ein¬
fach, ohne allen überflüssigen Aufwand und fern von allem
steifen Ccremoniel war. Gegen das Letztere war in
ihm auf seinenReifen, welche er, als Prinz, im Jahre 1738
«ach England, Frankreich und Holland gemacht^hattc, be¬
sonders zu Paris ein «nvertilgdarer Widerwille entstanden;
da dort der König von Frankreich mit ihm nicht hatte re¬
den dürfen, weil dies gegen den üblichen Anstand war;
— und gegen alle leichtsinnige Verschwendung schützte ihn
die Ucbcrzcugung, daß in seiner Lage die strengsteSpar¬
samkeit für ihn Pflicht sei; — denn er selbst sagte; „Das
„Land sei durch so viele Drangsale in die äußerste Roth ge-
„rathen, hon Geld und Menschen entblößt« und mit Schul-
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„den belastet;und deßhalbmüsseer sichln feinenAusgaben
„möglichst beschränken;und er entsageallem Prunk und
„allen rauschendenErgötzlichkcitcnum so lieber, da er in
„seiner Einsamkeitweit besser und ungestörter arbei-
„ten könne." —

Um die Streitigkeitenmit Preußenbeizulegen, ließ er
die in Güstrow verhaftetenWerber los; worauf zwar auch
die in Spandau sitzendenMecklenburgereinige Zeit nachher
ihre Freiheit erhielten,aberohnealle Entschädigungund Gc-
nugthuung für ihr unverschuldetesLeiden.

Nun aber brach 1766 der siebenjährige Krieg
auö; da König FriedrichII. von Preußen, welchererfahren
hatte, daß von Oesterreich,Rußland, Polen und Sachsen
ein Bündniß gegenihn geschlossensei, plötzlich in Sachsen
«»rückte, und cs als ein feindlichesLand behandelte. Die
gegenihn Verbündetensuchtensichdaher zu verstärken,zo¬
gen auch Frankreichund Schwedenin ihreVerbindung, und
suchtenmehrereDeutscheFürsten auf ihre Seite zu bringen.
Der Kaiser, Franz I., Gemahl der Erbfürstinn Oester¬
reichs, Maria Theresia, forderte auf demReichstagezu
Rcgensburg die DeutschenFürsten auf, den König von
Preußen wegen seines landfriedensbrüchigenEinfalles in
Sachsenin die Acht zu erklären, und die Rcichstrup-
pe» wider ihn marschircnzu lassen; und HerzogFriedrich
glaubte am sichersten zu gehen, wenn er auf die Seite
des Kaisers trt.tc; da es allgemeinschien, daß der König
von Preußen so vielen Feinden nothwendig unterliegen
müsse, wo dennMecklenburg, hätte cs sichmit ihm ver¬
bündet, das traurigste Schicksalzu erwarten hatte. Auch
kann es wohl.sein, daß er dies seinerPflicht gegen daS
DeutscheReich um somehr für entsprechendhielt, je stär¬
kereBeweise von den BedrückungendiesesKöniges gegen
seineschwächerenMitfürsten er selbstdurch eigneErfahrung
erhalten zu haben glaubte. Er widersetzte sich daher
Zwar der Achterklärung, trat aber doch dem
Ncichskriege bei; indeßAdolph Friedrich IV. von
Mecklcnburg-Strelitz sich für neutral (keiner Partei
Zugethan)erklärte; ohnedaß dochin der Folge daraus ein
beträchtlicherNutzen für ihn und seinLand entstandenwäre.

DaS Preußisch Ĥeer, welches1767 gegendie Schwe¬
den rückte, und Stralsund belagerte, sandtedarauf eine
Abtheilung überMalchin nachMecklenburg-Schwerin. Hier
forderteman i Million Kricgöstcuer, und außerdemRekru»
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tcn, Getreide und Futter, und besetzte im folgende» Jahre
Wismar, Ncucnklostcrund Pdl; worauf derHerzogmit sei¬
ner Gemahlin» nachLübeckflüchtete. Nicht so leicht, wie
Wismar, wurde Rostockbesetzt;denn die geringeBesatzung
hielt die weit überlegenenPreußen vor demPetri-Thore
solangeauf, bis dieseihr einen ehrenvollen Abzug be¬
willigten, und der Stadt und Universität sichernSchutz
versprachen. Der Verlust, denMecklenburgin diesemJahre
von denPreußendurch baareZahlungen, Lieferungen,Ver¬
pflegung u. s. w. hatte, belief sichüber Million Nthlr.;
— und da Rostockhiezude»zwölften Theil beizutragensich
weigerte; so erhielt es von demHerzoge, der im Frühlinge
nach demAbzüge der Preußen zurückkehrte, ein Regiment
Mecklenburgerzur Exekution; woraus ein langwierigerPro¬
zeßentstand.

Bald darauf zog eine Schwedische Armee durch
Mecklenburg,»ahmanKorn mit, was siekriegenkonnte,und
überdies zwei Bürgermeister aus Rostock, alö Geißeln,
daß die Mecklenburgerden nachrlickeàn Preußenkein Geld
oder Korn liefern sollten. Daran kehrtensichaber diePreu¬
ßen nicht; erklärten 1769 Mecklenburgfür ein erobertes
Land, ließenSteuer», Rekruten, Korn, Futter und Vieh
durch Exekutionbeitreiben; und verübtenaußerdemim gan¬
ze» Lande den unerhörtestenUnfug. Wenn nämlich die
VorderstenAlles weggezehrtund verdorbenhatten; so miß¬
handelten die Nachfolgendendie armen Einwohner mit
Schlägen u. s. w. ; — zerschlugenallen Hausrath, zer¬
schnittendie Betten, daß die Federn in denWind stoben
u. s. w. Die jungen Leuteergriff man des Sonntags beim
AusgangeauS der Kirche, welcheman zu dem Ende rings
umher besetzte, und schicktesie in die entferntestenAbthci-
lungen des PreußischenHeeres. AuS Schwerin „ahm man
21 Kanonen und Mörser; und die Stadt Rostock mußte ihr
sämmtlicheSschweresGeschützhergeben. Bloß a» baarem
Gelde erpreßteman über 2Zo,0vo Nthlr.; und de» ganzen
Verlust diesesJahres berechnetman auf beinahezwei Mil¬
lionen. — Im Mecklenburg - Strelitzischen ward
zwar keineKriegsstcucrgefordert; dagegenaber mußte cS
dochvon Durchmärschen,WerbungenundRäubereienschreck¬
lich leiden; und die Schwedenund Preußen schlugensich
oft in diesemLandeherum; ohnedaß dochdurch diesegroß-
tentheilö unbedeutendeGefechteetwas Entscheidendesbewirkt
worden wäre.
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Im folgenden Jahre (1760) stellten die Preußen sich

frühe wieder ein, forderten zwar eine geringere Kriegssteucr,
und hielten bessereMannSzucht; wozu besondersbeitragen
wogte, daß Sophia Charlotte, Schwester Adolph Fried¬
rich bV., welche nachnialS 176k an den König von Eng¬
land, Georg III. vermahlt wurde, gerührt von dem Elende
ihres Vaterlandes, eigenhändig an den König von
Preuße» geschrieben, und ihm die furchtbaren Drang¬
sale Mecklenburgs mit den lebhaftesten Farben geschildert
hatte; —. dennoch war die Verpflegung der Truppen dem
schon so sehr mitgenommenen Lande drückend genug; — und
kaum waren die Preuße» abgezogen, so rückten die Schwe¬
den wieder ei», und suchtenGeld und Korn zu erhalten, so¬
viel nur immer noch zu haben war.' — Herzog Friedrich
sorgte indessen, soviel cs die Umstande erlaubten, durch gute
Verordnungen für das Wohl seiner Unterthanen; errichtete,
da er 1758 mit der Stadt Rostock in Mißhelligkeiten gera-
then war, eine eigene besondere Landcsuniversitat
zu Bntzow, verwendete darauf über i24o,ooo Rthlr., und
berief von verschiedenenOrten sehr geschickteund tüchtige
Lehrer. Zugleich gründete er auch daselbst ein Pädagogium
(eine höhere Schule), welches aber 1780 wegen vieler Miß¬
bräuche wieder aufgehoben, und daö Einkommen desselben
grdßtentheils der Domschulc zu Schwerin zugewicscn ward.

I»! Herbste kehrten die Preußen unter dem General
Belling zurück, zu dem auch der Prinz Eugen von
Wültemberg mit seinemKorps stieß; wahrend Malchin
mit 5ooo Mann Schweden besetztwar, und von den Preu¬
ßen bombardirt wurde, welche 1761 endlich auch dle Schwe¬
den zum Abzüge »ach Stralsund ndthigten. Die Preußen
schlossennun Dömitz ein; rckrulirten ihre Regimenter auö
Pommern und Mecklenburg; und der Herzog Friedrich mußte
nun abermals mit seiner Familie nach Lübeck stüchten; seine
etwa a5oo Mann starke Truppen aber wurden nach Rü¬
gen i„ Sicherheit gebracht; und wer irgendwo eine Zu-
stuchtstätte wußte, ging aus dem Lande, wo die Preußen
nun nach Gefallen schalteten und walteten, die Städte
brandschatzte», die herzoglichen Kassen iu Beschlag nahmen,
bic Dörfer plünderten, von den fürstlichen Pächtern sich die
Pacht von Einem, mitunter auch von zwei Jahren vor-
ausbezahlen ließen, und den entwichnc» Gutsbesitzer» an*
kündigten, daß ihre Güter, wenn sie selbst nicht binnen i4
Tagen zurückkehrten, niedergcbrannt werden sollten. Dies
Alles geschahhauptsächlich durch den General Belling.—
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Der Prinz Eugen forderte auf ocr andernSeife einegroße
Menge Menschenund bespannterWagen, angeblich, um
Rostock, Tessin und Ncukaldenzu befestigen,mit demhei¬
ligsten Versprechen, dag Alles zurückgegebcnwerdensolle;
— nahm aber nicht allein Alles, was irgend brauchbarwar,
mit fort; sondernforderte auch unter glanzendenVerspre¬
chungendieMecklenburgischenUntertbancnauf, ihr Vaterland
zu verlassen,und sichin derMark Brandenburganzusiedcln;
wozu sichauchViele bewegenließen, weil sie hofften, dort
minder gedrücktzu werden. — Endlich wurden die Preu¬
ßen von den Schweden bis nachNcubrandcnburggedrängt;
von wo aber Welling, nachdemer die Schwedenzurückgc-
fchlagenhatte, im Herbstezurückkehrte,und im Schwerin-
scheuseineWinterquartiere nahm. — Die Summe, welche
in diesemJahre von Mecklenburg erpreßt wurde, rechnet
man an fünf Millionen Reichst Haler. — Endlich
schloß Schweden am 22. Mal 1762 mit Preußen einen
Frieden, worin auchMecklenburgmitbegriffenward; wor¬
auf denn die Preußen das Mecklenburgischeräumten,
nachdemder sämmtlicheSchaden diesesKrieges fast auf
i5 Millionen damaligen schlechten Geldes — d. h. fast
auf sieben Millionen Reichsthaler in guten Nf-
hinangewachsenwar.

Während dessenhatte 'die Negierung im Mecklen¬
burg - Strelitzischen auch nicht unterlassen, für das
Wohl der Unterthanen zu sorgen, soweit eSdie Kriegsun¬
ruhen gestatteten. Durch heilsameVerordnungen ward in
den Domainen eine Kasse zur Versorgung der Ar¬
men errichtet, wozu r pC. von den Pachtgeldernangewie¬
sen, und überdiesvon einemjedenEinwohner jährlicheBei¬
träge eingcfordertwurde»; die im Stargar bischen Kreise
übliche Gemeinschaft der Güter unter denEheleuten
bürgerlichenStandes in den Städten ward 1760 auch in
Neustrelitz, und in der Folge selbstfür die Juden und
für alle unter dem Hofmarschallamte stehende
Personen eingcführt; dabei aber bestimmt, daß vor der
Ehe gemachteSchulden auS den Mitteln Desjenigen,
der die Schuldengemachthabe,bezahltwerdensollten,u. s.w.

Doch, plötzlich sah das zitternde Mecklenburg sich
abermals von der Geißel des Krieges bedroht. Der neue
Kaiser von Rußland,^ Peter HX, machteAnsprücheauf
Schleswig und Holstein; ließ 60,000 Mann bis Stettin
vorrucken,zu welche»6000 Preußenstoßensollten; und bc-
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absichtigte, Dannemark zu Wasserund zu Landeanzugrci-
feu. Und schonhatte der, den Russen cntgegenrückcndc
DänischeGeneral seinLager bei Ga bebusch aufgcschlagcn;
schondrangenRussischeKosakendis Waren vor, woselbst
ein Magazin angelegtwerdensollte; ■— als Kaiser Peter
HI. durch eineVerschwörungseinerGroßen des Thrones
entsetztwurde, und 1762 einesschleunigenTodeSstarb; —
worauf seineGemahlinn, Katharina II. den Thron be-
stieg, sofort mit Dannemark Alles in Güte beilegte, und
ihre Truppen zurückricf; daß also die hierüberhocherfreuten
Mecklenburgerdiesmal noch mit dem bloßenSchreckenda¬
von kamen, obgleich die von beiden Seiten eingerückten

- fremdenTruppen auch schonmanchebedeutendeKostenver¬
ursachthatten.

Nachdemdarauf Preußen am i5. Februar 17LI zu
Hubertsburg in Sachsenauchmit allen seinennochübri¬
genFeindeneinenvölligen Frieden geschlossenhatte; so hob
für ganz Deutschland eine bessere Zukunft an,
wo Aufklärung in allen Wissenschaftenund Thatigkcit in
allen Gewerben von Neuem zu blühen begannen; woran
aber das so hart mitgenommene Mecklenburg wegen
der Armuth und Muthlosigkcit seinerEinwohner erst spä¬
ter theilnehmenkonnte.

Um dem Lande nach Kräften aufzuhelfcn, erließ
Herzog Friedrich seinenPachternund Untcrthancnansehn¬
liche Rückstände, unterstütztehie und da Einzelne durch
beträchtlicheVorschüsse, und suchtein Gemeinschaftmit
demHerzogeAdolph Friedrich IV. die Verhältnissedes
während des Krieges in Umlauf gekommenenschlechten
Geldes, welcheszum Thcil 5o, zum Theil 160, zum
Theil gar 200 proCent verlor, gegen gutes Geld gehörig
zu bestimmen.— Mitten unter diesenAnordnungenverur¬
sachteder Prozeß mit der Stadt RostockwegenVerweige¬
rung ihres Antheils zu de» Kriegskosten, wozu auch noch
innereUnruhendaselbstkamen,dem guten HerzogeFriedrich
großenKummer; — und dieserward besondersdurch die

von allen Seiten ausbrechendenKonkursevermehrt;—
dochhatte er auchwiederdieFreude,1765 eineVereinbarung
wit Hannover über die an LetzteresverpfändetenAcmter zu
treffen, nachwelcherin Allem i,535,ooo Rthlr., und zwar
535,000 Rthlr. binnen drei Jahren an Hannover bezahlt
werdensollten; die rückständige Million aber zu 4 pE.
bis zuin beliebigenAbtragestehen bleiben konnte; wogegen
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Hannover nachder erste»Auszahlung vier Aemter, die
übrigen vier aber nachBerichtigung des Restes zurückge-
bcn, und die Einkünfte der Letzter»statt der Zinse»annch-
nic» sollte. — Fri edrich errichtetenun sogleicheineRc-
luitions- (Einlbsungs-) Kaise, und erhielt 1766 gegen
haare Zahlung der 535,ooo Rthlr. die Aemter Backen-
dorf, Wittenburg, Mecklenburg und Zarrentin
zurück; -— und schon1768 trug er die noch rückstän¬
dige Million ab, und nahm dagegendie übrigen vier
Acmter nebstdem Elbzollc wieder in Besitz. — War dies
nicht väterlicher für seinLandgesorgc, als wenn er einen
glanzendenHofstaat gehalten, und die von den ausgcsogcncn
Einwohnern erpreßtenGelder zu Bällen, Maskeraden»,s.w.
vergeudethätte?—

Um das ohnehinentvölkerteLand nicht nochmehr von
MenschenauSlcercnzu lassen,erließ derHerzog scharfeVer¬
ordnungengegen die Russischen Werber, welcheKolo¬
nisten für das wüsteAstrakan suchten, und schonmehrere
Leichtgläubigebeschwatzthatten, ihr Vaterland zu verlassen,
welchedann zu Lübeck, wie Ballast, in den Schiffen
auf einandergepacktwurden, um theilö schonunterwegs
auf demMeere, thcils an demOrte ihrerBestimmungdurch
sklavische Arbeit, ungewohntesKlima (Luftbcschaffen-
heit), Gram und Angriffe der benachbarten asiati¬
schen Horden ein klägliches Lebensendezu finden. —
Um ober auchdenZurückblc,bende»Arbeit und Nahrung
zu schaffen, und zu dem Ende die für das Land angemeßne
Manufakturen zu befördern, erwirkte er auf demLandtage
eine Abgabe auf die Ausfuhr der rohen Wolle
für sechsJahre, deren Auskunft zu Prämien an die
Wollarbeiter verthcilt werdensollte.— Er selbstmachte
den TuchmachernVorschüsse, und nahm inländisches
Tuch zur Bekleidung seiner Bedienten und seiner
Soldaten, welche er bis auf i3 Kompagnieen einge¬
schränkt hatte; — und so entstandennacheinigenJahren
ansehnlicheTuchfabrikenzu Malchow, Parchim u. s. w.— Die Hazard- (Glücks-) Spiele wurden strengever¬
boten; dagegenward eine Lotterie zur Verbesserungdes
Zuchthausesin Dömitz eingerichtet,und alles Kollcktirc» für
auswärtige Lottericenbei Strafe untersagt. — Eben so
treulich ward auch durch die Strclitzjsche Regierung für
die Wohlfahrt der Untcrthanengesorgt; und nebstdemVer¬
bote derHazardspicleeineritterschaftliche Brandkasse
bestätiget, zu NeustrelitzeineIntelligenz-Expedition
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angelegtu. dgl. m. — Da im Jahre 1769 über die von
den freien Leuten auf dem Lande zu erlegende«Steuer
Irrungen entstanden; so ward den Predigernbefohlen, die
Steuerpflichtigengewissenhaftaufzuzeichucn; und es müssen
seit dieserZeit von ihnen alljährlich genaue Tabellen
von de» Einwohnern jedes herzoglichenund rittcrschaftlichen
Landgutes mit Anführung ihres Gewerbes cingcsandtwer¬
den. Da auch die Konkurse noch immer fortdauerten—
Zu denen, nebenden ertragene»Drangsalen, auch die nun
beginnendeEinführung der sogenanntenKoppelwirtli¬
schaft beitrug» weil man dabei zu rasch verfuhr, und
uochnicht verstand, den durch solcheVeränderungallemal
entstehendenanfänglichen Ausfall durch vorberei¬
tende Maaßregcln weniger fühlbar zu machen;— so
ward festgesetzt,daß Gläubiger, welchesich das Eigcn-
thumsrecht Vorbehalten hätten, vor allen Andern
befriedigetwerden sollten; auch ward verordnet, daß ein
Wittwer oder eineWittwe, vor Eingehungeiner ander¬
weitigenEhe, mit ihrenKindern auseinandergesetzt sein
wüßten; — imgleichenward die Tortur im ganzenLande
gesetzlichabgcschafft. — Außerdemwurde in den Jahren
1770, 1771 und 1772, wo durch anhaltendenMißwachs
das Korn zu ungewöhylichhohenPreisenstieg, durch weise
Veranstaltung der Landesfürsteneiner wirklichenHuugers-
noth, welchedamals in Sachsenund Thüringen entstand,
in Mecklenburg glücklich vorgcbcugt; und zugleich ward
festgesetzt,daß die kranken Tagelöhner in den Dvmai-
nen auf herzogliche Kosten von den Aerzten besucht
und mit Arzencienversehenwerdensollten; welchewohlthä-
tige Einrichtung auch jetzt nochbesteht; und damals haupt¬
sächlichdurch die herrschendenFaul - und Fleckfieber
veranlaßt wurde, welchevon 1772 an drei Jahre hindurch
im Landewütheten, und ganzeFamilien wcgrafftcn.— Zur
Schonung der Eichenwaldungen ward 1773 verboten,
wederPeitschenstöcke,noch für den gemeinenMann Särge,
Grabeinfassungenu. dgl. m. von Eichenholz zu machen.
Auch ward der Ab schosi in allen Landstädten— in der
Folge (1796 erst) auch in Rostock— gegenseitigaufgehoben;
und das Gesetzgegeben,nachwelchemein Kaufmann nach
einem Jahre und 6 Wochen eineVuchschuldohneBe¬
weis, daß der Schuldner sie anerkannt habe, nicht mehr
ansklagen darf. — Zur Tilgung der von dem Herzoge
Adolph Friedrich IV. gemachtenSchulden, — welche
theils aus den Kostender Vermahlung seinerSchwesteran
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den König von England, theils aus dcm Mißbraucheent¬
standenwaren, den viele eigennützigeMenschenvon seiner
natürlichen Gutm üthigkeit machten, ward unter dem
Vorsitze seines Bruders, des Prinzen Karl, eine
kaiserlicheKommissionernannt.

Als im Jahre 1779 ein Krieg. zwischenPreußen und
Oesterreichwegender BaierschenErbfolge ausbrach,erneuer¬
ten die Herzoge von Mecklenburg ihre Ansprüchean die
Landgrafschaft Leuchtend erg; und erhielten indem
zu Teschen (im OesterreichischenSchlesien) am i3. April
1779 geschloßnenFrieden zu ihrer Entschädigungdaö un¬
eingeschränktePrivilegium, daß von ihren Landcsge-
richten an die Reichsgerichte nicht appellirt wer¬
den solle. Hiegegcnprotestirte aber die Ritterschaft
nebst der Stadt Rostock; und obgleich die Landes-»
Herrschaft die Hand zum Vergleichebot; so wollte man
doch auf der andern Seite von keinerVereinbarung wis¬
sen; und so entstandhieraus ein äußerstweitläuftiger und
kostspieliger Prozeß, welchererst in neuern Zeiten bci-
gelegt ward.

Zwar war die Vermessung der ritterschaftli-
chen Güter, auf welcheschonso lange gedrungenwar,
jetzt vollendet; da sichaber fand, daß der Mecklenbur¬
gische Kreis über 257 Hufen, der Wendische über 407
Hufen, und der Stargardische 5o Hufen weniger ent¬
halte, als nachder bisherigenungefährenSchätzungange¬
nommenwar; dieRitterschaftaberversprochenhatte, die bis¬
herige volle Steuer fortzuzahlen, wenn gleichder
Hufcnstandgeringer erfundenwürde; so ward beschlossen,
daß jedes Gut nach dem berichtigten Kataster steuern,
darüber aber nocheinen verhaltnißmaßigen Zuschuß
zahlensolle, damit auf dieseWeisedie versprochncSumme
vollzählig werde; wobei in derFolge (1795) nochvergli¬
chen watd, daß der Stargardische Kreis besonders
für sich die versprochncSteuer von 5r8 Hufen L 9 Rthlr.
aufznbringen, also nur die ihm fehlenden 5o Hufen zu
übertragen, mit den Hufen aber, welchein den andern
beiden Kreisenfehlten, nichts zu schaffen habe.

Im Jahre 1781 übernahmenendlichdie Stabte, nach
alljahrlichen vielen und langen Streitigkeiten auf den Land¬
tagen, von den zu 1,o25,54oRthlr. Z7 ßl. angewachsenen
Landcsschulden260,000 Rthlr., und versprachen,diesejähr¬
lich mit 11,25oRthlr. zu verzinsen;verglichensichauchrin-
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ter einanderdahin, daß die Städte deö Skargardischen
Kreises den siebenten Theil hiezu beitragensollten.—
Um diesesGeld aufzubringei^, führte» die Stàdie desHer-
zogthumSMecklenburg - Schwerin ohne vorhergehende
Anfrage eine erhöhete Akzise ein; begucmtensichaber
auf die Mißbilligung des Regentenzu einer Erkenntlichkeit
von 3ooo Rthlr.; wogegenihnen jene Erhöhung bis 1817 ,zugestandcn, diese3ooo Rthlr. aber vom HerzogeFriedrich
zu einer Hülfskasse für dürftige herzogliche Pa¬tronatpfarren bestimmtword. In, folgendenJahre grün¬deteer das Schullehrer-Semjnarium z» Schwerin,welchesbald nachhernachLudwigSlusi verlegt ward, woes nochjetzt zum große»Segen für das Dvmanial- Schul¬wesenblühet, — Daß er i?84 bei seinenTruppen den
Eid der Rekruten aufhob; und dagegendie auf Deser¬tion gesetztenStrafen schärfte,zeugetcbensowoblvon seinem
wahrhaft religiösen Gefühle, als von seinerrichtigen
Ko»nt»iß der Menschen.

Nach einer weisen, gerechtenund gütigen neun undZwanzigjährigenRegierung ging Friedrich, der Gute,am 28. April i?85 in ein bcßresLeben hinüber; -— einFürst, der die Zügel der Regierung fest, aber wo es seinkonnte, mit schonender Nachgiebigkeit hielt, — derungeachtetder furchtbarstenKriegs übel, einesanhalten¬den Mißwachses und verheerenderSeuchen unter Men¬
sche»und Vieh nicht nur viele heilsameAnstalten für sein
Land gründeteund beförderte,sondernauchdurchweise,nie¬mals in Geiz ausartendeSparsamkeit sich in den Standsetzte,die an Hannover verpfändetenAèniter cinzulösen,undsehrgerneauchdie von den Preußen in Beschlaggenomme¬nen Acmter wieder mit dem übrigen Landevereinigethatte,wozu die nöthige Summe bereit lag; wenn nur derEigenwille des sonstso großenFriedrichs die Hand dazuhätte bietenwollen; — der überdiesdie mancherleiIrrun¬gen mit den Landständcn, welcheum sowcnigcrausbleibcnkonnten, da die Verhältnisseder Zeit so äußerst drückendwaren, so wie auch der erst neulich geschloßneErbver-8 l eich i„ manchenPunkten nochdunkel blieb, und nähereBestimmungenund Erklärungen verlangte, — der, sagelc&, dieseunvermeidlichenIrrungen fast immer 1» Güte bci-zulegenwußte; und wo dies nicht thunlich war, dochalleungeziemendeund mit der öffentlichenRuhe unverträgliche-lluöbrücheder Unzufriedenheithemmte;— der endlichdurchsiine einfacheLebensweiseund durch seinelautre, ungeheu-

13
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chelteGottesfurcht seinemVolke in jenenZeiten des Leicht¬
sinnes und der Religionöverachtungein preiswürdigesMu¬
ster und Beispiel gab, daS einesbleibendenEindruckesnicht
verfehle!»konnte. — Und wenn er gleichfür seinePerson
und an seinemHofe die Entfernung von allen sinnlichen
Ergötzlichkeitcnvielleichtzu weit trieb, und in der Beobach¬
tung der äußernReligionshandlungenvielleichtzu ängstlich
und zu strengewar; so veranlaßteihn dies dochnie, An¬
dere, welchehierin mit ihm nicht gleichdachten, zu ver¬
dammenoder zu verfolgen. — Ja, wenn gleichseineGut-
müthigkeit und seinarglosesVertrauen hin und »viedcrvon
Schurkengernißbraucht ward, die unter der Maske
der Frömmigkeit sich an ihn drängten; wenn gleich
ein nichtswürdigerFidler (Superintendent zu Dobberau),
ein verschrobnerPallmann (Präposttus zu Goldberg), der
Vagabunde Scharlach (Prediger zu Gadcbusch)u. s. w.
die vorzüglichstengeistlichenBemter zu erschleichen,und
manchembravenManne bittre Kränkung, einemHcrnies
sogarEntlassung vonr Arute zu bclvirkcnwußten; —
so rvirft dies zwar allerdings einenSchatten auf Friedrichs
Beurtheilungskraft, welchedochsonstin andernDin¬
gen, die seineschwache Seite nicht berührten, sichals
stark und eindringend bewahrte; dochhatte sein Herz
hieran keinenThcil; vielmehr handelte er auch bei solchen
Mißgriffen nach seiner inner» Ueberzeugung und auS
reiner Sorge für dasHeil seinesVolkes. — Dcß war man
so gewiß, daß Alle, selbstDiejenigen, welche seine re¬
ligiösen Ansichten nicht theiktcn, — ja, selbstdie
Weltmcnschen, derensinnlicheGenüsseundFreudendurch
ihn auf mancherleiMeise beschranktwurden,^ einstimmig
ihn als einendurchaus gerechten und gütigen Fürsten
verehrten, und daß bei der Nachricht von seinemTode die
tiefsteTrauer alle Einwohner des Landesergriff. —

Da seineEhe stets kinderlos gebliebenrvar; so folgte
ihm seinBrudersohn, Friedrich Franz, in der Regierung,
der sofort auf demerstenLandtage erklärte, daß er fest
entschlossen sei, die guten Absichten seines
Oheims zu den seinigen zu machen; — auch sofort
zur Aufhülfe der inländischenGewcrbsamkcit eine neue
Steuer auf die aus dem Lande gehenderohe Wolle legte,
die Ausfuhr der Lumpenaber gänzlich verbot. — Von be¬
sondererWichtigkeit aber »var die Wiedererlangung der
Aemter, »vclche bisher noch von den Preußen be¬
setzt waren; — denn was seinOheim bei demgroßen
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Friedrich nicht zu erreichenvermögt batte, das glücktedem
HerzogeFriedrich Franz bei dessenNachfolger, Friedrich
Wilhelm II., der ihm dieseAemter gegenErlegung einer
Summe von 172,000 Rthlr. wieder herauSgab;so daß nun
alle bisher abgcrißne Th eile des Landes wieder
zusammengebrachtwaren, bis aus Wisniar nebstZubehör,
dessenErwerb auch ihm Vorbehaltenwar, und ihm später¬
hin wirklich gelang.— Zugleichwurde zwischendemPreußi¬
schen und MecklenburgischenHofe der Erbverbrüdc-
rungsvcrtrag, — daß im Falle des AussterbensEin
Haus dem andern in der Negierung folgen solle, —
nochmalserneuert.

Im Jahre 1788 überließderHerzog von Mecklenburg-
Schwerin der damaligen Republik Holland 1000 Mann
Infanterie gegeneinenSold von 3o,000Nthlr. Holl. Eour.;
welcheTruppen sich aber nachmalszur Nevolutionszcitden
Franzosenergebenmußten, und 1795 mit demRuhme eines
guten und tapfcrn Verhaltens ins Vaterland zurückkchrten.— Zugleichgelang es den: Herzogeauch, die Streitigkeiten
mit der Stadt Rostock durch einengütlichen Vergleich
zu beseitigen.

Im folgenden Jahre ward nach dem WunschederRitter- und Landschaftverordnet, daß keinVasall, der in
fürstlichen Diensten stehe, bei Landtagsvcrhandlnngen,
welchedas Interesseder Landesherrenberühren, gegenwärtig
sein, sondern in solcheniFalle die Versammlung verlassen
solle. Auch ward durch ein LandesgcsctzdenNachrichter»der
Anspruch an das Rindfleisch, woran sich der sogenannte
Rindhammer befand, genommen. Dieser Rindhammer,
auch Frauzoscnkrankhcit genannt, sind blaue, auchweiße, traubcusürmigeGewächsean der inner» Seite derRippen; — und fandensichdiesebei einemHaupte Rind-Reh, wenn cs geschlachtetwar; so mußte »ach einembc-stehendenGebrauchedaS ganze Thier nebst dem Beiledes Fleischers dem Nachrichter hcimfallc». Da nunMerztebewiesen,daß der Genuß solchesFleischesganz un¬schädlich sei; so wurde den Eigenthümcrn die freie Be¬nutzungdesselbendurch dieseVerordnung zugesprochcn.

Die in Frankreich 1789 ausgcbrochncRevolutionerfüllte halb Europa niit allerlei übertriebnenVorstellungenvon Freiheit und Gleichheit; — und auch in Mecklen¬burg äußerte sich dieserSchwiudclgeistbesondersunter den
Handwerksgesellen, welche von wandernden Kameraden

'
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angeregtwurden; und die 1791 in vcrschiedncnStädten vor¬
fallenden -Unordnungen und Ausschweifungenveranlaßtcn
mehrereVerordnungen, durch welchediesem̂ Unwesenge¬
steuertwerdensollte.— Die Einführung weiter Wagenge¬
leise, daß die Spur 5 Fuß i4 Zoll von einanderseinsolle,
ward zwar auf demLandtage1792 beschlossen,dochmit dem
Zusatze,daß sie erstmit dem Anfänge des neuenJahrhun¬
derts zwangmaßig seinsolle, damit alle Einwohner im
Voraus sichdarauf einrichtenkönnten; man sahaber nach
einigenJahren schon fast überall keineenge'Geleisemehr;
weil man bald allgemein von den großen Vorzügen der
neuenEinrichtung sichüberzeugte.

Da durch die Verfügungen der aus der Revolution in
Frankreich hervorgegangenenRepublik mehrere Deutsche
Fürstenbeeinträchtigetwurden: so veranlagtedies 1793 ei»
ncn Reichskrieg gegenFrankreich,wozu auchMecklenburg
seinenAntheil a» Truppen oder Geld geben sollte. Die
Herzoge erwählten das Letztere; und mit dem kaiserlichen
Fcldmarschallc,demHerzogevon Koburg, ward ein Ver¬
gleichabgeschlossen,nachwelchemer für Mecklenburg425£
Mann Infanterie und 5iof Mann Kavallerie auf Ein Jahr
für 195,600 Gulden zu stellenübernahm; wozu das Land
aus allen drei Kreisenzusammen60,000 Rthlr. N|-, doch
mit der Bedingung bewilligte, daß Jeder ohne Unter-
terschicd dazu steuernmüsse.

Inzwischenverordnte HerzogAdolph Friedrich IV.
von Mecklenburg-Strelltz, daß in seinenDomainen ein
Hauswirth, der 5o Jahre alt sei, oder vier Kinder am Le¬
ben habe,von aller Steuer frei sein,und daß der Los-
Brief für einen Leibeigenennicht über zehn ReichStha-
ler betragensolle. Ucberdicswurde unter seinerRegierung
die Erbauung mehrererKirchen z. B. zu Neustrelitz,Star-
gard. Feldbergu. s. w. betrieben,und für allerlei Gewerbe
rühmlichst gesorgt, unter andern eine Stark- und Puder¬
fabrik zu Fürstcnbcrg,eineSpielkartenfabrik zuNeubranden¬
burg, mehrereTabacksfabrikenan verschiedenenOrten, und
Kupfer- und Messinghammerim Ratzeburgischenangelegt;
besondersaber hob sichdieNahrung in Neubrandenburg
dadurch, daß er daselbstein Palais erbauenließ, und dort
mit seinemHofstaate gewöhnlichwahrend der Sommermo¬
nate residirte. — Er hinterließ bei seinemam 8. Junius
1794 erfolgtenTode denRuhm einesgutm üthigen, leut¬
seligen, Künste und Wissenschaften besonders lie-
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bende,,, und beschützenden Fürsten, der überdiesdaS
Glück hatte, von geschickten und durchausrechtschaff¬
nen Rathen bedientzu werden,zu denenvon SchcveH.,
von Zcsterflcth, von Dewitz auf Kölpin, Seip,
Scherpehz. u. 2K gehörten. Nie war er verheirathctge¬
wesen; und sein Bruder, Karl', — der als EnglischerGe¬
neral in Portugal unter den, großenFeldherrn.,demGrafen
von Lippe-Bückeburg, einenFeldzuggegen.Spanien mit-
gemachkhatte, und darauf GroßbrittanischcrGouverneur
von Hannover gewordenwar, —- trat die Regierungdes
Landesmit demVersprechenan, daß er seinem Volke
ein Vater seinwolle; und- er hat diesesgroßeFürstenwort
in jederHinsicht gehalten.

Bei innerer Ruhe und äußern,Friedenunter zwei für
das Wohl ihrer UnterthanenwetteiferndenFürstenhatte das
Land seinetiefen Wunden allmälig ausgeheilt. Nicht nur
ein großerTheil der Landeöschuldenwar abgetragen; nicht
nur war der innereWerth der Güter durch einevortheilhaf-
tereBcwirlhschaftungsart in Schlagen und durchEinführung
einer bessernSchafzucht erhöhet;, nicht nur hatte sichder
Handel: und der Verkehr in den Städten beträchtlichgeho¬
ben^—- auch für Fremde ward das Land immer anziehen¬
der, theils durchdie allgemeinenVerbesserungenin der Land-
wirthlchaft, zu derenErlernung von allen Seiten Ausländer
sichzu den hiesigenerfahrnenLandwirthc» in die Lehrebe¬
gaben, theilS auchdurch das zu Dobberan angelegteund
in der Folge mit einemPferderennen verbundeneSee¬
bad. — Hiezu kam »ochder Umstand, daß Frankreichund
England verschiedentlichMangel an Getreide litten, zu des¬
senAbhülfe die reichenVorräthe Mecklenburgsgesuchtund
zu hohenPreisen, der ScheffelWeizenmit 3 bis 4 Rthlr.,
bezahlt wurden. Sehr unbedeutendwar dagegender Bei¬
trag, welchendas Landzu der bewaffneten Neutrali¬
tät gebe»mußte, welcheder König von Preußen 1798 er¬
dichtete,um das nördliche Deutschland vor allenÜebcln
des gegenFrankreich)mit geringenUnterbrechungennoch im¬
mer fortivüthendcnKrieges zu schützen.Schon auf demvo¬
rige» Landtage,wo dieRedevon demBeitrage zur Rcicks-
armee war, hatten die Herzogevon der Ritterschaft eine
Erklärung verlangt, wie ihre Verbindlichkeit, von ihren
steuerfreien Ritterhufe» Mann - und Roßdienste
zu leisten, bei der neuen Art Krieg zu führe», am füg-
llchstcn erfüllt werden könne? — Die Ritterschaft
hatte darauf erklärt, daß sie darüber nichts bestini-
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men könne; übrigens aber sichauf die Rever salen und
den Erbverglcich berufen, worin ihr zugesichertworden,
daß für die Lehnpferde niemals ein Geldbeitrag
gefordert werden solle; — und dieseSachewar durch
Appellation an die Reichsgerichte gelangt. Um nun die
dringendenAusgaben an Preußenzum Schutzeder Neutra¬
lität hcrbcizuschaffen,erklärtedieLandeshcrrschoftaus freiem
Willen, daß sieselbstdie größere Hälfte davon überneh¬
men wolle.

Einige in Rostock,Schwerin und Güstrow 1800 wegen
der Theurung entstandeneUnruhenwurden bald gestillt; und
in allen LandstädtenMagazine angelegt, in welche die
Herzogeund dieRitterschaft von ihren Gütern einebestimmte
Schcffckzahlzu einem mäßigen Preisefür Bedürftige lie¬
ferten.

Endlich sahOesterreich, obgleichvon Rußland unter¬
stützt, sichgendthiget, mit den von ollen Seiten unaufhalt¬
samvordringendenFranzosen1801 zu Lüneville Friedenzu
schließen,»achwelchemdas ganze linke Rheinufer an
Frankreichabgetretenwurde. Da nun Mecklenburghiedurch
die bei den im WestphälischenFrieden zugesichertenKano-
nikatstcllen in Straßburg verlor; so erhielt es zur
Entschäoigung5ooo Rthlr., an jährlichenEinkünften auS
dem Rh ein zolle und einige im SchwerinschcnLande ge¬
legeneDörfer des ehemaligenDisthums Lübeck; wogegen
cs seinenAnsprüchena» die auf der rechtenSeite derTrave
gelegeneInsel Priwall entsagte.

Einen wichtiger»Zuwachs erhielt aber Mecklenburg-
Schwerin durch die Stadt Wisniar und die Aemter Pöl
und Neu kl oster, welcheHerzogFriedrich Franz i8o3 für
die Summe von 1,628,125Rthlr. 1-auf 100 oder200
Jahre v-m Schwedenin Pfand »ahm, wobei ihm zugleichder Zoll bei Warnemünde förmlich auf immer vonSchwedenabgetretenwurde.

Noch einmal versuchteOesterreichin Verbindung mitRußland i8o5 seinHeil gegenFrankreich;allein unter Na¬poleon Bonaparte's Anführung drangen die Franzosenso unaufhaltsamvor, daß derKaiserFranz aus Wien flüch¬ten, und zu Preßburg einenFriedenschließenmußte, durchden er nicht nur eine»großenTheil seinerLänderverlor;sondernauch zugebenmußte, daß der FranzösischeKaiserNapoleon die ganze uralte Deutsche Reichsverfas¬
sung 1806 aufldsete, und dagegenunter seinem
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Schutze den sogenanntenRheinischen Bund errichtete.
Da nun die Reichsgerichte aufhdrteii; so fehlte es den
MecklenburgischenLändernau einemOberappcllations-
gcrichte, und cs wurden schonVorbereitungengetroffen,
das Hof- und Landgericht zu einemsolchenzu erheben,
als die eintrctcndengroßenBegebenheitendiesesWerk plötz¬
lich in Stillstand brachten.

Währenddes vvrigjährigenKrieges waren Russische
und Schwedische Truppen durchMecklenburgpassirt, um
Hannover, dessenBeherrscher, als König von England
und VerbündeterOesterreichs, mit FrankreichKrieg führte,
gegen feindlicheEinfälle zu decken.DieseHeerewaren in
Mecklenburgum so freundlicherausgenommenund bewirthet
worden, da stenicht allein ihre Bedürfnissebaar bezahlten,
sondernauchdie Russen denMecklenburg-Schweriner»be¬
sonders thcuer waren, da die Russische,schonim Jahre
i8o3 zu früh dahin gewelktePrinzessin», Helena Pau-
lvwna, SchwesterdcöKaisersAlexander, an den Erb¬
prinzen Friedrich Ludwig verhcirathet gewesen, und
wegenihrer Anmuth und Leutseligkeit, womit sieAlles um
sich her bezaubert hatte, noch in unvergcßnemAndenken
war. — Diese gute Aufnahme seiner Feinde miß¬
fiel dem Französischen Kaiser. Da nun ini Jahre
1806 der König von Preußenes bercucte,daß er sichhatte
beredenlassen, Anspach und Baircuth an Baiern abzu-
trcten, und dagegenHannover in Besitzzu nehmen; in¬
dem nun die Engländer dafür ihm alle Häfen sperrten,,und
demHandel seinerUnterthanenden völligen Untergangdro-
hctcn; wozu nochkam, daß Napoleondasselbean Preußen
vertauschteHannover treuloserWeise auch an England
zurück zu geben versprach;so schloßder König eineVer¬
bindung mit England, welches ihn mit Geld unterstützte;
und zog seinHeer in Thüringen zusammen, um die Mark-
grafschaftxnAnspachund Baireuth wiederzu erobern;wurde
aber am i4, Oktober bei Jena so gänzlichvon denFran¬
zosengeschlagen,daß die ganzeArmer zerstreutward, bis
auf einige kleineSchaaren, welchemit ihm über die Oder
entkamen, und das KvrpS des Generallieutcnants von
Blücher, welchesdurchMecklenburgnachLübeckzu gehen,
und sichvon dort nachPreußen cinzuschiffenversuchte;al¬
lein sofort auf dem Fuße von drei großen Französischen
Schaan» unter Bcrnadotte, Murat und Somit so an¬
haltendverfolgt wurde, daß cs wiederholtbei Waren, bei
Silz (unweit Nosscntiu)und bei Schwerin zu blutigen
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Gefechtenkam; worauf die Preußensichüber Gudebufch
und Ratzeburg nachLübeck zogen,wo sie am 6. Novem¬
ber nach hartnäckigemWiderstande das Gewehr strecken
mußten« — Bei diesenZügen so vieler Tausenden, deren
Bedürfnisseauf das Schleunigsteherbeigeschafftwerdenwuß¬
ten, konntecs ohnevielfältige Bedrückungen,Plünderungen
und Gewaltthätigkeitennicht abgehen;und obgleichderRück¬
marsch der drei FranzösischenHeere nachStettin und Ber¬
lin mit größererOrdnung,erfolgte; so war dochdie Verpfle¬
gung so vieler fremdenGäste, auf welcheman gar nicht
eingerichtetwar, mit dengrößtenKostenverbunden Ueber-
dies rückteschonam 27. Novemberein anderesFranzösisches
Heer unter dem GeneralMich au d in das Mecklcnburg-
Schweriiischemit der Erklärung cm, daß. das Land wegen
der den Russenund SchwedengeleistetenHülfe, als ein
feindliches, behandeltwerden solle; und so.wurde der
General Laval, als FranzösischerGouverneur, eingesetzt;
und das MecklenburgischeWappen mußte an allen öffentli¬
chen Gebäudendem Französischen Adler Platz ma¬
chen; worauf der Herzog mit seiner ganzenFamilie anr
8. Januar 7807 das Land zu verlassenund nachAltona,
zu flüchten genöthigetwar«

Ein minder hartes Schicksal halle Meckkenburg-
Strclitz, da ihm wegenAufnahmederRussenundSchwe-
den nichts zur Last gelegt werdenkonnte, und der umsich¬
tige HerzogKarl, seineVerwandtschaftmit dem Könige
von Baiern, einemVerbündetenund nahenVerwandten des
KaisersNapoleonbenutzend, so.glücklich war, durchFür¬
spracheden Zorn desselbenzu besänftigen; so daß er ruhig
auf seinemThrone bleiben, und durch seineGegenwart
und — selbst Militair — durch seineKen nt n isse von
den Bedürfnissen und von der gehörigen Be¬
handlung eines Kriegsheercs die Drangsale seines
Landesum Vieles lindern konnte- — Denn auch diese
waren sehr groß. Außer den unaufhörlichenEinquartie¬
rungen bei beständigenDurchmärschenund Standquartieren
wurden bald diese,bald jene Lieferungenverlangt; und-wie
beträchtlichdiesemitunter waren, laßt sichschondaraus ab-
nchmen, daß allein zur BelagerungStralsunds vom Ja¬
nuar bis zum Julius 1807 von Mecklenburg-Schwe¬
rin 70,000.Centner Weizen und Roggen, 8000 Scheffel
Hafer, 600,000 Pf. Rindfleisch,75,000 Pinten Branntwein,
40,000 Rationen Zwieback, 600 Pferde, io3,ooo, Paar
Schuhe, 2000 Paar Stiefel u. s. w. geliefert werde»muß-
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tcn. — Und außerdem mußten in dieser Zeit noch i4oo Ka¬
valleriepferde und 20*000, Centner Rindfleisch in leben¬
digen Ochsen theilö nach Berlin und Magdeburg-, thcils
nach Thorn und Danzig gesandt werden»

Zwar ward es im Frieden zu Tilsit den 9, Julius
1807 von demedelmüthigcnKaiser Alexander zur ersten
Bedingung gestellt* und von Napoleon genehmiget,, daß
Mecklenburg-Schwerin dein Herzoge Friedrich Franz
wieder eingcraumtwerdensolle; und zwar-kehrteder geliebte
Fürst am zehntenAugust, zum großen. Jubel seiner
treuen Untcrthanen zurück, denen dieserTag noch
jetzt alljährlich ein Freudenfest ist;: dennochab,er
war der Druck daniit bei weitem nochnicht beendiget.Denn
MecklenburgsSeehäfen blieben von,FranzösischenTruppen
besetzt; und starkeHeerezogentbcilö durch, theils suchten
sie im Landeauf längereAetkenErholung von den,Strapa¬
zen des Krieges. UeberdicSlag. der Handel und die Schiff¬
fahrt fast gänzlich danieder;, weil der Französische»Kaiser-
allen Verkehr mit England und Schweden strengeverbot;
und-alle vorhandeneEnglischeWaaren-wegnehmcn,und zum
Theil öffentlich verbrennen ließ; Englischeund Schwe¬
discheSchiffe aber jedesFahrzeug, welches»achFrankreich,.
Rußland,. Dannemark, Spanien, Holland u. s. w. befrach¬
tet war, ohneUnistände-auffingcnund wegnahmein Ucbcr»
dies sahendie Herzogesich 1808 genökhiget*dem Rhein¬
bünde bcizutrete», und zu dem Ende eine bestimmte
AnzahlTruppen—Mecklenburg-Schwerin 1900Mann,,
und Mecklcnburg-Strclitz ein Bataillon Infanterie zu
4oo Mann —• aufzurichten und stets marschfertig zu hal¬
te»; welchesnicht nur eine,, den Mecklenburgern un¬
gewohnte und höchst unangenehme Rekrutenaus-
hebung, sondernauch schwereSummen Geldes erforderte»
Die Ersterewurde zwar dadurchgelindert* daß.man einen
großenTheil der Maunschaft durch versprengteund allent¬
halben hernmirrendeund Dienst und Brod suchendePreu¬
ßische Soldaten zusannnenbrachte;das Geld aber war
desto schwieriger aufzntrcibe», du Handel und Gewerbe
stockten, und der Mangel an klingenderMünze so-groß
war, daß auch die Begütertsten hätten zu Grunde gehen
wüsten, wenn nicht die Herzogeins Mittel getreten-waren,
und eineVerordnung gegebenhatten, nachwelcherein.übri¬
gens sichrerSchuldcnerNachsicht(Jndult) erhalten, und
nicht verbundensei»solle, die ihm gekündigtenKapitale so,
gleich und aus einmal abzutragcn»— Auf einemKon-
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vokationstagezu Rostockwurde den Landständender Dei-
tritt zum Rheinbünde und die Souvera in i tat der
Landesherren(Unabhängigkeitderselbenvon irgend einer an¬
dern Macht), als Folge der Aufhebung der Rrichs-
verfassung, und die Nothwendigkeiterklärt, die bishe¬
rigen Landesverträge durchzusehen,und den neuen
Verhältnissen gemäß abzuändern. Für jetzt wurde eS
für dringend nothwendig erachtet, daß künftig auch von
den Rirterhufen gesteuertwerde, und daß die HülfS-
gelder bei Neubauten in den Städten wegfallen,
auch der Adel und anderebisher steuerfrei gewesenePer¬
sonenin denStädten auf dieseAusnahmevon derAkzise
u. s. w. verzichtenmüßten.— So unangenehmdiesesAlles
der Ritter- und Landschaftseinmogte; so konnten:an doch
nicht umhin, zwei Millionen Schulden der landesherrlichen
Kaffe zu übernehmen, 80,000 Rthlr. aus denUcbcrschüssen
der Landcskldstcrzu den dringendenBedürfnissenherzugebcn,
a3o,ooo Rthlr. für die Landeskrcditkasseaufzubringcn, und
zur Erhaltung des MilitairS auf Ein Jahr 120,000 Rthlr.
zu steuern.

Inzwischenfuhren beideHerzogefort, nachMbglich,
feit für dieWohlfahrt ihrer Länderzu sorgen;und benutzte»
dazu die kurzeRuhe dieserGegenden, da Napoleon seine
Aufmerksamkeit1809 abermals auf Oesterreichrichtenmußte,
mit welchemReiche wiederholt ein zwar kurzer, aber sehr
blutiger Krieg ausbrach. Sobald er indeßdurch seinera¬
schenSiege nicht nur für seinReick den Frieden, sondern
auch für sichselbstdes Kaisers Tochter zur Gemahliim
erkämpft hatte; wandte er seinennie rastendenGeist gegen
Norden. Auch das gewaltigeRußland sollte vor seinem
Sceptcr sich beugen; und ungeheuer, dem Ungeheuern
Beginnen gemäß, waren die Rüstungen, welche er traf.
Aus demganzenFrankreichnickt nur, auch aus dem un¬
tern Italien, — ja, von den äußerstenGrunzenSpaniens
her—■walzte» sichauf seinenWink unzählbare, durch be¬
ständigenKrieg geübte, vortrefflich bewaffnete,mit alle» Er¬
fordernissenreichlichversehene,auf ihren Führer stolze, ihm
gänzlich vertrauende und nur Sieg und Beute träumende
Heerei» vollenZügen heran, zu denenbei ihrenDurchmär¬
schenSchweizer, Holländer, sämmtltcheNhcinbündnerund
selbsteinebeträchtlicheSchaar Preußenstießen.

Im Frühjahre 1812 zogen diese Schaarcn zum großen
Theile durch Mecklenburg der Oder zu; — auch die Schwe-
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rinfchen Truppen vereinigten sich im März zu Woldegk
mit den Strelitzischen, um der großenArmeesichanzu¬
schließen.— HerzogKarl hatte befohlen, die Landsleute
vorzüglich freundlich aufzunehnie»; doch bedurftees
nicht diesesBefehles; — jederEinwohner that, was er nach
so vielen Drangsalennochzu thun vermogte, um denwer»
then Brüdern die letzten Stunden auf vaterländi¬
schem Boden recht froh zu machen. Am folgendenMor¬
gen rücktensic, von Großen und Kleinen nocheineStrecke
mit Tbrancn und Glückwünschenbegleitet, über Mecklen¬
burgs Grenze;— und ach! — nicht der vierte Thcil
kehrte in einzelnenGruppen bleich und abgezehrtaus fer¬
nemNorden zurück; — die klebrigen hatte der grimmige
Hunger gefressenoder die eisigeKalte aufgcriebcn;— denn
Gott halte dem übermülhigenEroberer geboten: „Bis
„hiehcr sollst du kommen; und weiter nicht!" —
In ähnlichem, zum Theil »och erbärmlichcrnZustandeka¬
men die übrigenwenigenTrümmer des einstso furchtbaren
Heereszurück. Verhungert, erstarrt, entmuthigt — glichen
siewandelnden— nein, schwankenden Leichen;dennWe¬
nige nur waren noch im Stande, sich aufrechtzu halten;
die Mehrsten bedurften der Wagen, die man aus demganzenLandezusammenbringenmußte. — Schon in weiter
Ferneempfandman denModergeruch, der nicht nur aus
ihren schlechtverbundenenWunden und aus de» aufgebroch-
»en eiterndenFrostbeulenan ihren Gliedern, sondernselbst
aus ihren in»crn Eingeweide», worin sic schonden
Keim desTodes trugen, hervordrang. — Ihnen folgte —
was unter diese»Umständenunvermeidlichwar — die Pest.
Eine furchtbareSeuche— die Aerztenannten sie das La-
zarethfieber — wütbete hin und wieder im Lande, be¬
sondersaber in denStädten, durchwelcheder Traucrzug
ging. Haus bei Haus lagen da Kranke, — und oft Der,
sterbendeGatte, die siechenKinder in der Stube, während
auf demFlure die crblichncGattin» und Mutter schonim
Sarge gebettetwar. An vielenOrten mußte die Obrigkeit
daüTrauergeläuteuntersagen;weil diesessonstfast dengan¬
zenTag über nicht aufhorte, und die Angst der Kranken
vermehrte, deren Zustand dadurch sichtbar verschlimmert
ward. — Eine schreckenvolleZeit!--Aber nun merkten
die HerrscherEuropa's, daß die Stunde ihrer Erlösung ge¬
schlagenhabe. Preußcnö hochherzigerKönig entschloßsichzuerst,die eiserne»Ketten zu brechen;— vorher aber mußte
man die Gesinnung deö Volkes erforschen. Zu dem
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Ende wurde hie und da aus unbekannterQuelle an Einem
Orte heute, am andern,morgen,. — aber fast zu gleicher
Zeit,. tot. nördlichenDeutschlande,— das Gericht ausgc-
sprcngt, „cs sei eineSchaar Franzosenda und da, welche
„plündere und allerlei Unfug verübe; — ob man
„dem nicht wehrenwolle?" — Und siehe!— raschbewaff¬
nete sichJeder, so gut ers vermogte;.— mit Schießgeweh¬
ren, mit Säbeln,, mit Heugabeln, mit Knitteln zog Alles
in ungeordneten, aber zahlreichemSchaarender Gegendzu,
welche bedroht sein sollte;: wo aber durch einenähnlichen
blinden Lärm auch schonAlles auf die Beine gebracht,
und nacheinemfernhin liegendenOrte ausgcrücktwar; —
von plünderndenFranzosenaber war nirgendsauchnur die
geringsteSpur. —»Nun aber faßten dieHerrscherVertrauen,
zu ihremVölkern: und kaum hatte FriedrichWilhelm von
Schlesien aus seinemEntschluß zum Kampfe laut werden
lasse»,als von allen Seiten Tausendesichzu seinenFahncm
drängten;, und als auchdie Herzoge Mecklenburgs —
unter allen Fürsten-desRheinbundesdie Erstem — sichim,
Vertrauen auf Gott und die gerechteSache ihm «.»schloffen,,
und ihre treuen Unterthanenzum Streite für Freiheit und
Vaterland aufriefen.. —- Wie aus tiefem Schlafe und aus
einem beängstigendemTraume aufgesüttelt, regts sichAlles
mit neuer Lebenskraft..Männer und Jünglinge aus allem
Ständen und Klaffen boten sich im größererAnzahl,, als
man annehmcmkonnte, freiwillig zum Kriegsdienstedar;
mitunter mehrere Söhne desselben Vaters;^ wie denn
im Mecklenburg-StrelitzischemHusarenregimentevon zwei.
Predigern je drei Söhne zugleicheintraten. — Da
sonstderMecklenburgerbisher den Sol date »stand scheu¬
te, und nur gezwungen zur Fahne schwor;,so weinten
setztvierzehnjährigeKnaben, wenn man sie wegenihres zu
zartenAlters zurück wies. Eben so eifrig und schnellward
für dio Ausrüstmig gesorgt. Wer nicht Hunderte geben
konnte, gab dochseinenSchilling; wer keinGeld hatte,
gab Pferde, Getreide, Gold und Silber; — selbst ihre
Trauringe opferten die Neuvermählten auf dem Altare
des Vaterlands.

Die M.ecklen burg-S chwe rin scheu Streiter ver¬
einigten sich, den Umständen „ach, bald mit den Russi¬
schen Truppen unter Tettenbörm, bald mit der Eng¬
lisch-Deutschen Schaar unter Walmodcn; bis auf die
Garde und eine Kompagnie ^äger, welche gleich anfangs
nach Hamburg entsandt wurden, wo Ersiere das Fort
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Wilhelmsburg mit ausgezeichneterTapferkeit vertheidig-
ten, und nur durch die zu großeUebcriuachtbesiegtwur¬
den. Die übrigen batten besondersin dem Gefechtebei
Seestede (in Schleswig) am io. Decemberi8i3 Gele¬
genheit, ihre Tapferkeit zu bewahren,wo sieunter Walmv-
dens Befehl gegendie Danen kämpften, und wo der Sohn
des regierendenGroßhcrzogs, Prinz Gustav, in Dänische
Gefangenschaftgerieth.

Das nur vierhundertMann starke, aber schöneund
gutberittene Mecklenburg - Strelitzische Husarenregi-
nient schloßsichan die Preußen an; focht wahrenddcS
ganzenKrieges im Aorkschen Armeekorps und zwar in
der Brigade des HerzogsKarl von Mecklenburg, zwei¬
ten Sohnes des regierendenHerzogs; und zeichnetesich
rühmlichstbei jeder Gelegenheitaus, obgleiches schonetwa
sechs Wochen nach seiner Errichtung zur Armee ab-
gchenmußte. Unter andernhielt es sichtapfer am ‘23.Au¬
gust i8i3 bei Goldberg in Schlesien, wo die Brigade
von einem weit überlegenenfeindlichenKorps angegriffen,
und so hart gedrängtwurde, daß der Herzog Karl sie nur
dadurchzu retten vermogte, daß er, als ein würdigerSproß
des uralten wackern Fürstenhauses, selbst— gleich
einemSchwerin bei Prag — die Fahne der Infanterie er¬
griff, und dadurchdas Fußvolk und die Reiterei zu einem
neuenAngriffe crmuthigte; sowiebald darauf in den heißen
Tagen des 23. und 25. Augusts an der Katzbach, wo cs
— von Husaren wol nur seltenerhört! — feindlicheBat-
tcrieen erstürmteund nahm; und am 3. Oktober bei dem
Ucbcrgangeüberdie Elbe bei Wartenburg. — Mit vor¬
züglichemRuhme bedecktees sichaber am i6. Oktober bei
demDorfe Möckern unweit Leipzig. — Hier hatten die
Franzosenihren linken Flügel an Möckerngelehnt, und be¬
sondersdie Iiegclscheunesehrstarkmit Schütze»besetzt;und
das weit schwächereKorps der Preußen, durchwenigeKo¬
sakenverstärkt, sollte den überlegenen, in großenMasten
aufgestelltenFeind aus dieser Stellung vertreiben, dessen
Feuer aus grobemund kleinemGeschützeso mörderischwar,
daß die vielen zurückgchendenPreußischenBlessirtendenAn¬
blick eineswirklichenRückzugesgewährten. — Langeschon
dielt das MecklenburgischeHusarcnregimentin dem stärksten
Kanonenfeuer,wahrendHerzogKarl mit derOstprcußischen
Infanterie gegendie Franzosenim dickstenKugelregenfocht,
bis er, von einer Kugel gefährlich verwundetund auf dem
Pferde liegend, nachder nahen Stadt Skeuditzund von da
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nach Halle zurückgeführt werden mußte. — Doch waren auch
jetzt noch seine Gedanken nur auf Kampf und Sieg gerich¬
tet; und da er einen Officier der Mecklenburgischen Husaren
(den jetzigen Herrn Kammerherrn und Kammerrath von
Kampz) erblickte, den der Obrist von Marburg, als
Chef des Regiments, zu ihm gesandt hatte, um Verhal-
tungSbcfchle zu erbitten; so rief er ihm zu:

„Ich bitte euch, Mecklenburger, thut heute, was
„ihr könnt!" —

Und wahrlich! bei den wackern Husaren blieben diese Morte
ihres erhabenen Fürstcnsohnes nicht ohne Wirkung. — Un¬
erschrockenhieben sie, gleich schwerer Reiterei, stürmend
in die dichtgeschloßnen Vierecke der Franzosen ein;
durchbrachen sie in einem Nu! — nahmen gefangen, was
nicht niedcrgesabelt ward; und trugen einen Französischen
Adler, als ehrenvolle Beute, davon. — Auch jcnseit des
Rheins ward dieses Regiment, welches in der großen Völ¬
kerschlacht am 18. Oktober nicht zum Gefecht gekommen
war, Noch einige Male handgemein mit deni Feinde, wobei
cö allenthalben dem Vaterlande Ehre machte, und sich die
volle Zufriedenheit seiner Führer, besonders auch seines
Landsmannes Blücher erwarb, —

Nach der Besiegung Napoleons nahmen die Mecklen¬
burgischen Herzoge i8r5 die Großherzoglichc Mürde
an, und traten dem Deutschen Bunde bei. — Beide
benutzten den wicderhergestellten Frieden mit landesvaterli-
chcr Sorgfalt zur Beförderung des allgemeinen Wohls; nur
war cs dem Großherzog Karl von Mecklenburg-Stre-
litz leider! nicht lange mehr vergönnt, hicnieden zu wirken.
Er schied am 6. November i8l6 von seinem treue» Volke,
das ihn so innig verehrte, und dessenaufrichtige Thranen
seiner Leiche folgten; denn viel hatte er während seiner
zwei und zwanzigjährigen Regierung für das Weste
seines Landes gethan. Durch ihn ward zuerst ein beßrer
Sinn für das Schulwesen geweckt, ein Seminar gegrün¬
det, für die Erbauung besserer Schulhauser in den Domai-
nen und für die Gehaltsvcrbcsserung verschiedener Schulstel-
ken gesorgt; desgleichen in Neustrelitz ein vortreffliches Gym-
uasium und neben demselben eine Bürgerschule gestiftet, und
auch in andern Städten zur Verbesserung der Schulanstalten
stets willig die Hand geboten. Die Leibeigenschaft ward
von ihm in Gemeinschaft mit dem Großherzoge von Meck¬
lenburg-Schwerin im ganzen Großhcrzogthume aufgehoben;
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für die Rekrutirung zum WundrSkontingcnte auf eine,

für die Unterthanen am wenigsten drückende Weise gesorgt;
und auf die Beförderung der innern Gewerbsamkeit stets
eine unermüdete Aufmerksamkeit gerichtet. — Bon seinen
Kindern, welche er zärtlich liebte, und mit der treuesten
Sorgfalt erzog, und deren innigster Gegenliebe er sich er¬
freute, ward die Prinzessinn Therese Mathilde Amalie
an den Fürsten von Thurn und Taxis, die Prinzessinn
Charlotte Georgine Luise Friederike an den Herzog
von Sachsen-Hildburghausen, die Prinzessinn Luise
Auguste Wtlhclinine an den Kronprinzen, jetzigen Kö¬
rrig von Preusien Friedrich Wilhelm III., die Prin¬
zessinn Friederike Karolina Sophia Alexandrine
an den Prinzen Ludwig von Preußen, nach dessen
Tode an den Prinzen Friedrich Wilhelm von Solms-
Braun fels, nach dessenAbleben aber an den Englischen
Prinzen Ernst August, Herzog von Cumberland,
vermählt; — sein ältester Sohn Georg Friedrich Karl
Joseph folgte ihm in der Regierung; und der jüngere,
Herzog Karl Friedrich August, ist Chef des Staats-
raths und der königliche» Garden in Berlin. — Unter vie¬
len herben Leiden, durch welche auch er geprüft und be¬
wahrt ward, mußte in seinem hohen Alter eö ihm besonders
schmerzhaft fallen, seine erhabene Tochter, die Königin» von
Preußen, da sie I8ro, nach so dielen mit ihrem hohen Ge-
mahle treu und hochherzig getragenen Drangsalen, zum er¬
sten — ach! auch zum letzten — Male in die Arme ihres
geliebten Vaters eilte, am 19. Julius in der schönstenBlüthe
ihres Lebens vor seinen Augen zu Hohenzieritz von dieser
Welt scheiden zu sehen.

Sein Sohn und Nachfolger, der jetzige Eroßherzog
Georg, folgt rühmlich dem Beispiele seines verewigten
Vaters. Auch er hat seine landesväterliche Fürsorge schon
vielfältig bcthätiget: — der Vordcrstadt Ncubr'andenburg
rin neues Schulhaus erbauet; nicht nur in seinen Domai¬
nen allenthalben die Wohnungen der Lehrer zweckmäßig ein»
richten, den Lehrern eine beßre Besoldung anweisen, und
1826 eine zeitgemäßere Schulordnung einführcn lassen;
sondern auch gemeinschaftlich mit dem von seinen Untrrlha»
nen allgemein so innig geliebten und verehrten Großhcrzoge
Friedrich Franz die Landstände 1821 dahin vermögt, daß
auch sie auf ihren Gütern den Schulen selbst, sowie den
Wohnungen und dem Gehalte der Lehrer eine Verbesserung
angcdcihcn lassen; überdies aber auch cingcwilligct haben, die
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Letztem nur nach einer voraufgegangenen Prüfung anstel-
len zu lassen; — außerdem hat er zur Aufnahme der städti¬
schenGewerbe bessereZunftordnungen gegeben; gemeinschaft¬
lich mit dem Schwcrinschcn Regenten r8i8 das Oberappel¬
lationsgericht zu Parchim eröffnet; im Jahre 1819 eine
Hypothekenordnung für die rittcrschaftlichen
Güter erlassen, und den ritterschaftlichen Kreditverein
bestäligct, dessenPapiere selbst im Auslande gesucht werden;
im Jahre 1821 den Pa trim 0 n ia lgcrichten (nieder» Ge¬
richte» auf den ritterschaftlichen Gütern) eine verbesserteEin¬
richtung gegeben, und 1827 bis 1829 das städtische Hy¬
potheken wesen geregelt. — Auch hat er zu einer bessern
und gewinnrcichcrn Betreibung der landwirthschaftlichen Ge¬
schäfte die heilsamsten Verfügungen getroffen, wozu vorzüg¬
lich die allmälig fortschreitende Aufhebung der Gemein¬
heiten in den Domaincn und die, nach dem Vorgänge der
Schwcrinsche» Regierung, damit verbundene Ansetzung von
Erbzinsgütern und Büdnerstellen gehört; und durch
bessereForstordnungen, durch Beschränkung des über¬
flüssigen Umfanges der Waldungen und dagegen bessereBe¬
nutzung der für dieselbe» beibchaltenen geringer» Fläche, so¬
wie durch regelmäßigere Bearbeitung der vielen, fast uner¬
schöpflichen Torfmoore ward dem in der Zukunft drohen¬
den Holzmangel vorgebeugt; die Pferdezucht aber dem
Landmanne durch gute, auf die Aemter vertheilte Beschäler
erleichtert. —

Nur innere Ruhe und äußern Frieden erflehet
sich Mecklenburg von der gütigen Vorsehung dcö Höchsten,
und eine noch lange Erhaltung seiner beiden, mit
vollem Recht so innig verehrten Beherrscher! —
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V. Lebensbeschreibung einzelner vorzüglich
merkwürdiger Männer.

1. Heinrich, der Löwe, Herzogvon Sachsen.
Dieser für Mecklenburg so wichtige Fürst

stammte aus dem berühmten Geschlcchtc der Welfen, wel¬
ches ursprünglich seinen Sitz in Schwaben hatte. Kaum
Zehn Jahre alt, verlor er uZg seinen Vater, der ihm außer
einigen wenigen Stammgütern nur die Ansprüche an die
Herzegthüiuer Sachsen und Baiern hinterlicß; denn sein Va¬
ter starb, als ein Geächteter, seiner Würden entsetzt,
weil er für den Kaiser Lothar gegen dessenglücklicher» Ne¬
benbuhler, den Kaiser Konrad, gefvchtcn hatte. Der junge
Heinrich ward in Sachsen bei einigen dortigen Großen erzo¬
gen, durch deren Fürsprache und Beistand er in der Folge
die herzogliche Würde über diesen Thcil dcS Deutschen
Reiches erhielt, Von seiner Erziehung ist nichts bekannt;
doch sieht man, daß er nach damaliger Art in der zu jener
Zeit sogenannten geistlichen Kunst d. h. im Lesen und
Schreiben gehörig unterwiesen, und in den Waffen tüch¬
tig geübt wurde. — Achtzehn Jahre war er alt, als n47
der Kaiser Konrad und der König von Frankreich sich zu ei¬
nem Kreuzzugc nach dem Gelobten Lande rüsteten, und
viele Fürsten, Grafen und Edle sich unter ihre Fahnen sam¬
melten, um den Ungläubigen die Stadt Jerusalem nebst
dem heiligen Grabe zu entreißen. Auch Heinrich und
andre Fürsten des nördlichen Deutschlands glaubten. Etwas
sur den christlichen Glauben thun zu müssen; fanden aber
rathsamer,E sichrer und vortheilhafter, ihren heiligen Eifer
>n der Nahe, als In so weiter Ferne zu stillen; und sie
vereinigten sich daher mit dem Könige von Dannemark zu
einem allgemeinen Kreuzzuge wider die heidnischen Slg-
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ven, um diese zur Annahme des Christenthumcs zu zwin-
gen, welches in diesen Ländern schon vormals viele Beken¬
ner — wenigstens dem Namen nach — gehabt hatte,
jetzt aber durch eine allgemeine Empörung der Wenden völ¬
lig auögcrottct war; und um zugleich das fruchtbare Land,
welches diese Völker bewohnten, ihrer Herrschaft zu unter¬
werfen.

Nicht lange blieb dieses Vorhaben dem umsichtigen
Niklot, der über die Obotriten herrschte, verborgen; aber
nicht entsank ihm der Muth vor so vielen und mächtigen
Feinden, vielmehr rüstete er sich aus allen Kräften, befe¬
stigte seine Burgen, besonders Lob bin; und nachdem er
Lübeck und die umliegende Gegend auf einem Streifzuge aus¬
geplündert und verwüstet, und sich darauf nach Dvbbin zu¬
rückgezogen hatte; rückt^ auch Heinrich mit seinem Heere ins
Land, und schloß mit Hülfe der Dänen Dobbin von allen
Seiten ein. Bei einem plötzlichen Ausfälle wurden aber die
Danen; welchen die Sachsen wegen eines dazwischenliegen¬
den Sumpfes nicht sogleich zu Hülfe kommen konnten, in
großer Zahl aufgerieben; und die Nachricht, daß die Rügier
ihre Schisse zerstört hatten, machte sie vollends muthlos.
Auch die Sachsen und die mit ihnen kämpfenden Branden¬
burger wurden des Streites müde; — es kam zu Unter¬
handlungen; und man war sehr zufrieden, und glaubte, für
die Religion und für das Heil seiner Seelen genug gethan
zu haben, als die Wenden versprachen, — was sie doch
kemesweges zu halten gesonnen waren, — daS Christen»
thum anzunchmcn. — Hatte nun gleich Heinrich auf diesem
Zuge weder großen Ruhm, noch irgend einen andern bedeu¬
tenden Gewinn erlangt; so war er doch an Kriegscrfahrung
und besonders an der Kenntniß des Landes und des Volkes
der Wenden um Vieles bereichert; und er kehrte mit dem
Vorsatze heim, bei erster Gelegenheit, Beides zur Vergrd«
ßenmg seiner Macht zu benutzen.

Sein väterliches Herzogthum Baker» war von Kaiser
Konrad dem Herzog Heinrich von Oesterreich zum Lehn
gegeben; und da er mit Bitten und Vorstellungen beim Kai¬
ser nichts auszurichtcn vermogte; so beschloß er, seine For-
derung mit den Waffen geltend zu machen. Mit einem
wohlgerüsteten Heere rückte er in Baicrn; allein der neue
Herzog, den der Kaiser unterstützte, leistete ihm allenthalben
einen muthigen Widerstand; und überdies drohete der Kaiser
u5o von Goslar aus einen Einfall in das Hcrzogthunr
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Sachsen, und versperrte alle Landstraßen gegen Baiern hin.
Auf diese Nachricht eilte Heinrich nach Hause, und gelangte
verkleidet und bei der Nacht mit wenigen Getreuen, der be¬
setzten Passe ungeachtet, nach Sachsen, wo seine Ankunft
allgemeinen Jubel und neuen Muth verbreitete; wodurch der
Kaiser sich veranlaßt sah, wieder abzuziehen, ohne Etwas
unternommen zu haben. Bald darauf (1162) starb Kaiser
Konrad, und Friedrich von Hohenstaufen, der Roth-
bart genannt, mit dem Hause der Welfen nahe verwandt,
wurde sein Nachfolger. Um diese Zeit äußerte Heinrich seine
Neigung zum Neide und zum Eigennutz nur zu deutlich ge¬
gen seinen Lehnmann, den Grafen Adolph von Holstein, in¬
dem er nicht nur allen seinen Untcrthanen verbot, mit der,
in dessenGebiete liegenden Stadt Lübeck zu verkehren, weil
er auf den blühenden Handel derselben eifersüchtig war; son¬
dern sogar die schönen Salzwerke des Grafen bei Oldcslohe
durch das Hineinleiten eines süßen Wassers zerstörte, damit
sein eignes Salzwerk zu Lüneburg desto bessern Absatz
haben niöchte. — Endlich setzte er n54 es bei dem neuen
Kaiser durch, daß ihm das Herzogthum Baiern wieder ein»
geräumt ward; denn der Kaiser wollte zur Krönung nach
Rom in Italien ziehen, und bedurfte dazu der Begleitung
des tapfer» und mächtigen Heinrich, von dem übervies die
Erregung neuer Unruhen wahrend des Kaisers Abwesenheit
zu fürchten war, wenn ihm seine Ansprüche nicht bewilliget
würden; und dankbar schloß Heinrich siel) dem Heere des
Kaisers an. — Die Städte in Oberitalien wurden
damals als zum Kaiserreiche gehörig betrachtet; allein,
reich und mächtig durch Handel und Gewerbsamkeit — die
Stadt Mailand allein zählte 60,000 Gewaffnete — ach¬
teten sie die kaiserliche Herrschaft nur solange, als es ihnen
beliebte. Sie zu züchtigen, und Unterwürfigkeit und Ord¬
nung wieder herzustelle», war dieHauptabsicht des sogenann¬
ten Rönierzuges, auf welchem Kaiser Friedrich von vie¬
len weltlichen und geistlichen Fürsten mit ihren Rittern und
Mannen begleitet ward; unter denen doch die Schaar unsers
Heinrichs alle anderen ,mi Zahl und innerer Kraft übcr-
wog. — Nachdem nun mehrere Städte und Burgen einge¬
nommen, und zum Thcil mit Schwcrdt und Feuer verwü¬
stet waren; nahet« der kaiserliche Zug sich langsam der ehe¬
maligen Hauptstadt der Welt. — Auch fetzt noch
siel es den Bürgern derselben ein, längstverlorne Vorrechte
zu behaupten; sie sandten dem Kaiser einige Abgeordnete
entgegen, welche ihm andeuteten, daß er sich nicht möge

14 *
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beigeben lassen, in ihre Stadt zu ziehen, bevor er i5,ooo
Mark ©Uber erlegt, und nach Sitte der alten
Kaiser sich in Purpur gekleidet, und besiegte
Könige gezwungen habe, seinen Wagen zu zie¬
hen. — Sie wurden, wie natürlich, verlacht; aber blutige
Austritte waren vorherzuschen; denen indeß Kaiser Friedrich
dadurch zuvorkam, daß er dem Pabste bei seinen, ersten Zu¬
sammentreffen mit ihm den Steigbügel hielt, und dadurch
dessenGunst stch erwarb. Denn unter Anleitung und
Bei hülfe des Pabstes schlichen stch bei der Nacht 1000
Bewaffnete in die Stadt, und besetztendie Petcrskirche, in
welcher darauf Friedrich ungestört gekrönt wurde; gleich
nach dieser Handlung aber Rom verließ, und in sein Lager
vor der Stadt zurückkehrte, welches die erbitterten Römer
in der Nacht unvermuthet angriffen. Durch das Geschrei
erweckt, hatte Friedrich kaum Zeit, seine Schaarcn zu ord¬
nen, als der wackere Heinrich mit seinen Leuten herbeicilte,
und so tapfer auf die Feinde einhieb, daß iooo getödtet und
200 gefangen wurden. Allgemein pries man ihn im kaiser¬
lichen Lager, als einen rettenden Engel; und der Ruhm sei¬
ner Thaten hatte sich schon durch ganz Deutschland verbrei¬
tet, als er dahin zurückkehrte; allenthalben fand er laute
Lobredner seines bewiesenen Muthes; und seine Neigung für
Kriegsruhm mußte dadurch um so mehr in ihm angefacht
werden, da es ihm, der jetzt, als Herzog von Sachsen und
Baiern, der mächtigste Fürst im Reiche war, an Mitteln,
sie zu befriedigen, nicht fehlen konnte.

Lange schon hatte ihn nach dem Besitze der Stadt Lü¬
beck gelüstet; aber nie hatte Graf Adolph von Holstein In
ihre Abtretung willigen wollen; doch ließ er jetzt, da diese
Stadt 1157 abgebrannt war, sich dazu bereden; und Hein¬
rich sorgte nun sofort für ihre Wiedercrbauung, und eröffnete
den Kaufleuten des Nordens einen freien Handel in ihrem
Hafen. Pon dieser friedlichen Unterhandlung hatte er mehr
wahren Gewinn, als von den zwei Heerzügen, die er, dem
Aufgebote des Kaisers gehorsam, nach Italien machte, wo
die Städte, vom Pabste aufgewiegelt, sich wiederholt em¬
pört hatten, und wo Heinrich an vielen Orten, besonders
bei der blutigen Belagerung und Eroberung der Stadt
Crema, vielfältige Gelegenheit hatte, seine Tapferkeit und
Unerschrockenheit zu bewähren.

Bei feiner Rückkehr nach Braunschweig empfingen ihn
viele Beschwerden über die Slaven, welche in seiner Ab-
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Wesenheit hie und da Einfälle gemacht, geplündert, Kirchen
und Klöster zerstört, und andern Unfug getrieben hatten, und
die auch jetzt seiner Ladung nicht folgten, ihre Fürsten und
Abgeordnete auf einen von ihm ausgeschriebenen Landtag zu
senden. — Sogleich fiel Heinrich nun in ihr Land, und ver¬
wüstete Alles mit Feuer und Schwerdt. Fürst Niklot zün¬
dete selbst seine Burgen an, und verschloß sich in der einzi¬
gen noch übrigen, Werte an der Warnow, woselbst er bei
einem Ausfälle blieb, und seine Söhne sich darauf in die
Wälder flüchteten. — Heinrich behandelte Mecklenburg nun
als ein erobertes Land, erbaute und befestigte Schwe¬
rin, und übergab es dem Grafen Gunzelin von Ha¬
gen; doch gab er den Söhnen Niklots das Schloß Werke
mit dem benachbarten Gebiete zurück. Hierauf belehnte er
seine tapfern Ritter mit den besten Gütern; be¬
rief neue Ansiedler aus Wcstphalen und Sachsen; be¬
völkerte mit ihnen dañ Land und vor Allein die Plätze um
die von ihm angelegten festen Burgen, woraus nach und
»ach wohlhabende Städte entstanden; und stiftete hie und
da Kirchen und Klöster.

Noch einmal versuchten ii63 Niklots Söhne, War-
tisiav und Pribislav, die väterliche Herrschaft wieder
zu erringen; aber Heinrich rückte vor Werke, zwang den
Wartislav zur Unterwerfung, und führte ihn gefangen
mit sich fort. Um diesen zu befreien, verband sich Pribislav
im Geheimen mit den Fürsten von Pommern, erstürmte die
Stadt Mecklenburg, machte darin alle männlichen Ein¬
wohner nieder, und führte Weiber und Kinder gefangen hin¬
weg. Auf diese Nachricht sandte Heinrich Boten an den
König Waldemar von Dännemark und an den Markgrafen
Albrecht von Brandenburg; und forderte sie zu einem gc-
mcinschaftlichen Zuge wider die Slaven auf. Er selbst
ging mit einem ansehnlichen Heere über die Elbe, wo er sich
mit dem Grafen Adolph von Holstein vereinigte, und bel
Malchow — wer löscht diesen Schandfleck auS
Heinrichs Geschichte! — den gefesselten Wartislav
>m Angesichte der Besatzung aufknüpfen ließ. Der größte
Theil seines Heeres drang darauf nach Verchen an die
Peene vor; und er selbst wollte von Malchow aus ihm in
wenigen Tagen nachrückcn. — Pribislav, der zwei Meilen
davon in und bei Demmin mit den Pommerschcn Fürsten
und ihren vereinigten Schaaren lag, überfiel zwar das La¬
ger der allzusorglosen Deutschen; allein bevor noch Heinrich
selbst ankam, wgrcn die Slavcn besiegt, von denen z5oo
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auf degi Platze blieben; worauf sie Demmin anzündcten, und
sich weiter nach Pommern hinein flüchteten, welches nun
von den Sachsen, mit denen sich die Dänen vereinigt hatten,
bis Stolpe verwüstet wurde, indem die Elaven nirgends
mehr Stand hielten. Auch schien es, als sei ihr völliger
Untergang «nvcrnieidli'ch; als Heinrich auf die Nachricht,
daß Gesandte vom Griechischen Kaiser zu Braunschwcig sei»
ner warteten, plötzlich mit seinen Schaaren dgs siegreiche
Heer verließ, und dasselbe dadurch so sehr schwächte, daß es
nichts weiter beginnen konnte.

Wie groß die Macht Heinrichs war, und in welchem
Ansehen er stand, geht schon aus diesem Umstande hervor,
daß selbst der Griechische Kaiser ihn mit Gesandten beschickte;
allein cs konnte nicht fehlen, daß sein hiedurch noch mehr
genährter Uebermuth ihm viele Feinde und Neider er¬
weckte, besonders da er diesem auch gegen die Geistlichen,
welche damals den oberstenNang und eine unbegrenzte Herr¬
schaft in allen Dingen behaupteten, keine Schranken setzte,
sondern selbst Bischöfen und Erzbischöfen seine Gewalt fühlen
ließ; denn je reichlicher er die Kirchen und ihre Diener be¬
schenkte, um so strenger hielt er darauf, daß man dies
dankbar erkennen, und ihn, als den Spender dieser reichen
Gaben, gebührend ehren und sich in seinen Willen fügen
sollte. Mehrere Prälaten vereinigten sich daher mit seinen
feindlichen Nachbarn, dem Markgrafen Albrccht von Bran¬
denburg, dem Markgrafen von Meißen, dem Landgrafen
von Thüringen u. s. w. — Je furchtbarer aber dieses Bünd-
niß schien, desto muthigcr und entschloßner trat Heinrich sei¬
nen Feinden entgegen, und drückte seine Gesinnung unter
andern dadurch aus, daß er vor seiner Burg einen ehernen
Löwen mit aufgesperrtem Nachen aufrichtcn ließ.
Um indessen bei dem bevorstehenden Kampfe den Rücken frei
zu behalten, versöhnte er sich mit dem Fürsten der Obotri-
ren Pribislav, dessenSohne er seine uneheliche Tochter
Mechthiloe zur Gemahlin,, gab, und dessenstandhafte Freund¬
schaft er sich dadurch auf immer erwarb. — Die Feinde
Heinrichs hatten nur den bevorstehenden Zug des Kaisers
nach Italien erwartet; und kaum war dieser angetreten; so
brachen sie von allen Seiten verwüstend in Heinrichs Länder
ein; der Erzbischof von Magdeburg mit den Thüringern
u. s. w. von Süden; die Friesen von Norden u. s. w. —
Da stürmte Heinrich, gleich einem ergrimmten Löwen, mit
seinen wohlgerüsteten Schaaren aus

'Braunschwcig
hervor,

und wandte sich zuerst gegel, Magdeburg; — da die feind-
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llchen Heere aber jedem Kampfe auSwichc», so mußten die
friedlichen Einwohner büßen; — Städte und Klöster loder¬

ten in Flammen auf; alle festen Burgen wurden zertrüni-

mert; weder Priester, noch Laien wurden verschont; und da

hier nichts mehr zu plündern, nichts mehr zu verbrennen

und zu würgen war; so wandte sich das wüthende Heer ge¬

gen Norden, wo zuerst die Stadt Bremen, welche die
Feinde unterstützt hatte, sich mit einer Brandschatzung von
1000 Mark lösen mußte, und darauf der Erzbischof von
Hamburg und der Bischof von Lübeck die züchtigende

Hand des Herzogs in schwerem Maaße fühlten.

Nachdem er diesen gefahrvollen Kampf ruhmvoll be¬
standen hatte, vermählte sich Heinrich mit der Prinzessin»
Mathilde, einer Tochter des Königs Heinrich von England,
welche hiedurch die Ahnfrau des jetzt regierenden Drittischcn

Hauses ward. — Unterdessen hatte der Dänische König
Waldemar Rügen erobert, und Arkona mit dem dorti¬
gen berühmten Tempel des Swantewitt zerstört; weigerte

sich aber, einen Theil des Tributs von diesen eroberten Län¬
dern an Heinrich zu geben; denn obgleich dies in einer frü-
hcrn Uebcrcinkunft festgesetzt war, so hielt sich Waldemar
dazu doch jetzt uicht verbunden, weil er diesen Krieg ohne
Heinrichs Beistand beendiget hatte. Dafür züchtigte ihn
Heinrich durch das Schwert der Obotriten, denen er ei¬

nen Krieg gegen die Dänen befahl; — und freudig er hat¬

ten diese wvl niemals gehorcht. — In kurzer Zeit wimmelte

das Meer von ihren Schiffe»; von allen Seiten fielen sie die

Dänischen Inseln und Küsten an, und machten unermeßliche

Beute an Gütern und Menschen; so daß unter andern an

einem einzigen Markttage zu Mecklenburg 700 gefan¬

gene Dänen seil geboten wurde». — Sehr »»gerne tackel¬

te» daher die Wenden ihre Schiffe wieder ab, als Waldemar

H6g sich mit Heinrich versöhnt, und seinen Sohn Kanut

mit Heinrichs Tochter Gertrude vermählt hatte;, doch ent¬

stand hieraus für. sie die glückliche Folge, daß sie, — da die
kriegerischen Beschäftigungen und die Sceräubereicn aufhör¬
ten, — den Ackerbau und die friedlichen Gewerbe wieder

hcrvorsuchcn, und auf solche Weise für das Wiedcrausblühe»

des verödeten Landes sorgen mußte»; und daß während drr
allgemeinen Ruhe das Chnstcnthum immer allgemeiner un¬
ter ihnen verbreitet ward, zu deffcw Beförderung Heinrich
das BiSthum von dem noch nicht ganz iviedcrhrrge stellte»
Mecklenburg »ach Schwerin verlegte.
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Um sein Gewissen über die vielen Gewaltthatigkciten

und Greucllhatcn zu beruhigen, beschloß Heinrich nach da¬
maligem Glauben eine Pilgerfahrt nach dem Gelobten Lande
zum heiligen Grabe. Er trat diesen Zug 1172 in Beglei¬
tung vieler Großen und Edle», unter denen man sogar Viele
seiner ehemaligen Feinde zahlte, an der Spitze von 1200
Streitern an; und nicht geringe waren die Mühseligkeiten
und Gefahren dieser weiten Reise- Kimm hatte aber Hein¬
rich nach allen glückl ch überstandenen Drangsalen unter dem
lauten Jubel seines Volkes seineBurg zu Braunschweig wie¬
der bezogen, als er zu seinem großen Verdruffe erfuhr, daß
der Kaiser sich im Geheimen von mehrern Großen hatte ver¬
sprechen lassen, ihm die Städte, Burgen u. s. w-, welche
ihrer Aufsicht auvertraut waren, zu übergeben, falls Hein¬
rich nicht zurückkehren sollte. Dies empörte den
Herzog um so mehr, je treuer bisher seine Ergebenheit ge¬
gen de» Kaiser gewesen war; und er hatte bald Gelegenheit,
seineEmpfindlichkeit darüber nur zu deutlich zu zeigen. Denn
da der Kaiser Friedrich 1176 abermals gegen die aufrühreri¬
schen Italiener ziehen wollte, und die Mitwirkung der Deut¬
schen Fürsten begehrte; so erbot sich Heinrich zwar zur Bei¬
hilfe mit Geld und Leuten; weigerte sich aber, persönlich
mitjujichcu, »veil er schon zu alt und in seinem eignen Lande
zu sehr beschäftiget sei. Da nun der Kaiser auf ihn, als
einen erfahrnen Kriegsheldcn, besonders gerechnet hatte, ihn
aber durch die dringendsten Vorstellungen und durch die
freundlichsten Bitten zur Erfüllung seines Wunsches nicht
bewegen konnte; so vergaß er sich und seine Würde so sehr,
daß er in Gegenivart seiner Geniahlinn und niehrerer amvc-
sendcn Fürsten vor ihm auf die Kniee fiel, uin da¬
durch ihn zu crweichen. — Zwar hob Heinrich, erschrocken,
ihn auf, bcharrte aber dennoch auf seine Weigerung, theilS
»vok, weil fein Herz voll Groll gegen den Kaiser war, theilS
vielleicht, weil der Zug hauptsächlich gegen den Pabst Alex¬
ander und dessenAnhang gerichtet war, und weil dessen
Beschützer, der König Wilhelm von Sicilie» auch eine Toch¬
ter des Königs von England zur Gemahl,»n hatte, mithin
in naher Schwagerfchuft mit ihm stand; — theils aber
wahrscheinlich auch, »veil diese beständigen Kriege in Italien
für Deutschland keinen Gewinn, sonder»»nur Verlust uud
Elend brachten.

Sv hatte um»Heinrich den höchstenGipfel feiner Größe
rrreicht; — er hatte den Kaiser zu seinen Füßen ge¬
sehen; — zun ehm e», konnte sein Glück nuit nicht mehr;
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und da hienleden nichts beständig ist, so mußte es ab neh¬
men. — Auch wenn er des Kaisers Bitte jetzt bewilliget
hätte, konnte dieser es ihm doch nie vergeben, daß er ihn
dahin gebracht hatte; desto größer war aber nun die Er¬
bitterung desselben und der Neid der übrigen Fürsten. Be¬
gierig ergriffen diese die ihnen dargcbotene Veranlassung, un¬
fern Heinrich als einen Feind des Kaisers und des Reiches
anzusehen ^und zu behandeln; und ihre Schaaren, welche
dem Heere deö Kaisers zuzvgcn, erlaubten sich auf ihrem
Durchmärsche durch Baicrn solche Gewaltthatigkeiten und
Verheerungen, als waren sie in feindlichem Lande; — und
da vollends der Kaiser die Schlacht bei Lignanv verloren
hatte; so wurde von ihm und von Allen die Schuld einzig
darauf geschoben, daß Heinrich nicht dabei gewesen sei;
ja, da man merkte, daß der Kaiser Dergleichen gerne ver¬
nahm; so brachte man nun von allen Seiten gegründete und
ungegründete Beschwerden über Gcwaltthaten und Beleidigun¬
gen vor, welche man von diesem Herzoge habe erdulden
müssen. Dieö veranlaßte, daß Heinrich Befehl erhielt, sich
n79 auf dem Reichstage zu WormS gegen die Anklagen
seiner Feinde zu verantworten. Da er aber sowenig hier,
als nachmals auf dem Reichstage zu Magdeburg erschien;
vielmehr die Pommern zu einem verheerenden Streifzuge in
das Biöthum Magdeburg aufwicgclte; so ward sein Land
mit dem Interdikte belegt; welches den Muth dieses Lö-'
wen so völlig brach, daß er den Bischof Ulrich von Halber¬
stadt knieend anflchcte, diesen Fluch der Kirche wieder auf-
zuheben. — Doch suchte er bald hernach sich zu rachen; er¬
oberte Halberstadt, welches dabei niederbraimtc, und
worin auch viele Mönche bas Leben verloren, und führte
den Bischof gefangen hinweg. Da traten nun die Erzbi¬
schöfe von Magdeburg und Köln mit vielen Fürsten, Gra¬
fen und Rittern zusammen; fielen ins Herzogthum Sachsen,
und verwüsteten Alles mit Feuer und Schwert; —. nichts
war sicher vor dieser wüthcndcn Horde; keine heilige Statte
wurde verschont; Mönche wurden gefangen, Nonnen geschän¬
det; vor dem Altäre riß man dem Priester den geweiheten
Kelch aus der Hand; selbst die Leichen wurden ans den
Gräbern aufgewühlt und geplündert. Dagegen rückte Hein¬
rich inö Magdcburgische, und suchte dort durch ähnliche
Frevel seine Rache zu kühlen. Dafür, und daß er keiner
Ladung Folge leistete, ward er n8o in die Reichsacht er¬
klärt; und Jeder eignete sich nun von seinen Ländern zu,
was ihm gefiel; und seine Herzogthümer Sachse»
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und Baiern wurden vom Kaiser an,Andere ver¬
liehen. Zwar fügte Heinrich durch fortgesetzte Streifzüge
seinen feindlichen Nachbarn unsäglichen Schaden zu; allein
durch seinen Unmuth und durch den Argwohn, der sich jetzt
bei ihm auch gegen seine treuesten Freunde regte, und ihn
oft zu einer empörenden Strenge vcrmogte, wurden nach
und nach immer Mehrere ihm abgeneigt; — selbst die Dä¬
nen und Pommern schlugen sich zum Kaiser; und Heinrich
sah sich zuletzt, um nicht auch seine Erbgüter zu verlieren,
zu Unterhandlungen unh zum Erscheinen auf dem Reichstage
zu Erfurt genötbiget, iwo er in Gegenwart aller ver¬
sammelten Fürsten vor dem Kaiser knieen, und um
Aufhebung der Acht flehen mußte. — Nur der Gedanke an
Gemahlin» und Kinder, denen auf keine andere Weise ihr
Erbgut zu retten war, konnte den stolzen Heinrich zu diesem
Schritte vermögen. Zwar ward Kaiser Friedrich über diesen
Anblick bis zu Thränen gerührt; er hob den gcdemüthigtcn
Feind freundlich auf, und schloß ihn in seine Arnie; allein
im Nathe der Fürsten ward rimyüthig ausgemacht, daß
Heinrich zwar seine Erblandcr Braunschweig und Lüneburg
behalten, seiner herzoglichen Würden aber auf immer verlu¬
stig bleiben, und drei Jahre lang auS Deutschland
verbannt sein solle. — So mußte denn der größte,
mächtigste und ruhmvollste Fürst flüchtig, als ein armer
Verbannter, über Deutschlands Granzen zu seinem Schwie¬
gervater, dem Könige von England ziehen; wohin ihn aber
nicht nur seine Gemahlinn, welche Glück und Unglück mit
ihm theilen wollte, sondern außerdem auch eine große Menge
Grafen und Ritter begleitete, welche zum Theil seine bitter¬
sten Feinde gewesen, durch sein jetziges Unglück aber mit
ihm ausgcsöhiit waren. — Nachdem er n85 zurückgekchrt
war, und eine Zcitlang still und ruhig in Braunschweig ge¬
lebt hatte; rüstete der Kaiser sich zu einem Kreuzzugc gegen
die Mahomcdaner in Palästina; und da er besorgte, cs
könne Heinrich in seiner Abwesenheit neue Unruhen errege»;
so ward diesem auf dem Reichstage die Wahl gelassen:
,,entweder eidlich zu geloben, daß er gegen eine geringe
„Entschädigung sich aller seiner Ansprüche aus immer begc-
„bcn wolle, ooer den Kreuzzug persönlich mitzumachcn, oder
„ abermals mit ftinenr ältesten Sobne Deutschland auf drei
„Jahre zu verlassen," — Zum Mitziehcn fühlte er in
seinen Jahren u»o aus Vesorgniß, daß seine Feinde während
seiner Abwesenheit in so weiter Ferne freie Hand hätten,
keine Lust; seinen Ansprüchen wollte er nicht entsage»;
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und er entschloß sich daher, nochmals das Vaterland zu
verlasse», und nach England zu gehen. — Kaum aber
war der Kaiser mit einem Heere von 600,000 Manu auf
der äußersten Grenze Europa's und im Begriff, nach Asien
überzugchen, als Heinrich schon wieder in Wraunschweig
war. — Seine Feinde hatten nämlich wider das ihm ge¬
gebne Versprechen gleich nach seiner Entfernung seine Erb-
ländcr angefallen; seine Gemahlin» war gestorben; sein
Schwiegervater war tobt; und sein Schwager, König Ri¬
chard von England, und der Dänenkönig Waldemar dran¬
gen in ihn, zu retten, was noch zu retten sei. Und kaum
verbreitete sich die Nachricht von seiner Rückkehr, als seine
Getreuen von allen Seiten sich in großen Schaaren zu ihm
sammelten; und bald sah er sich im Stande, Vardewicck
mit Sturm einzunehmen, welches bis auf den Dom nieder-
gebrannt wurde; ans welchem er aber die Heiligthümer nach
Ratzeburg bringen, und dann über dessenEingang einc-n
hölzernen Löwen mit der Inschrift setzen ließ: „Des Löwen
Spur." Auch Lüneburg und Laucnburg mußten >sichun¬
terwerfen. — Der schon zum Deutschen Könige ernannte
Sohn des Kaisers, Heinrich, der im Namen des Vaters
das Reich verwaltete, zog zwar gegen Braunschwcig, konnte
aber die Stadt nicht erobern; und durch angeknüpfte Unter¬
handlungen kam es zum Friede», zufolge dessenHeinrichs
ältester Sohn mit dem nunmehrigen Kaiser Heinrich,
dessenVater, Friedrich, in Palästina am Scblagflusse gestor¬
ben war, den Römcrzug nach Italien machen, der zweite
Sohn, Lothar, aber als Geißel in Augsburg bleiben mußte.
Da aber der Letztere dort schleunig starb, und über den Tod
desselben allerlei Gerüchte verbreitet wurden; so entfloh
der junge Heinrich heimlich aus dem Lager des Kaisers, der
darüber äußerst zornig ward. Zwar mißbilligte der alte
.Heinrich diesen Schritt seines Sohnes, bat für ihn beim
Kaiser um Gnade, und erbot sich, daß dafür Genugthuung
geleistet werden solle; allein seine Feinde ergriffen sofort diese
Gelegenheit mit dem größten Eifer, rückten in seine Erb¬
länder, und verwüsteten Alles, wohin sie kamen; — doch
konnten sie gegen die Stadt Draunschweig nichts ausrichten;
und der junge Heinrich fiel dagegen in ihre Lander, und
nahm ihnen verschiedeneBurgen und Städte ab. — Run
kam der Kaiser aus Italic» zurück; aber obgleich Heinrich,
der Löwe, wiederholt Alles anwandtc, um ihn zu versöh¬
nen; so war Jener doch zu erbittert, und wollte von keinem
Vergleiche höre»; und so schien den» für Heinrich und seine
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Söhne AllcS verloren zu sein. — Da trat die Liebe inS
Mittel. — Ein Vaterbruder des Kaisers, der Pfalz graf
Kon rad am Rhein, hatte eine einzige Tochter, um welche
der König Philipp von Frankreich warb, dem sie auch vom
Vater schon zugcsagt war; — dagegen erklärte aber die
Mutter, „der verstorbene Kaiser Friedrich habe sie dem äl-
„testen Sohne Heinrichs versprochen;" ließ diesen kommen;
und da er der Tochter, und sie ihm gefiel, diese sogleich
mit ihm ehelich verbinden, wahrend der Vater bei dem Kai¬
ser in Spanien war. — Da nun die Sache nicht mehr zu
andern stand; so wurde der junge Heinrich durch die Für¬
sprache seines Schwiegervaters mit dem Kaiser versöhnt,
und als Nachfolger seines Schwiegervaters in der Pfalz an¬
erkannt. Auch der alte Heinrich kam hiedurch wieder zu
Gnaden, und in seinen Erbländern blüheten bei Sicherheck
und friedlicher Ruhe Ackerbau, Gewerbe und Handel von
Neuem auf. Die Freude an dem zunehmenden Wohlstände
seines Volkes beglückte noch die letzten Tage Heinrichs, der
iry5 in einem Alter von 66 Jahren sein unruhiges Leben
beschloß; nachdem er zwar eine scharfe Ruthe seiner
Nachbarn gewesen war, aber doch zur Beförderung des
Ackerbaues, zur Aufnahme der Städte und zur Verbreitung
des ChristenthumS und mit ihm einer größer» Sittlichkeit
im nördlichen Deutschlande und besonders auch in Mecklen¬
burg thatig gewirkt hatte.

2. Albrecht, Graf vonWallenstein,HerzogzuFriedland.
Daß Wallensteins Fuß auf Mecklenburgs Boden

nur Trümmer zurücklicß, aus seinen Spuren aber nicht,
wie bei den Schritten Heinrichs, des Löwen, zugleich Segen
und Heil für die Nachwelt entsproß, lag nur in der Kürze
der Zeit, in welcher Ersterer in dieser Gegend weilte, und
l» den widrigen Umstünden, mit denen er zu kämpfe» hatte.— Wäre ihm vergönnt gewesen, dieses Land, das ihn nur
alS Krieger und Eroberer kennen lernte, in Frieden und
Ruhe zu beherrschen; so würden seinem Andenken vielleicht
ebensoviele Thräncn des Dankes gezollt werden, als nun
gerechte Fluche cs trcsien; > wenigstens deuten manche sei¬
ner Anordnungen, z. B. das Unternehme», die Ost- und
Nordsee durch Kanäle zu verbinden, auf seine Absicht
hin, dem verwüstete» Lande wieder aufzuhclfcn, und thätig
für daS Glück des ihm untergebenen Volkes zu sorgen. —
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Jetzt steht er für den Mecklenburger, wie für den Nord¬
deutschen überhaupt, nur als eine furchtbare Geißel
Gottes da; verdient aber doch, als eine äußerst merkwür¬
dige Erscheinung, einer nähern Betrachtung gewürdiget zu
werden.

Albrecht von Wallenstckn ward i58Z zu Prag
in Böhmen von angesehenen evangelischen Eltern geboren,
welche ihn den Wissenschaften widmeten, und ihn nach be¬
endigter Schulzeit 1691 auf die Hochschule zu Altorf in
Baiern sandten. Sein unruhiger Geist und seine Herrsch¬
sucht ließen ihn aber keinen sonderlichen Geschmack an den
Wissenschaften finden; denn ob er gleich in der Folge auch
noch zu Padua in Italien studirte; so legte er sich doch
hauptsächlich nur auf Sprachen und Mathematik, die
ihm für den Kriegsdienst nützlich sein konnten, und trat
bald darauf in daö OesterreichischeHeer. Auch zur katho¬
lischen Kirche war er schon vorher nur deßhalb übcrge-
gangen, um durch diesen Schritt ein leichteres Fortkommen

, zu finden; denn die Religion hatte überhaupt in seinen Au¬
gen nur einen geringen Werth; wogegen er der Sterndeu¬
terei, d. h. der abergläubigen und trügerischen Sucht, sein
Schicksal und die Zukunft des Lebens auS dem Stande der
Sterne zu erforschen, — bis an sein Ende mit großem El¬
fer ergeben war. Durch seine Kenntnisse und seine Tapfer¬
keit stieg er bald von Einer Stufe zur andern; und da er
durch die Heirath mit einer bejahrten Wittwe ein ansehnli¬
ches Vermögen erworben hatte; so konnte er nach deren Tode
eine glänzende Rolle spielen; und bei seiner Wiederverheira-
thung mit einerGräfinn von Harrach erlangte er auch den
Grafentitel. Als Im Jahre l6rg die gedrückten Protestanten
in Böhmen sich empörten, gelang es ihm, die ansehnliche

l Landeskasse nach Wien in Sicherheit zu bringen; und da er
zugleich 1000 wohlgerüstete Reiter ins Feld stellte, und mit
dein Oesterreichischen Heere gegen die Böhmen, besonders in
der Schlacht auf dem weißen Berge vor Prag, tapfer
focht; so stteg er rasch zu dem Posten eines Obnstcn u. s. w.
empor; ward auch 1622 zum Herzog erhoben, und mit»
der Herrschaft Friedland in Böhmen belehnt. Da
uun der König von Dännemark an der Spitze mehrerer pro¬
testantischen Fürsten im nördlichen Deutschlande dem Kaiser
trotzte, und dieser sich in großer Verlegenheit wegen Geld
und Mannschaft befand; so erbot sich 'Wallenstein, auf eigne
Kosten 5o,ooo Mann unter der Bedingung aufzubringen
tl»d zu erhalten, daß er für seine Rechnung in den er-
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obersten Länder» brandschatzen dürfe. Schon war er vor der
Hand mit 25,000 Mann von Eg er in Böhmen ausgebro¬
chen, und hatte den Grafen Mansfeld aus dem Felde ge¬
schlagen, ohne sich an den kaiserlichen Befehl, daß er sich
mit Lilly vereinigen solle, zu kehren; als er wieder nach
Ungarn aufbrechcn mußte, weil Mansfeld dorthin gerückt
mar, um durch Hülfe des Fürsten Bethlen Gabor von
Siebenbürgen den Krieg in die Oesterreichischen Staaten
zu versetzen; welches Unternehmen doch durch den Wankcl-
muth des Bethlen Gabor rückgängig wurde. Walleustein
eilte hierauf nach der Mark Brandenburg zurück; eroberte
diese und Mecklenburg; brandschatzte und plünderte ohne
Unterschied Freund und Feind; und sah sich bald an der
Spitze eines Heeres von 100,000 Mann. Voll Zuversicht
auf dieseMacht bot er selbst den Befehlen des Kaisers Trotz,
von dem er bei jeder Gelegenheit die ihm gemachten Vor¬
schüssezurückverlangte. — Ja, er faßte nun in seinem stol¬
zen Ucbermuthe den Plan, an der Ostsee einen festen Fuß
zu fassen, und von dort aus in des Kaisers oder in seinem
eignen Namen über ganz Deutschland zu herrschen. Auch
die Hansestadt Stralsund sollte ihm daher ihre Lhorc
öffnen; und laut erklärte Wallenstein, er wolle die Stadt
haben, und wäre sie mit Ketten an den Hinimcl ge¬
schlossen. — Während der Belagerung lud er den Bür¬
germeister und einige Glieder des Rathes und der Bürger¬
schaft zur Unterhandlung in sein Lager. Hier saß er mit
königlicher Pracht in seinem Zelte, und brüllte die Abgeord¬
neten mit den Worten an: „Ihr müßt kaiserliche Besatzung
einnehmen!" — Unerschrocken entgegncte der Bürgermeister':
„Das thun wir nicht!" — Wallenstein schrie: „So müßt
ihr Gelo schaffen!" --- Gelassen antwottete der Bürgermei¬
ster: „Das haben wir nicht!" —

^ Nun fuhr Wallenstein
müthend auf: „So will ich euch züchtigen, ihr Ochsen!"
■— aber kalt und ruhig erwiderte der Bürgermeister: „Das
sind wir nicht!" — wandte ihm den Micken, und ging mit
seinen Begleitern zur Stadt zurück, wclche'den wiederholten
Angriffen des Feindes, gleich einem Felsen im Meere, trotzte;
bis endlich Gustav Adolph ihr Hülfe brachte, und Wal-
lenstem nach dem Verluste von 12,000 Mann abziehen
mußte. —

Gelang cs ihm nun gleich, den König von Dänne-
mark zu einem einseitigen Frieden zu bewegen, und dadurch
dem Hause Oesterreich einen mächtigen Feind vom Halse zu
schaffen; so ward doch der Kaiser von allen Reichsständen
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mit wiederholten Beschwerden über Wallensieins Erpress»»-
iic» u„d Gewaltstreiche so sehr bestürmt, daß er dem ein¬
stimmigen Anhalten der Kurfürsten, welche auf Wallcnsteins
Entlassung drangen, nicht widerstehen konnte. Mit ihm
traten die besten Officicre auS dem Dienste dcS Kaisers, und
folgten ihm theils auf seine Güter in Böhmen und Mahren,
theilS gab er ihnen eine jährliche Unterstützung, um sich in
vvrkommendcm Falle ihrer Dienste zu versichern. An seiner
Stelle trat nun Lilly, aus'dem Baicrschen, in Len Oester-
reichischcn Dienst, und übernahm das Oberkommando des
kaiserlichen HecreS. Dieser ward aber allenthalben von Gu¬
stav Adolph geschlagen, und blieb zuletzt in der Schlacht
am Lech. Ganz Vaicrn, dessenKurfürst in Regcnsburg ein-
gcschloffen war, befand sich nun in der Gewalt der Schwe¬
den; und der Kurfürst von Sachsen zog siegreich durch Böh¬
men, und nahm Prag i63i in Besitz, aus welchem Wal-
lensiein vorher mit seinem Hofe, als ein Mann, der keinen
Theil mehr an den Kriegsvorfällen nehmen wollte, ruhig
abgezogen war. Klüglich hatten die Sachsen alle Güter und
Besitzungen desselbenverschont, und schützten auch zu Prag
seinen Pallast durch eine Schirmwache vor jeder Ungebühr.
Wollte man dadurch bloß ihn beim Kaiser verdächtig ma¬
chen, oder waren schon damals WallcnstcinS geheime Um¬
triebe, welche nachher sich deutlicher zeigten, im Gange; —
genug, der Kaiser befand sich jetzt in einer Lage, worin er
Wallensteinö nicht entbehren konnte; und daher einen solchen
Verdacht, selbst wenn er bei ihm durch jenes Verfahren der
Sachsen erregt wäre, unterdrücken mußte; denn ein großer
Theil seiner Länder war in Feindes Händen; seine Bundes¬
genossen fielen von ihm ab, oder wankten; selbst im Innern
seines Landes singen die Protestanten blutige Empörungen
an; und dabei mangelte eö ihm a» einem Heerführer, den
er dem Schwedenkönige mit Erfolg entgegen stellen konnte,
und selbst an tüchtigen Officicren. — Wiederholt suchte er
daher de» Wallcnstcin wieder für seinen Dienst zu gewinnen,
dem er den Oberbefehl des Heeres mit ioo,ooo Rthlr. Ge¬
halt anbieten ließ. Der Friedlander — so pflegte man
den Wallenstein zu nennen — erklärte dagegen in harten
Ausdrücken, daß er keine Lust habe, eine Sache wiedcrher-
ZustclleN, welche Andre verdorben hatten; ließ sich aber doch
Zulctzr bewegen, ein Heer auszurüstcn; verbat aber sowohl
den Gehalt, als den Oberbefehl. Bald hatte er, da Alles
Zu seinen Fahnen strömte, eine auserlesene Schaar von
3o,ooo Mann zusammen;als aber von ihm verlangt wurde.
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daß er unter von ihm selbst zu stellenden Bedingungen de»
Oberbefehl darüber führen möchte; ^ so forderte er in feinem
Uebcrmuthe neben einer unumschränkten Vollmacht, statt

des Gehaltes eins von den Erb ländern des Kaisers

und die Oberlehnsherrschaft über alle Lander, welche

er im Reiche erobern würde; — und der Kaiser mußte auch
dies ihm zugestchcn, weil er sonst keine Rettung mehr sah.
Wald wurde nun unter Wallensteins Führung Prag erstürmt,
Böhmen von allen Feinden gesäubert; und schon stand sein
Heer im Begriffe, den Sachsen einen Gegenbesuch in ihrem
Lande zu machen; als die große Bedräng,>iß des Kurfürsten
Maximilian ihn nach Baiern rief. — Wallcnsiein rückte da¬
her gegen Nürnberg an; fand aber dort das Lager der
Schweden vor der Stadt so stark verschanzet, daß er keinen
Angriff wagte; doch bezog er eine halbe Meile davon selbst

ein Lager, und schnitt den Schweden die Lebensmittel ab;
wodurch diese gcnöthiget wurden, ihn in seinem Lager anzu-
areifcn. Nach einem furchtbaren Kampfe am 5. September
»oni Morgen bis zum Abend blieb dennoch Wallcnsteins La¬
aer »»erstürmt, und das Schwedische Heer zog sich an die
Donau zurück; worauf Wallcnstcin in Sachsen eindrang, um
dessen Kurfürsten von dem Bündnisse mit den Schweden ab¬
zuziehen, und diese daun von der Ostsee abzuschneiden. Kaum
merkte dies Gustav Adolph; so eilte er mit Schncllmär-

schen ihm zuvor, und besetzteNaumburg (in Sachsen);
indeß Wallenstcin sich bei Weißenfels aufstellte, den Ge¬
neral Pappenheim aber nach Nicdersachseu entsendete; weil

er vielleicht nicht glaubte, daß der König eine Schlacht wa¬

gen werde. Ganz unerwartet kam es ihm daher, als Gu¬

stav Adolph mit 20,000 Mann in voller Schlachtordnung

ihm qegenüberstand; und da sein Heer sich nur auf 12,000
Mann belief, so sandte er Eilboten an Pappenheim, und
stellte sich selbst bei dem Dorfe Lützen in eine vortheilhafte
Schlachtordnung. Gustav Adolph stimmt knieend an der
Spitze seines knieenden Heeres unter Begleitung der Feld¬
musik einen frommen Gesang an; — und kaum sieht man
Lützen in Flammen auflodern, welches Wallenstein angezün¬
det hatte, um von dieser Seite nicht überflügelt zu werden;
so dringen die Schweden unaufhaltsam über Gräben und
Batterieen auf die Feinde ein, welche schon zu weichen be¬
ginnen, aber durch Wallenstein, der mit der Reiterei herbei«
eilt, wieder zum Stehen gebracht werden. Nun wird das
Schwedische Fußvolk hart bedrängt. Dies bemerkt Gustav

Adolph, und fliegt mit seiner schweren Reiterei ihm mu«
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thig zu Hülfe; eine Kugel zerschmettert seinen linken Arm;
der Herzog von Sachsen - Lauenburg, der stets an seiner
Seite war, sucht ihn auö dem Gedränge zu schaffen; — da
erhält der König einen zweiten Schuß in den Rücken, und
sinkt in die Arme des Todes. — Um seinen Leichnant
erhob sich nun ein mörderisches Gefecht; ein ganzer Hügel
von Tovtcn thürmte sich über seinen entseelten Körper auf,
und vom Herzog Bernhard von Weimar geführt, er¬
stürmten die Schweden zum zweiten Male die Batterie in
der Mitte des kaiserlichen Heeres. —- Zwar erstürmte Wal¬
lenstein diese Batterie noch einmal; — zwar erschien gerade
in diesem Augenblicke auch Pappenheim mit seinen frischen
Truppen; — aber Alles vergebens! — Die Schweden käm¬
pfen mit rachcdurstendem Muthe; — auch Pappenheim
fällt; und die Kaiserlichen ergreifen die Flucht,

Schnell zog sich nun Wallenstein nach Böhmen zurück,
wohin er nur 2000 Mann von seinem Heere brachte; und
voll Grimm über seinen großen Verlust ließ er ein blutiges
Kriegsgericht halten, mehrere seiner Offt'cicre hinrichten, viele
nach Jerbrechung ihres Degens ehrlos fortjagcn, verschie¬
denen aber auch, die sich tapfer gehalten hatten, reichliche
Belohnungen austheilen. —- Nachdem er nun noch eine
Schaar von 5ooo Schweden an der Oder umzingelt, und ge¬
fangen genommen hatte, unternahm er nichts mehr ge¬
gen die Feinde; vielmehr betrieb er die Unterhandlungen
mit den Schweden, Franzosen und Sachsen, welche
er schon lange im Geheimen angcknüpft hakte, jetzt mit grö-
ßerm Eifer; und forderte von den Schweden eine Anzahl
Truppen, um in Verbindung mit Sachsen und Brandenburg
den Kaiser zum Frieden zu zwingen. Allein man traute ihm
m Schweden nicht; und wollte cs nicht wagen, ihm einen
Theil des Heeres zu übergeben, bis er zuvor öffentlich mit
dem Kaiser gebrochen habe. — Vergebens beschwerte sich
nun dieser über seine Unthätigkeit, sowie darüber, daß et
seine Truppen in Bdhpren und Mähren statt in die feindli-
lichen Länder verlege; — er schwieg, und beharrte in seinem
Trotze; suchte aber dagegen sein Heer immer fester an sich
und ftjn Schicksal zu binden, indem er die vornehmsten Of-
nciere theils mit Geschenken überhäufte, thcils durch die
glänzendsten Versprechungen zu gewinnen suchte. Nur den
Dbristen Piccolomini zeichnete er nicht besonders auS,
krankte ihn vielmehr hin und wieder durch den Vorzug, den
" Andern gab; weil er aus den Sternen zu sehen
wähnte, daß dieser ohnehin durch eine höhere Macht unauf»
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löslich an ihm gebunden sei. Nachdem er nun AlleS hin¬
länglich vorbereitet hatte, stellte er sich, als wolle er das
Kommando nicderlegen; ließ aber durch seine Vertrauten den
Uebrigen zu verstehen geben, wie sehr sie Alle durch die Aus¬
führung dieses Entschlusses leiden würden; — und da nun
Alle ihn flehentlich baten, daß er sie doch nicht verlassen,
sondern das Kommando behalten möchte; so forderte er von
ihnen das schriftliche Versprechen, daß sie ihm, solange er
die Armee zum Dienste des Kaisers gebrauchen
würde, treu sein, und den letzten Blutstropfen an seine
und des Heeres Erhaltung setzen wollten; und als sie bei
einem Gastmahle vom Weine benebelt waren, ließ er diese
Schrift, — worin aber das „vom Dienste des Kai¬
sers," ohne daß sie jetzt es bemerkten, weggelassen
war, — von ihnen unterzeichnen. Der Kaiser erfuhr dies
durch die Obristen Piccolomini und Gallas, welche
nicht unterschrieben hatten; und befahl nun sogleich, ihn,
als einest Verrät her und Empörer, lebendig oder todt
nach Wien zu liefern. Auf erhaltene Nachricht hievon ent¬
floh er nach Eg er, dessenKommandant, Namens Gordo»,
große Gnade und viele Wohlthaten von ihm genossenhatte.
Dieser verband sich aber mit einigen andern Officieren, von
denen in der Nacht am 25. Februar i6Zr sein Schlafge¬
mach erbrochen, und er selbst, indem er nach dem Degen
griff, mit einem Spieße durch die Brust gestoßen ward. —

So fiel Wallenstein, den das Geschoß und die Schwerter
der Feinde in den mörderischsten Schlachten verschont hatten,
im 52stcn Jahre seines Alters durch die Hände seiner eige-
«en Leute. —

3. Fürst Blücher von Wahlsiatt.
Gebhard Leberccht von Blücher ward am r6.

December 1742 zu Rostock geboren, wohin seine Mutter
wegen der damaligen Unruhen in Mecklenburg sich von dem
kleinen Erbgute seines Vaters, Rensow, östlich von Lage,
begeben hatte. In seinem vierzehnten Jahre schickten seine
Eltern bei den, durch den siebenjährigen Krieg herbeigeführ¬
ten, für Mecklenburg so drückenden Zeitumstande» ihn nebst
seinem ältern Bruder nach der Insel Rügen zu ihrer dort
verheiratheten Tochter. Und hier erweckte der Anblick deö
Mornerschen Husarenregiments, welches bei der Schwe¬
dischen Armee auf Rügen stand, in den Herzen der beiden
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Knaben eine so große Liebe zum Svldatensiande, d»H sie,
aller Bitten und Vorstellungen ihrer Schwester und ihres
Schwagers ungeachtet, in den Schwedischen Dienst traten.
— Mit diesem Regimenté rückte nun unscr Blücher in die
Mark Brandenburg, wo eS bald zu einzelnen unbedeutenden
Gefechten mit den Preußischen Husaren unter Belling
kam; wobei Blücher sich jedesmal unter den Plänkler» be¬
fand, und die gegenüberstehenden Preußischen Husaren mit
keckemToben und Schimpfen herauszuforbern pflegte. Der
Suckow an der Ucker aber gerieth er in einem Gefechte
niitten ins Getümmel; und da er wacker um sich hieb,
sprengte ein Bcllingschcr Husar, rin geborner Ocsterrcicher,
Namens Pfennig, auf ihn zu, und rief in seiner Mund¬
art: „Warte Bübel! werd' dt Halter schon schlach¬
te!" — Da nun zugleich Blüchers Pferd von einer Kugel
getroffen ward, und unter ihm zusammcnstürzte; so ward er
gefangen, und zum Obristen Belling gebracht. Ein volles
Jahr mußte er nun in der Gefangenschaft bleiben; in der
Folge ward aber ein Schwedischer Lieutenant, der ehemals
aus Preußischem Dienste heimlich entwichen war, gefangen
und, als Ueberläufer, zum Tode verurtheilt; und da die
Schweden um dessen Freilassung anhielten; so benutzte dies
Belling, der unser» Blücher lieb gewonnen hatte; und leitete
die Sache so ein, daß Blücher gegen die Loögebung jenes
Lieutenants seinen Abschied erhielt, den er nun sogleich als
Fahnenjunker in seinem Regimenté anstellte, und ihn im
Jahre 1760 zu seinem Adjutanten machte. „

Bei allen Gelegenheiten zeichnete Blücher sich nun
durch Muth und Entschlossenheit aus; und auch außer der
Schlacht wußte er im Zweikampfe, wozu es bei seinem ju¬
gendlichen Leichtsinne und bet seiner ungestüme» Gemdths-
art nur zu häufig kam, seine Klinge sehr wohl zu führen;
— ja, er erdreistete sich sogar, den General Belling selbst,
der ihm im Dienste einige harte Worte gesagt hatte, her¬
ausfordern zu wollen; weßhalb er von dessenSchwadron in
eine andre versetzt ward. — Im Jahre 1771 hatte er, als
ältester Staabsrittmcister, die nächste Anwartschaft auf eine
Schwadron,' da ihm aber ein jüngerer Officier vorgczogen
ward; so äußerte er seinen Unwillen darüber so unvorsichtig,
selbst in einem Schreiben an den König, daß er neun Mo¬
nate im Arreste sitzen mußte, und dann erst den verlangten
Abschied bekam.

Er heirathete hierauf eine Polin», und fing an, die
Landwirthschaft zu treiben; wobei er bald soviel gewann,

15 *
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daß er ein eignes Gut In Pommern ankaufen koiinte. Nach
einigen Jahren ward er zum Nitterschastörath ernannt, wo¬
durch er dem Könige persönlich bekannt wurde, welcher ihm
ansehnliche Geldsummen zinsenlos vorschoß, und in der Folge
ihm den ganzen Vorschuß erließ. — Er lebte nun unab¬
hängig, sorgenlos und glücklich im Kreise seiner anmuthigen
Gattini, und seiner sechs blühenden Kinder; als Friedrich,
der Große, 1786 starb, und ein Krieg ausbrechen zu
wollen schien. Sogleich faßte er den Einschluß, wieder
in Dienst zu gehen; und — ohne der Bitten seiner Gat¬
tini, zu achten — reifete er nach Berlin, und ward 1787
als Major in demselben schwarzen Husarenregimente
angestellt, in welchem er vorhin als Rittnieister gedient
hatte. —

Kurz nachher starb seine Gattinn; — sein Gram über
ihren Verlust ward aber bald zerstreut, als auch sein Re¬
giment Befehl erhielt, in die damalige Republik Holland zu
rücken, um das Haus Dranien gegen die Volkepartei zu
schützen; wobei es indcß, da Niemand Widerstand leistete,
keine' Lorbeeren zu erringen gab. — Ernstlicher ward eS,
als 1792 eil, Preußisches Heer unter dem Oberbefehl des
Herzogs von Draunschweig in Frankreich einrückte, wo Blü¬
cher, alS Obrist, bei mehrcrn Gelegenheiten durch seinen
entschloßnen Muth und durch seine schwer zu überlistende
Klugheit eine allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zog; —
denn er gewöhnte seine Husaren an jede Gefahr, lehrte sie
auf Reiterei und Fußvolk unbedenklich anstürmcn, selbst dac
Feuer aus schwerem Geschütze nicht sonderlich achten; und
zeigte ihnen durch eignes Beispiel, wie man auch in der
größten Bedrangniß mit Besonnenheit den rechten Augenblick
wahrnehmen, und dann kräftig die gehörigen Mittel zur
Rettung anwenden müsse. — Auch erkannte der König seine
Verdienste, und beförderte ihn 1794 zum Generalmajor.
AlS er in demselben Jahre auf Befehl des Fürsten von Ho¬
henlohe sich bei,Edesheim (unweit Speier, jenseit des
Rheins) zurückziehen mußte, verfolgte ihn das feindliche Heer
so rasch, daß einige französische Officiere wild auf ihn und
seine Begleitung heransprengtcn. Blücher setzte eine Zeitlang
seinen Rückzug langsam fort, big jene ganz nahe waren;
wandte dann mit seiner Bedeckung rasch um, und sprengte
im Galopp auf sw ein. Da sie nun plötzlich die Flucht
nahmen; so hielt Blücher still; und ließ 12 Trompeter, welche
er herbeirief, recht lustige Stücke blasen. Um diese liebliche
Musik besser vernehmen zu können, wagten jene Ofsicierc



sich nach und nach ganz nahe heran, und hörten lehr auf¬
merksam zu. Nachdem dieser Spaß einige ^Zeit gewährt
hatte, nahm Vlüchcr den Hut ab, wandte sein Pferd und
ritt fort; worauf die Franzosen ihm höflich dankten, und
auch ihrerseits mit den Worten zurückritten: „Lebe» Sie
„wohl, General! bis auf Wiedersehen!" —

Wald ward es nun Friede; und Blücher ward mit sei¬
nem Regimente nach Münster (in Westphalen) verlegt;
und darauf 1797 zum Generallieutenant befördert. Nun
wollte eS ihm gar nicht behagen, als die Franzpfeu i8o3
Hannover besetzten, und Preußen dies stillschweigend gesche¬
hen ließ; ja, er äußerte seine Unzufriedenheit nach seiner
Weise ziemlich laut, als Preußen auch an dem neuenKriege,
der i8o5 zwischen Oesterreich und Frankreich «usbrach, kei¬
nen Antheil nehmen wollte; bis endlich der König,— empört
durch Napoleons Treulosigkeit, welcher ihm Hannover zu-
gesagt, zugleich aber auch an England de» Wiederbesitz
dieses Landes versprochen hatte, — im Herbste 1806 de»
Krieg gegen Frankreich erklärte. — Auch Wlüchcr stieß nun
mit einer wohlgcrüsteten Schaar zu der Preußischen Haupt¬
macht in Thüringen; — und Alles war voll Muth und Ei¬
fer; bis am r4. Oktober bei Jena das Preußische Heer
völlig geschlagen ward, und in gänzliche Unordnung und
Auflösung gerieth. — In der grenzenlosen Verwirrung hat¬
ten der General von Kalkreuth, der Fürst von Hohenlohe
und unser Blücher mehrere Heerhaufen gesammelt, und
suchten mit diesen über Svndcröhausen zu entkommen.
Sie wurden aber nicht nur von der französischen Reiterei
unaufhörlich gedrängt; sondern plötzlich kam ihnen auch
eine andere Reiterschaar unter dem General Klein von
vorne entgegen. — Nun war guter Rath theuer; — aber
bei Blücher war er zu finden. — Schnell eilte er mit
einem Trompeter gerade auf die anrückenden Franzosen zu,
und verlangte den General Klein zu sprechen, den er glau¬
ben zu machen wußte, daß der Friede unterhandelt werde,
und daß bereits ein Waffenstillstand geschlossen sei;
— weßhalb den Preußen ein freier Marsch gestattet
ward. Auf dem ferner» Rückzuge mußte Blücher mit 800
Mann zu Fuß und 600 Reitern sich von den Uebrigen tren¬
nen, ui» 32 Kanonen über Osterode um den Harz herum
zu begleiten; wobei er fast unaufhörlich mit de» ihn verfol¬
genden Feinden zu kämpfen hatte. Weil aber die Franzosen
schon bis Halb erst« dt streiften; so schwenkte er sich nach
Braun schweig, und vereinigte sich daselbstmit der Schaar,
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welche der Herzog von Weimar befehligte. Mit der äußer¬
sten Anstrengung und nach niehrern blutigen Gefechten kam
der Zug bei Sand au (im Magdeburgischen) über die Elbe,
von wo er an die Oder fortgesetzt werden sollte; allein
auf Befebk des Fürsten von Hohenlohe mußte Blücher
Tag und Nacht marschiren, um sich über Ruppin nach
Prenzkau zu ziehen, und an letzterm Orte sich mit ihm zu
vereinige»; — wobei die Franzosen ihn von allen Seiten so
nahe umschwarmte», daß nian sich oft um das Nachtquar¬
tier in den Dörfern schlagen mußte. Dessenungeachtet hatte
man Prenzlau beinahe erreicht, als die traurige Nachricht
aniangte, daß Hohenlohe sich daselbst mit seinem gan¬
zen Heere den Franzosen ergeben habe; worauf
Blücher mit 31,0.0a Mann inS Mecklenburgische rückte;
und da das französische Heer ihm stets auf den Fersen
blieb, sich gezwungen sah, einen Stützpunkt hinter der Trave
bei Lübeck zu suchen. — Nach niehrern Gefechten auf
Mecklenburgischem Boden, wobei die Franzosen zum Theil
mit blutigen Köpfen zurückgewiesen wurden, gelangte er
endlich nach Lübeck, welches er besetzte, um nöthigenfalls
sein Heer dort einschiffen zu könne». Allein die Franzosen
griffen ihn auch hier sofort an, und drangen durch das
Burgthor in die Stadt, indem sie das unglückliche Versehen
des Herzogs von Vraunschweig-Oels benutzten, der ein Ba¬
taillon seines Regiments außerhalb des Thores aufgestellt
hatte; denn da dieses sich vor der großen feindlichen Macht
durch das Thor in die Stadt zurückziehen mußte, und eine
ebenfalls dort ausgestellte Batterie von 16 Kanonen ihm
folgte; so entstand eine solche Zögerung und Verwirrung,
daß die Franzosen zugleich mit den Preußen durch
das geöffnete Thor zogen. ~ Ob nun gleich Blücher noch
auf dem Markte und in den Gaffen die Feinde muthig zu¬
rückschlug; so mußte er doch zuletzt den, immer neu ein-
drlngenden Schaarcn weichen, und nach einem unschätzbaren
Verluste an Geschütz und Mannschaft mit seinen noch übri¬
gen 6000 Mann daS Gewehr strecken.

Rach dem Frieden zu Tilsit (in Preußen) bekam
Blücher den Oberbefehl über die Pommerschen Truppen, und
hatte sein Quartier in Treptow an der Rega; wo er
in eine bedenkliche GemüthSkrankheit verfiel; dabei aber doch
immer die Hoffnung nicht aufgab, Deutschland werde seine
Befreiung »och einst zu erlangen wissen. Indessen mußte
der König von Preußen sich 1812 zu einem Bündnisse mit
Napoleon bequemen, und demselben 20,000 Mann HülfS-
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truppen gegen Rußland stellen; auch dabei Zusagen, die

Generale Blücher und Scharnhorst zu verabschieden;—

gewiß der größte Ruhm für diese Helden! —- da

Napoleon eben hiedurch deutlich zeigte, wie sehr er ge¬

rade vor ihnen sich fürchte. — Blücher lebte nun als

Privatmann in Berlin; ließ aber dort seinen Unmuth so laut

werde», und äußerte sich so bitter über die neuen Verhalt,

nisse Preußens zu Frankreich, daß der König, um seiner nur

loS zu werben, und ihn von Berlin zu entfernen, ihm ein

Gut in Schlesien schenkte.
Während des folgenden Winters ward Napoleons

Macht in Rußland gebrochen, und die wenigen traurigen

Uebcrblcibscl seines großen Heeres wurden auf ihrer Flucht

von den Russen verfolgt. — Oer König von Preußen begab,

sich nach Breslau in Schlesien, und rathschlagte dort mit

Blücher, Scharnhorst und Gneisenau; und als am

3. Februar i8i3 zur größten Freud? Blüchers an alle treue

Preußen der Aufruf ergangen war, sich zu bewaffnen; der

stand schon am 17. Marz, als der König den Krieg erklärte,

in Schlesien ein tüchtiges Heer zum Kampfe bereit, dessen

Oberbefehl unserm Blücher anvertraut ward, welcher laut

auf alle diejenigen schimpfte, die »och einige Bedenklichkeiten

äußerten; und wiederholt erklärte, man solle ihm nur 3o,ooo

Mann geben; so wolle er damit Napoleon und alle Franzo¬

sen aus Deutschland jagen. Bald zeigte er sich nun auch

als einen wacker» Feldherrn bei Gr. Gör schen und bei

Bautzen (in der Lausitz), bei welchem letztem Orte die

Feinde die Behauptung des Schlachtfeldes theucr genug be¬

zahlen mußten. Der nun eintrctende Waffenstillstand war

ihm gar nicht gelegen; desto freudiger begann er den. bald

wieder erneuerten Krieg; denn war ihni gleich befohlen, sich

mit dem Feinde niemals ernstlich rinzulassen, sondern, im¬

mer nur zur Unterstützung des Haupthccres bereit zu sein;

so wurde ihm doch auf seine Erklärung: „ eine solche Auf-

„gabc sei ihm zu schwer; denn er habe nur gelernt, immer

„darauf loêzugehen; und daß er lieber seinen Abschied

„nehmen wolle" — bedeutet, daß cs so strenge nicht

zu verstehen sei; und daß es ihm allerdings frei stehe, bei

vorkommender Gelegenheit den Feind anzugrcifen und zu

schlagen. Als beide Heere am 26. August an der Katzbach

sich trafen; beabsichtigte Blücher cigrntlich, je»seit des

Flusses zu schlage», wozu er die nöthigen Brrfügungen ge¬

troffen hatte; wider Erwarten fand er aber, daß die Fraiizo-

scn ihm zuvorgckvmnicn, und schon dicssctt des FluffcL
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waren. Doch, ohne aus der Fassung zu kommen, änderte
er augenblicklich seinen Plan; erthcilte ruhig die nöthigen
Befehle; und wie Alles bereit war, rief er, — den schlauen
Blick auf den Feind und dessenAnmarsch gerichtet, — sei¬
nen Soldaten zu: „Nun, Kinder, habe ich Franzo-
„sen genug herüber; — nun vorwärts!" — Und
da tm Verlaufe der Schlacht eine vvrgcdrungene feindliche
Schaar seiner Flanke die größte Gefahr drohete; so stellte er
selbst sich an die Spitze seiner Reiterei, stürmte mit gezoge¬
nem Sabel unter dem Rufe: „Vorwärts!" — auf die
Feinde; und warf diese in vollem Rennen und unter einem
Hurra! zu Boden. Als er darauf siegreich nach seinem
Hauptquartiere zurückritt, sagte er scherzendzu seinem treuen
Gefährten Gneisen au: „Na, Gnetsenau, die Schlacht
„haben wir gewonnen; das kann unS die ganze Welt
„nicht abstrcitcn; — aber nun laßt unS mal überlegen,
„waS wir kluger Weife zusammen bringen wollen, um den
„Leuten zu sagen, wie wir sie gewonnen haben." — Die
Beute dieses Tages waren io3 Kanonen, z5o Munitions¬
wagen und 18,000 Gefangene. Blücher erhielt dafür vom
Könige das Großkrcuz des eisernen Kreuzes, vom Kaiser von
Oesterreich das Komturkreuz des Theresienordenö und vom
Kaiser von Rußland den Andreasorden, welchen er selbst
trug, und sich von der Brust riß.

Beim Uebergange über die Elbe bei Wartenburg kam
rs zu einem neuen Treffen, welches zwar nur etwas über
eine Stunde dauerte; aber äußerst blutig war, weil die Fran¬
zosen eine vorzüglich günstige Stellung tnne hatten, und ihre
Verschanzungen mit dem Bajonette erstürmt werden mußten,
nachdem ein Theil des Blücherschen Heeres unter General
York stundenlang dem feindlichen Kanonenfeuer ausgesetzt
gewesen war.

Gleich verderbenschwangern Wolken zogen nun die bei¬derseitigen feindlichen Heere auf Leipzig zu, wo am 18.Oktober 1813 die völlige Befreiung des Deutschen Bodensvon fremder Herrschaft erkämpft werden sollte. Aber schonam 16. Morgens stieß Blücher bei dem Dorfe Möckernauf den Feind. Mehrmals mußte dies Dorf erstürmt wer¬den; stundenlang mußte der unter Blücher auf dem linkenFlügel kommandircndc General York das heftigste Kanonen-feuer aushalten; und im Sturmschritte drang die dichtgc-schloßne Infanterie der Franzosen mit dem Muthe der Ver¬zweiflung auf die Preußen ein. Doch, fest — wie in demBoden gewurzclt — standen diese; und ihr gut gerichtetes
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und wohl bedientes Geschütz riß die Rotten der Feinde aus¬einander; auffliegende Pulverkarren vollendeten die Verwir¬
rung; und Blüchers kühne Reiterei flog rasch in die Lücken
hinein, und brachte allenthalben Wunden und Tod; — ja,
wollten auch einzelne Haufen, in undurchdringlich scheinende
Vierecke zusammengeschroben, Widerstand leisten; — es war
vergebens! — denn selbst die leichte Reiterei — unter an¬
dern die hier, wie bei Wartenburg, mitfechtenden Meck-
lenburg-Strelttzischen Husaren— hieben, gleich schwe¬
rer Kavallerie, ohne Bedenken und ohne Zaudern in die
Vierecke ein, und warfen sie in einem Nu! auseinander.

Nachdem hierauf die vereinigten Heere der sammtlichen
Verbündeten am 18. den ewigdenkwürdigen Sieg bei Leip¬
zig errungen hatten, sandte Blücher noch in der Nacht ei¬nen Theil seiner Schaar an die Saale, um dem Feinde den
Rückzug zu erschweren; er selbst aber half am 19. mit der
größten Anstrengung zur Vcrjagung des Feindes aus Leipzig;und da dieser einen harten Widerstand leistete; so feuerteWlüchcr das Russische Fußvolk zum fortgesetzten Angriffe an,indem er unaufhörlich und mit gewaltiger Stimme ries:
„Vorwärts! Vorwärts!" ■— weßhalb die Russen ihnvon jetzt an nicht anders, als: „Marschall Vorwärts!"— nannten. — Diese entscheidendeSchlacht, in welcherNapoleon über 80,000 Mann an Tobten und Gefangenen,3oo Kanonen u. s. w. verloren hatte, zwang ihn zu denr.eiligsten Rückzuge über den Rhein, von allen Heerhaufen,
besonders von Blücher, unaufhörlich verfolgt. Letzterer war
vom Könige zum Feldmarschall ernannt, und von den übri¬
gen Monarchen mit mehrern Orden u. s. w. beschenkt; ward
darauf, obgleich er gerne sofort über den Rhein gegangen
Ware, zur Einschließung der Brückenfeste Kassel bei Main;
befehliget; und verlegte sein Hauptquartier in die Gegend
von Frankfurt am Main. — Nach vergeblichen Frie-densunterhandlungen kam endlich der für Blücher willkommne
Befehl zum Uebcrgange über den Rhein, auf dessenlinkem
Ufer sich indeß eine beträchtliche Macht des Feindes zusam-
mcngezogen hatte. Um diesen zu täuschen, erklärte Blüchermit scheinbarem Unwillen, daß sein Heer zu einem bloßen
Beobachtungskorps bestimmt fei; traf alle Anstalten zu den
Winterquartieren; äußerte in allen Gesellschaften laut einen
bitter» Verdruß darüber, daß er unthättg bleiben, und aufder Bärenhaut liegen müsse; und ließ darauf eine MengeFranzösischer Beamten , welche auf ihrer Rückreise aus den
verschiedenen Gegenden Deutschlands bisher in Frankfurt

i
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aufgchalten waren, aus dieser Stadt, wohin er nun sein
Hauptquartier verlegte, über den Rhein abfübren. Diese
verfehlten nun nicht, den Französischen Befehlshabern zu
berichten, daß Blücher den Winter über in Deutschland
bleiben werde; wie Letzterer es vorhergesehen und beabsichti¬
get hatte. — Unterdcß war im Geheimen Alles zum Ueber-
gang vorbereitet, welcher plötzlich in der Neujahrsnacht i8r4
mit dem Schlage 12 Uhr bei Mannheim, Kaub und
Koblenz ohne sonderlichen Kampf mit den schwachen feind¬
lichen Posten erfolgte.

Als Blücher darauf mit dem Französischen Heere, wel¬
ches Napoleon selbst befehligte, bei Brienne zusammen-
traf, und man ihn aufmerksam darauf machte, daß Bona¬
parte in seiner Jugend hier in die Kriegsschule gegangen sei;
so erwiderte er: „Gut! — wir wollen gleich sehen,
,,was er gelernt hat." — Und als die Franzosen die
°Stadt heftig beschossen, und einige Granaten prasselnd das
Dach des Schlosses trafen, wo Blücher eben mit seinen
Officieren und einigen Personen von den dortigen Behörden
bei der Mahlzeit saß; so bemerkte er, daß Jemand unter
den Letztern sehr unruhig ward; — er wandte sich daher
schnell zu ihm mit den Worten: „Ach, ich merke nun,
„mein Lieber; — Ihnen gehört wol daS Schloß? —

„ Lassen Sie Sich das nicht jammern! — Wenn's auch zu-
„sammengeschoffcn wird; das bauen wir nachher bald wie-
„dcr auf!" — Durch zu große Fahrlaßigkeit hatte man
aber in der Nacht den Eingang zur Stadt, durch welchen
eine Russische Schaar bis spät am Abend einrückte, nicht
gehörig gesperrt; — dies benutzten die Franzosen, drangen

in die Stadt, und überfielen so rasch das Schloß, daß
Blücher und Gneiscnau kaum Zeit hatten, sich auf die
Pferde zu werfen, um der Gefangenschaft zu entkommen.
Als aber nach diesem Unfälle die Verbündeten mit Napoleon
Frieden schließen wollte», und man Blücher um seine Mei¬
nung befragte; so rief er feurig: „Wir müsse,! nach Paris;
„und Napoleon muß vom Throne herunter!" — In der
That ward auch Napoleon durch einen neuen Angriff auf
seinen linken Flügel völlig geschlagen, und zum Rückzüge
gezwungen. —- Mit wechselndem Glücke, aber immer n>u-
thig und unverzagt, setzte Blücher nun den Krieg auf Fran¬
zösischemBoden fort; brachte bei Laon, obgleich er kraul
war, dem Feinde eine Niederlage von in,000 Mann bei;

und rückte darauf gegen Paris. — Auf dem Zuge dahin

wurde clu eigenhändiges Schreiben des Kaisers Napoleon a»
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seine Gemahlinn aufgefangen, welches Blücher derselben zu¬
stellen ließ, und es mit einigen Zeilen von seiner Hand be¬
gleitete, worin er der Kaiserinn versprach, ihre Antwort an
ihren Gemahl richtig besorgen zu wollen, da nun doch ein¬
mal dieser Schriftwechsel nur noch durch seine Hand mög¬
lich sei. — Am 3i. Marz ward das Ziel endlich errungen,
und die verbündeten Heere zogen siegreich in Paris ein.—
Blücher legte hierauf das Kommando nieder, um für seine
Genesung, besonders für seine sehr geschwächten Augen bes¬
ser sorgen zu können; auch war er am 3. Junius, wo er
zum Fürsten von Wahlstatt erhoben ward, schon völlig
wieder hcrgestellt, und konnte den Kaiser von Rußland und den
König von Preußen auf ihrer Reise nach England begleiten,
wohin dessenKönig Georg IV. sie dringend cingcladen hatte.
Hier wurde nun Blücher mit ganz ausgelassenem Jubel em¬
pfangen. Das Volk trug ihn auS dem Boote; — er
mußte seinenOberrock preisgeben, von dem Jeder einen Fetzen
zum Andenken haben wollte; und fast wurde er erdrückt,
weil-Jeder ihm wenigstens die Hand reichen wollte. Eine
ganze Schaar junger Frauenzimmer verlangte Locken von
seinem Haare; allein Blücher zeigte ihnen seinen graue»,
nur noch wenig behaarten Kopf, und erklärte ihnen, dag er
ganz kahl von dannen gehen müsse, wenn er Einer jeden
von ihnen auch nur Ei» Haar geben wollte. Da er hier¬
auf an den königlichen Hof fahren wollte, wurden die Pferde
vor dem Wagen ausgespannt, und dieser vom Volke gezo¬
gen. — Bei einer andern Gelegenheit versammelte sich um
ihn eine Menge vornehmer Frauenzimmer, denen er seinen
Federbusch ausliefern mußte, den sie sofort in kleine
Stückchen zerpflückten, um Jede ein Andenken von ihm zu
erhalten. —- Kurz, nach seiner Rückkehr aus England ver¬
sicherte Blücher, er wolle lieber noch einen Feldzug mit¬
machen, als auf solche Weise noch einmal wieder nach
London gehen. — Aber auch auf seiner Rückreise durch
Deutschland ward er, wohin er kam, mit dem größten Ju¬
bel empfangen; — doch nirgends freudiger, als in Berlin.
Bei dem Allen aber zeigte er stets die größte Bescheidenheit;
und u> einer großen, ihm zu Ehren veranstalteten Gesell¬
schaft erklärte er öffentlich, daß er ohne den Beistand
Gottes und ohne die Hülfe seiner Waffen geführte n
und Freu »de, bereit Verdienste er sich nicht zurcchncn
dürfe, nichts Großes würde vollbracht haben; wobei er be¬
sonders die Generale Gncisenau und Scharnhorst na»
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mentlich nannte, und den Geist dieses seines zu früh gefallet
nen Freundes selbst zum Zeugen rief.

Mit den gelinden Bedingungen, unter denen man den !
Franzosen den Frieden bewilliget hatte, war er durchaus
nicht zufrieden; äußerte seinen Unwillen darüber oft sehr
laut und derbe; und sagte bei mehrern Gelegenheiten: „Wir
halten nur Rasttag." — Und kauni traf die Nachricht
ein, daß Napoleon von Elba (einer Insel bei Italien im
mittelländischen Meere) entwichen, und schon wieder an der
Spitze eines ansehnlichen Heeres in Paris sei; als Blücher
sogleich seine Feldmarsch allsuni form anlcgte, und un¬
ter großem Jauchzen des Volkes sich öffentlich unter den
Linden (Straße und Spaziergang in Berlin) zeigte. — Noch
einmal mußte er nun das Schwert ziehen, um sein Vater¬
land vor der drohenden Gefahr zu schirmen. — Freudig folg¬
ten ihm seine Schaaren; und sein und ihr Muth erlosch
nicht, obgleich der General Zielen bei Fleury -— in den
Niederlanden — nach ansehnlichem Verluste sich zurückziehen
mußte; und obgleich Blücher selbst bei Ligny, wo immer
neue feindliche Haufen heranrückten, aller Anstrengung und '
aller persdnlichen Tapferkeit ungeachtet, zum Weichen gend-
Ihiget ward. Er selbst stürmte bei dieser Gelegenheit an der
Spitze seiner Reiter auf die Französischen Kürassiere ein;
welche aber unerschrocken Stand hielten; durch Abfeuern ih¬
rer Karabiner die Preußische Reiterei in die Flucht jagte»;
und diese dann heftig verfolgten. Der Schimmel, den Blü¬
cher ritt, war durch einen Schuß tödtlich verwundet, und
stürzte unter ihm zusammen; so daß Blücher halb unter
demselben betäubt am Wege lag. Als dies der Graf Nostitz
gewahrte, sprang er sogleich vom Pferde, und stellte sich
neben den Fcldherrn; worauf zuerst die fliehenden Preußen,
und darauf die nachsetzenden Franzosen vorüber sprengten, ,
ohne sie beide zu bemerken, indem ein beginnender
Regen die einbrcchende Dämmerung des Abends vermehrte.
Indessen sammelte sich die fliehende Reiterei wieder, und
machte einen so heftigen Angriff auf die nachsetzendenFran¬
zosen, daß diese zurückgeworfen, und auf demselben Wege
von den Preußen verfolgt wurden, deren Vorderste nun Graf
Nostitz geschwinde anhielt, und mit ihrer Hülfe den Feld¬
marschall unter dem Pferde hervorzog, und auf ein frischeS
Roß brachte; — und das war hohe Zeit.' — Denn kaum
saß Blücher im Sattel, als die verstärkten Franzosen aber¬
mals die Preußische.» Reiter zurücktricben, mit denen der
Feldherr uur eben noch entkam. An diesem Augenblicke
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hing die Entscheidung des Krieges. — Denn schon am fol¬
genden Tage sah der Englische General Wellington sich
bei Belle-Alliance (in den Niederlanden) von der ge»
sam irrten Macht Napoleons angegriffen, und würde ohne
Zweifel völlig geschlagen sein, wäre nicht der so wunderbar
gerettete Blücher gegen Abend noch mit seinen Schaaren zu
seiner Unterstützung herbeigeeilt. — Schon ließ Napoleon
den Kern seiner Fußvölker, in dichten Massen zusammenge¬
drängt, mit Sturmschritt, daö Gewehr im Arm, ohne einen
Schuß zu thun, auf die Engländer andrangen, welche nach
hartnäckigem Widerstande allmälig zu weichen begannen, und
deren Geschütz bereits verstummte; — als Feldmarsch all
Blücher durch den General Zieten unter dem Wirbel
aller Trommeln und unter dem Donner von 24 Kanonen
den stürmenden Feind plötzlich von der Seite angrcifen ließ,
und im Augenblicke der glänzendste Sieg errungen war.
Zwar fochten die Franzosen noch eine lange Zeit mit der
unerschrockenstenTapferkeit; allein sie wurden von allen Sei¬
ten angegriffen und allenthalben geworfen; und ihre Flucht
ward nun so wild und so allgemein, und die Verfolgung
war so rasch, daß Napoleon selbst erhascht wäre, hätte er
nicht schnell seinen Wagen verlassen, und sich mit Zurücklas¬
sung seines Hutes und Degens auf ein gutes Pferd gewor¬
fen. — Eine reiche Deute erhielten die Soldaten an feinen
Edelsteinen und Silbergeschirren; denn Blücher selbst behielt
nur seinen Wagen, sein Fernglas und seinen kaiserlichen
Mantel; den Hut und den Degen aber sandte er an den
König von Preußen. Sein Heer rückte darauf so unglaub¬
lich schnell vorwärts, das er zwei Tagemärsche früher
in der Nähe von Paris war, als die Engländer ihm folgen
konnten. — Hiedurch geschreckt, entsagte Napoleon feierlich
seinem Throne; und die von ihm noch angeordnete Zwischen¬
regierung knüpfte Unterhandlungen mit Blücher an, der zu
St. Eloud (bei Paris) in den Zimmern des entthronten
Kaisers wohnte. — Zwar boten die Abgeordneten Alles auf,
um glimpflichere Bedingungen zu erhalten; allein Blücher
ließ sich auf nichts ein; sondern drohcte, die Feindseligkeiten
sogleich wieder anzufangcn, wenn sie seine Bedingungen
nicht aufs Genaueste erfüllten; und als sie zuletzt darum
anhielten, daß Paris auch diesmal mit Einquartierung ver-
ichont bleiben möchte; erwiderte er ihnen: „Die Franzosen
„haben jahrelang recht angenehm in Berlin logirt; und
„nun soll kein Mann von dem Preußischen Heere dahin zu-
„ ruckkehren, ohne sagen zu können, wie die Pariser ihn
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„bewirthct baden." — Als er hörte, daß man abermals
einen, nach seiner Meinung für Frankreich zu günstigen Frie¬
den schloß, machte er seinem Zorne durch vieles Schelten
auf Diejenigen Luft, welche die Unterhandlungen leiteten;
und sagte unter andern zu dem Fürsten von Hardenberg:
„Ich wollte, daß ihr Herren von der Feder einmal nur ein
„etwas scharfes Plankelfeuer aushalten müßtet; damit ihr
„doch erführet, was es heißt, wenn der Soldat mit Blut
„und Leben eure Fehler wieder gut machen muß." —

Auch jetzt ward er auf seiner Rückreise allenthalben
mit lautem Beifalle begrüßt; allein es schien dies auf ihn
den ehemaligen Einbruch nicht mehr zu machen; vielmehr
rief er bei einer solchen Veranlassung einmal tief bewegt
aus: „Ach! der Krieg hat große Opfer gekostet!

Der Krieg ist voll Grausen, Entsetzen und
„Blut! — Mdgte kein Fürst je sich belasten mit
„ungerechtem Krieg!" —

Er machte nun noch eine Reise nach D ob heran, und
besuchte von hier aus seinen Geburtsort Rostock, wo er
unerkannt eintraf; in der Petri-Kirche einsam am Grabe
seiner Eltern betete; darauf sich in das Haus führen
ließ, wo er geboren war; und dort tief gerührt die Stelle
betrachtete, wo einst seine Wiege stand. Die Beschwerden
des Alters meldete«»sich bei ihm nun immer inehr und mehr,
und Arzeneien und Bader konnten sie nicht bannen; vielmehr
verfiel er im Jahre 1819, als er von Karlsbad (in Böh¬
men) auf sein Gut in Schlesien zurückgekehrt war, in eine
ernstliche Krankheit. Der König, welcher zur Heerschau in
Schlesien gegenwärtig war, sandte seinen Generaladjutanten
zu »hin, dem Blücher auftrug, dem Könige zu sagen, daß
er treu für ihn sterbe, so wie er treu für ihn ge¬
lebt habe. — Zug'eich äußerte er: „Ich sterbe gerne;
„denn ich bin nichts mehr nutze." — Am Tage darauf kam
der König selbst zu ihm, dem er seine Gattin«, em¬
pfahl; und bald darauf am 12. September 1819 Abends
um 10 Uhr entschlummerte der Held sanft im 77sten Jahre
seines Lebens. Der König ließ das Heer auf 8 Tage
Trauer anlegen; und als seine Leiche an dem von ihm selbst
erwählten Orte bei den drei Linden am Wege von Kriblo-
witz nach Kanth beigesetztwurde, mußte die bei Breslau
zur Uebung versammelte Kriegerschaar dorthin rücken, und
dem Helden des Vaterlandes eine würdige Todtenfeier halten.
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4. Joachim S l ü t e r.
Dieser In Mecklenburgs Kirchengefchichte merkwürdige

Mann war aus Dömitz gebürtig, und hieß eigentlich:
Kützer; nahm aber in der Folge den obigen Namen seines
Stiefvaters an, unter welchem er sich auch i5i8 unter die
Zahl der Studenten zu Rostock aufnehmen ließ. Im fol¬
genden Jahre bezog er die Hochschule zu Wittenberg;
und ward nach seiner Rückkehr von dort zum Lehrer an die
Schule der Petri - Kirche zu Rostock berufen, an welcher
Kirche er i523 als zweiter Prediger angestellt ward, und
durch seine auf Gottes Wort allein gegründeten Vor¬
träge sich einen so großen Zulauf erwarb, daß Viele aus
den entlcgnern Stadttheilcn Speisen mit sich nahmen, um
ihn auch noch des Nachmittags zu hören, wo er an¬
fangs in der Kirche, nachher aber unter einer Linde auf dem
Kirchhofe predigte; weil seine altern Kollegen aus Neid die
Kirche nicht wollten öffnen lassen. lZcberhaupt wurden die
Priester und Mönche ihm so feind, daß er nicht mehr sicher
und ungcschmaht über die Straße gehen konnte; ja, zuletzt
bewirkte man beim Magistrate, daß er aus der Stadt ver¬
wiesen ward. Er begab sich hierauf nach Güstrow, und .
ward daselbst von dem Herzoge Heinrich in Schutz genom¬
men; der ihn neun Monate nachher, da sein älterer Kollege
gestorben war, an dessen Stelle zum ersten Prediger er¬
nannte, und ihn unter fürstlichem sichern Geleite nach Ro¬
stock zurücksandte. — Immer freier und muthiger trat er
nun gegen die eingerissencn Mißbrauche auf; theilte auch zu
großer Zufriedenheit seiner Gemeine das heilige Abendyiahl
in beiderlei Gestalt, d. h. mit Brod und Wein, aus;
und führte Deutsche Gebete und Lieder statt der bisheri¬
gen Lateinischen ein. Hiedurch zog er sich aber bei den pa¬
pistischen Geistlichen und deren Anhängern einen solchenHaß
zu, daß man r526 in sein Haus drang, und ihn durch für
ehrlos geachtete Stadtknechte (Büttel) in ein schändendes
Gefängniß wollte werfen lassen; — allein die Bürger liefen
zusammen, nahmen ihn den Bütteln ab, versteckten ihn, und
hielten abwechselnd bei ihm Wache.

Als er nach wiederhcrgestellter Ruhe sein Amt wieder
angetreten hatte, verbot man, um ihn zu kränken, den
Schullehrern, keine Knaben zum Lcichengesange in Slüters
Gemeine zu senden; — sogleich aber erboten sich viele Hand¬
werksgesellen, daß sie diesen Dienst verrichten wollten;
und da rr diese nun mit Luthers kraftvollen Liedern und
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den von Luther selbst dazu verfertigten herrlichen Weisen j
(Melodieen) bekannt machte, und sie diese nun statt des bis¬
herigen Lateinischen, von Niemandem verstandenen Geplärres |
der Chorknaben sangen; so kam seine Gemeine immer mehr
in Ansehen, und die Kirchen seiner Gegner wurden immer I
leerer. Da man nun mit Gewalt nichts mehr gegen ihn
ausrichtcn konnte; so nahm man seineZuflucht zur List, Die
Domherren näherten sich ihm mit verstellter Freundlichkeit
und Ehrerbietung, und machten ihn so sicher, dag er eines
Tages ihrer Einladung zu einem Gastmahle folgte. Von
ungefähr ging aber Slüter kurz vor der Mahlzeit durch
die Küche; und ein armes Kind, welches den Bratspieß
drehcte, flüsterte ihm zu: „Lewe Herr Jochen, etet jo nich
„van bissen Braden; wente dar is Gift ingeda'n!" — d. h.
„Lieber Herr Joachim, esset ja nicht von diesem Braten;
„denn es ist Gift daran gethan!" — Slüter beurlaubte sich
nun sogleich unter dem Vorwände, daß er den Schlüssel zu
seiner Stube im Schlosse habe steckenlassen; kam nicht wie¬
der; und entging auf diese Weise diesmal glücklich der ihm
gelegten Schlinge. — Tag und Nacht sannen nun seine
Feinde darauf, ihm wehe zu thun, und den Fortgang der
reinen Lehre zu hindern. Er hielt zu seinem Schutze einige
große Hunde auf seinem Hofe; diese wurden aber durch Kra¬
nichsaugen, welche man über die Mauer geworfen hatte,
vergiftet. — lieber seine Hausthüre hatte er LutherS Wahl¬
spruch geschrieben: „Das Wort des Herrn bleibet
„in Ewigkeit." — Ein Priester, Namens Dionysius
Schmidt, übcrstrich diese Schrift heimlich mit einem vollen
Theerquasie; — ward aber in der Folge blind, und mußte
noch lange — bis 1679 — in der Stadt betteln gehen,
als die päbstlichen Priester ihre Einkünfte verloren hatten;
da denn, so oft man ihn sähe, nicht vergessenwurde, jener
rohen FreveOhat zu erwähnen, und sein Unglück für eine ge¬
rechte Strafe Gottes zu erklären. — Ost auch hängete man
einen Stab und ein Paar Schuhe an seine Hausthüre,
um dadurch anzuzeigen, er möge doch nur von dannen trol¬
len. — Auch mit den Gesängen Luthers, welche er bei sei¬
ner Gemeine in Gang gebracht hatte, trieb man den niedrig¬
sten Spott. Sang z. B. ein andächtiger und frommer
Hausvater: „Es wvll' uns Gott genädig sein, und seinen
„Segen geben," u. s. w., — so schrieen elende Buben:
„Hütet euch vor den Ziegen (plattdeutsch: Iegen); denn
„wo diese im Hause sind, da springen die Böcke aufs Dach."
Bei den kernvollen Worten dcö Lutherischen Liedes; „Strick
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ist entzwei; und wir sind frei"— riefen die dummen Mouche
und das ihnen anhängendc Gesindel: „Ist auch der Strick
„entzwei; so halt doch noch die Halskette, womit der
„Teufel euch in die Hölle schleppen wird." —

Kaum kamen diese Abscheulichkeiten zu des wackcrn
Herzogs Heinrich Ohren, als er selbst »ach Rostock reifete,
um der gegen Slüter wüthenden Verfolgung Einhalt zu
thun. Er ließ ihn sogleich nach seiner Ankunft zu sich be»
scheiden; und auf sein Verlangen erzählte Slüter ihm Alles,
und bat um seine» Schutz. — Diesen verhieß ihm der Her¬
zog mit großem Ernste, und forderte ihn auf, seine Ver¬
folger namhaft zu machen, welche er nachdrücklichst strafen
wolle. Slüter wogte aber Niemanden ins Unglück bringen;
er bat vielmehr den Fürsten, die Sache ruhen zu lassen,
weil widrigenfalls ein Aufruhr erregt, und durch bürgerliche
Zwietracht der ruhige Fortgang der bessernLehre aufgehalten
werden könnte. Dieö war nun so ganz in Heinrichs Geiste
gesprochen, daß er ihn wegen dieser Gesinnung höchlich be¬
lobte, ihn zu fernerer Standhaftigkeit ermahnte, und ihn
mit einem neuen Pricstcrkleive beschenkte.

I» der That verlaugnete auch Gottes Wort, da das
Forschen i» demselben einmal angeregt war, seine Kraft
nicht; — immer mehreren Menschen sielen die Schuppen
von den Augen; und selbst im Rathe gewann die evange¬
lische Partei nach und nach ein so großes Uebergcwicht, daß
man i528 auch zu der erledigten Stelle an der heil. Geist¬
kirche auf der Neustadt einen Mönch, Namens Valentin
Kort, berief, welcher ganz den Lehren Luthers ergeben war;
worüber Slüter, der gerade bedenklich krank war, -eine so
große Freude empfand, daß diese zu seiner baldigen Gene¬
sung wahrscheinlich ein Großes beitrug. — Auf diesem sei¬
nen Krankenlager hatte er aber lebhaft cmpfuni^n, wie eS
nicht gut sei, daß der Mensch alleine ^i; und um
in künftigen ähnlichen Fällen eine Gehülfinn zu haben,
auf deren Pflege er rechnen, und auf die er bei Führung der
Hauswirthschaft sich ganz verlassen könne; so beschloß er,
tvider die Verordnungen des Pabsteö und wider die damalige
Gewohnheit der Geistlichen, zu heirathen; wie auch der
Hofpredigcr der Herzogin», Heinrich MöllcnS, schon ei-
a>ge Zeit vorher gethan hatte. — Dies erregte aber ein so
großes Mißfallen, daß man den Stadtmusikantcn bei Strafe
verbot, auf dieser Hochzeit aufzuwarten. Da man dies aber
dem Herzoge Heinrich erzählte; so rief er in gerechtem Un-
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ttfcsi aus: „Hatte ich gewußt, daß die Stadtspiellcute bei
„der Hochzeit deS Slüter nicht aufwarten sollten; so wollte
„ich ihm meine Hoftrompeter und Hvfmusikanten geschickt
„haben."

Nach und nach wurden nun alle Prcdigerstellen bei den
Stadtkirchen mit evangelischen Lehrern besetzt; unter de¬
nen aber Manche sich fanden, welche sich von den alten
Gebräuchen nicht ganz entwöhnen konnte»; und daher
zum Theil darauf drangen, daß beim öffentlichen Gottes¬
dienste der Lateinische Gesang sollte beibehalten werden.
Dagegen zeigte aber Slüter, daß ei» Gesang, den ;uan
nicht verstehe, auch nicht zur Erbauung dienen könne;
und daß überdies in den alten Lateinischen Liedern manche
Ausdrücke vorkamen, welche sich auf die vorigen Jrrthümer
bezögen, mithin das Reich deSAberglaubens aufrecht erhiel¬
ten und beförderten. — Um indessen Frieden und Einigkeit
zu erhalten, gab Slüter r53i soweit nach, daß bei den
Früh- und Abendgottesdiensten, wo außer den Schü¬
lern, welche das Lateinische größtentheils verstanden, ge»
meiniglich nur Wenige anwesend waren, der Lateinische Ge¬
sang beibehalten würde. —

Da um eben diese Zeit der Magistrat die silbernen
Gerathe und andere Kostbarkeiten auS den Klöstern und Kir¬
chen herausnahm, den Erlös daraus der Kämmereikassc zu¬
wandte, und dies auch bei der Domkirche thun, — ja,
diese gewaltsam in eine evangelische Kirche umschaffcn
wollte; so beschwerten sich die Domherren hierüber bei der
Landesherrschaft; und der immer gerechte Heinrich erließ
in Gemeinschaft mit seinem Bruder Albrecht den Spruch,
daß man bei ernstlicher Strafe Alles zurückgeben, und
Einen jeden ruhig bei dem Seinigcn lassen solle. —
Diese Entscheidung fand bei manchen Brauseköpfen keinen
Beifall, und erregte vieles Mißvergnügen in der Stadt,
welches Einer von den neuangestelltcn Predigern durch seine
öffentlichen Vorträge noch zu vermehren suchte. — Slüter
aber schrieb sogleich ein Buch über die Kirch encere mo¬
nteen, worin er die Gcmüther zu beruhigen, und die Ge¬
rechtigkeit des fürstlichen Ausspruches zu vertheidigcn suchte;
— und auch Luther und Melanchton, an welche der
Magistrat sich wandte, mahnten in einem Briefe vom roten
Novcmb. r53r von allen Gewaltthätigkeitcn ab, und riethcn
dem Magistrate, jenen unruhigen Prediger aus der Stadt
zu weisen, wenn er fortführe, die Bürger zu gewaltsamen
und ungerechten Handlungen zu reizen.
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Ob nun glcich Slüter sich bei jeder Gelegenheit Äußerst

sanftmüthig und friedfertig zeigte; so konnten doch die pabst-
lichen Geistlichen, deren Anzahl und Einkommen immer mehr
abnahm, cs ihm nicht vergessen, daß er der Erste gewesen
war, welcher so dffentlich und so unverdrossen an der Auf¬
klärung des Bolkes und an der Wiederherstellung des reinen
Christcnthumes gearbeitet hatte. Sie bestachen daher seinen
Buchbinder, der auch bei Hochzeiten aufzuwarten pflegte,
daß er ihm Gift beibringcn sollte. Dieser reichte ihm auch
wirklich bei einem solchen Gelage einen vergifteten Be¬
cher. Slüter, welcher keinen Argwohn gegen diesen Mann
hegen konnte, der von ihm schon so manchen Gulden ver¬
dient hatte, trank ohne Bedenken, und reichte darauf den
Becher seinem Nachbar, einem Bötticher, und dieser wieder
einem Wollenwebcr. — Alle drei befanden sich glcich darauf
übel, und vergingen von Tage zu Tage; bis sie an diesem
langsam wirkeiiden Gifte in kurzer Zeit nach einander starben.

Slüter beschloß am ersten Pfingsttage i532 sein
frommes und thatiges Leben, und ward unter lautem Weh¬klagen seiner ganzen Gemeine auf dem Petrikirchhofe
beerdiget, wo noch jetzt ein Stein mit einer Lateinischen In¬
schrift seine Grabstätte bezeichnet, vor welcher kein Mecklen¬
burger ohne dankbare Erinnerung an den Vollendeten vor¬
überwandelt. — Seine Asche ruhe in Frieden! —

IG *



VI. Politisch - Statistische Beschreibung
Mecklenburgs.

Aas Großherzogthum Mecklenburg hat seinen Namen von
der einst großen und berühmten Handclstadt Mecklenburg,
welche jetzt zu einem bloßen Dorfe hcrabgesunken ist; und
enthalt in seinem ganzen gegenwärtigen Umfange auf 280
^Meilen 528,594 Einwohner; so daß auf jede s^Mcile etwas
über 1887 Seelen kommen; folglich die Bevölkerung, mit
andern Landern verglichen, nicht sehr groß zu nennen ist;
indem z. V. im Königreich Sachsen 4980; im Hcr-
zogthum Cleve-Verg (am Rhein) aber über 7000;
in der Gegend bei Elberfeld gar über 16,000 Seelen aus
Eine Quadrat-Meile kommen.

Diese Einwohner sind ein aus Germanischeni und Ela-
vischen Stamme gemischtes Volk; bekennen sich, bis auf et¬
wa 4ooo Juden, zur Christlichen, und zwar zur herrschen¬
den evangelisch-protestantisch-lutherischen Kirche, bis auf
etwa 700 Katholiken, welche zu Schwerin und Ludwigs¬
lust, an jedem Orte eine Kirche, zusammen mit drei Geist¬
lichen, und etwa 24o Reformirte, welche eine Kircke mit
einem Prediger zu Bützow haben; und sind ein derber, ge¬
sunder Schlag Menschen, den schwersten körperlichen Arbei¬
ten gewachsen, und erliegen auch langwierigen Anstrengun¬
gen nicht. Auch fehlt es ihnen nicht an den Kräften des
Geistes; denn fassen sie gleich einen ihnen neuen Gegenstand
nicht immer sofort im ersten Augenblicke mit ihrem Verstände
auf; so halten sie dagegen das, was sie einmal begriffen
haben, und wovon sie überzeugt zu sein glauben, um so fe¬
ster; und wenden es mit großem Fleiße aufs thatige Le¬

ben an; und nicht leicht giebt cs eine Kunst oder eine Wis-
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senschaft, worin sich nicht Mecklenburger mit vorzüglichem
Ruhme ausgezeichnet hatten; denn sowie Johann Hein¬
rich Doß unter Deutschlands ersten Dichtern und Sprach¬
forschern glänzet; so grub Fürst Blücher von Wahlstatt
mit seinem guten Schwerte den Tafeln der Geschichte seinen
Namen unauslöschlich unter den wackersten Helden aller
Jahrhunderte ein; wie überhaupt der Mecklenburgische Adel
von jeher in auswärtigen- Kriegsdiensten sich rühmlich aus¬
gezeichnet hat, und auch der genieine Mann, so ungern er
gewöhnlich zur Fahne schwört, doch als ein braver Soldat
bekannt ist, sobald er erst unterm Gewehre steht. Dabei
sind sie, bis auf wenige Ausnahmen, welche sich allenthal¬
ben Anden, tüchtige Arbeiter in ihrem Gewerbe, treu ihrem
Worte, gutmüthig, allen Ränken und aller Hinterlist feind,
ihrer Obrigkeit untcrthan und nicht leicht zur Empörung ge¬
neigt; doch beschuldiget man den gemeinen Mann, daß er
mitunter störrig und dem Genüsse starker Getränke erge¬
ben fei*

Die Volkssprache ist das Plattdeutsche; wo¬
gegen das Hochdeutsche unter den Gebildeteren vorzüglich
rein (mit gehöriger Unterscheidung der weichen uud scharfen
Laute) ausgesprochen wird; obgleich man auch hier noch
hin und wieder, manche Verstöße gegen die Regeln der
Sprachlehre bemerkt.

Die verschiedenen Stande und Klassen der Einwoh¬
ner kann man füglich unter die drei Abtheilungen bringen,
welche man durch den Nähr-, Lehr- und Wehrstand
bezeichnet.

Ium Nähr stände gehören Alle, welche sich mit
Ackerbau und Viehzucht und mit dem Betriebe der übrigen
zpr Erhaltung und Bequemlichkeit des Lebens nöthigen Ge¬
werbe,, der Handwerke, der Künste und des Handels be¬
fasse».

Der Ackerbau- und die Viehzucht wird zwar auch
i-n den mehrsten Städten, welche gemeiniglich mit ansehn¬
lichen Aeckern und Wiesen versehe» sind, aber — da hier
einer bessern Benutzung sz manche Hindernisse entgegen tre¬
ten — dock mit vorzüglicher Sorgfalt nur-auf den D ö r-
fcr,r von Gutsbesitzern, Pachtern, Bauern und
Tagelöhnern betrieben. Unter den beiden erster» Klassen,
welche zum Thei! sehr weit ausgedehnte Ländereien innr ha¬
ben, glcbt es Biele, welche nicht bloß durch frühe Anfüh-
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rung von ihrer ersten Jugend an sich die nöthlge» Kenntnisse
und Geschicklichkeiten zu allen bei der Landwirthschaft vor-
kommenden Geschäften mechanisch angreignet haben; son¬
der» auch rühmlichst bemüht sind, durch Unterricht aus den
neuesten Schriften über Alles, was in das ökonomischeFach
cinschlägt, mit der Zeit fvrtzuschreiten, und durch eigne und
Andrer Versuche Manches, was bisher dunkel war, aufzu¬
klären, Manches, waS bisher blindlings als Erfahrungssatz
angenommen ward, durch nähere Untersuchung zu begrün¬
den, oder in seiner Blöße und Unrichtigkeit darzustcllcn;
und überhaupt durch sorgfältige Anwendung des Lichtes, wel¬
ches die höhern Wissenschaften uns gewahren, rich¬
tige und feste Grundsätze aufzustellen, und nach ihnen
ihre Wirthschaft selbstdenkeud zu regeln. — Um eine
solche wissenschaftliche Bildung der Landwirthe für ihr Fach
zu fördern, dient theilS das mit der Landesuniversität zu
Rostock verbundene, im Jahre 1793 cröffnete ökonomische
Institut, sowie die im Jahre 1798 gestiftete Mecklenbur¬
gische LaudwirthschaftSgcsellschaft, und der 182.2
begonnene Verein zur Hebung der inländischen
Pferdezucht; theils aber suchen alljährlich mehrere be¬
güterte Jünglinge des Landes sich in den Anstalten zu Mö-
gelin und in der Schweiz bei Fellenberg u. s. w. eine
weitere Ausbildung für ihr Fach zu erwerben; — und über¬
dies gicbt es im ganzen Lande hie und da unter den Guts¬
besitzern und Pachtern Lesezirkel, in denen die neuesten
und besten Schriften über ökonomischeGegenstände den Mit¬
gliedern reichen Stoff zum Fortschrciten in ihrer Wissenschaft
und zu nützlichen Versuchen gewähren. Auch findet sich in
Mecklenburg unter dieser Klaffe von Landwirtben eine große
Anzahl von Männern, welche cs mit den Gebildtesten ihres
Standes in jedem andern Lande kühnlich aufnehmen können.

Nicht so erfreulich ist hingegen der Blick auf den
Bauerstand. — Die Bauern, sowie die Tagelöhner
Mecklenburgs stammen großentheils von den Slaven ab,
welche durch die sich einsiedelnden Sachsen unterjocht, und
von ihren neuen Gebietern mit dem, in jcnen Zeiten den
Siegern so gewöhnlichen Uebermuthe behandelt wurden; und
da sich hier »och der Stolz auf die bcßre Religion dazu
gesellte; so betrachtete man sie mit der äußersten Verachtung
und als Geschöpfe einer andern Art, denen man dadurch
schon eine große Gunst und Gnade zu erweisen glaubte,
wenn man ihnen das Leben schenkte, und sich von ihnen be¬
dienen ließe; und eö ist höchst wahrscheinlich, daß die Be-
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ncnnung: „Sklave" (leibeigner Knecht) aus dem Na¬
men deS besiegten und zur Knechtschaft herabgewürdigten
Volkes entstanden ist. Doch ward die Kenntniß diesesVolks¬
stammes vom Ackerbau, der schon seit längerer Zeit sein
eigentliches Gewerbe war, Ursache der glimpflicher,, Be¬
handlung dieser äußerst nützlichen Knechte, und schützte sie
vor der völligen Ausrottung; sowie davor, daß sie nicht
leicht an Fremde veräußert wurden. Der Sächsische
Gutsbesitzer — ein Krieger und Ritter— fand, daß er
ihrer Einsicht und ihrer Arme bei der Bebauung seiner weit¬
läufigen Ländereien nicht füglich entbehren könne; er
ließ daher diejenigen, welche er in den ihm übergebenen
Dörfern als Ackerbautreibende vorfand, gegen bestimmte
Dienste und Pachte auf ihren Hufen ruhig wohnen; trat
auch wvl Andern, welche ihm bei der Theilung der Gefan¬
genen zufielen, einen Theil seiner Aecker ab, auf de¬
nen sie sich ansiedeln, und von deren Ertrage sie mit Weib
und Kindern leben konnten; wogegen sie mit ihrem Zugviehe,
welches der Herr anschaffte und'hergab, und mit
ihren Familiengliedcrn (durch Spann- und Handdienste)
diejenigen Aecker, welche der Herr für sich behalten hatte,
zur Frohne (im Hofdicnste) unentgeltlich bestellen und
eincrndtcn mußten. Und da bei eintretender Alterschwache
oder beim Ableben des Vaters der älteste oder tüchtigste
Sohn an dessenStelle die Wirthschaft überkam; so entstand
hieraus nach und nach eine gewissermaßen erbliche Bezie¬
hung dieser Leute zu dem Gute; indem stillschweigend
das Recht an die Bewohnung des BauerhofeS und
zugleich die Pflicht der genannten Frohndienste

von Einer Hand in die andere überging, und auf
solche Weise bei derselben Familie erhalten ward. —

Da aber nicht Alle Aecker bekommen konnten, auch in der
Folge nicht alle Söhne oder Schwiegersöhne, sondern nux
Einer, den Hof wieder beziehen konnte, auch wvl nicht
Alle zur Führung einer größern Bauerwirthschaft sich eigne¬
ten; so wurde zur Unterbringung der Uebrigen die Einrich¬
tung getroffen, dag Einige etwa nur den vierten Theil an
Ländereien und Wiesen erhielten (Kossäten), wofür sie zwar
ebenfalls Hand dienst c leisten, aber nur im Falle der Roth
mit ihrer geringen Anspannung etwa eine leichte Fuhre,
übernehmen mußten; Einigen aber bloß etwas Gartenland
nebst Weide und Futter für etwas Vieh zugctbeilt wurde,
wofür sie statt deS MiethzinseS eine bestimmte Tagezahl
unentgeltlich, übrigens aber auf Erfordern gegen einen
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bestimmten Tagelohn für die Herrschaft zu arbeiten ver¬
pflichtet waren (Tagelöhner). — Als mit der Zeit daö
Ackerland sich durch daö Lichten der Wälder, Auötrocknen
der Sümpfe u. s. w. vergrößerte; fanden sich hin und
wieder auch freie, aus Sachsen, Westphalcn u. s. w. ein-
wanderndr Leute, welche sich auf eigne Kosten an bau¬
ten, und entweder etliche Hufen von dem Gutsherrn in
Geldpacht nahmen (Freibauern), oder sich bloß mit
etwas Gartenland nebstWeidebcrechtigung gegen ein bestimm¬
tes, an den Gutsherrn zu zahlendes Grundgeld begnüg¬
ten, um sich von der Betreibung eines Handwerkes zu
uahren, oder nach eignem Belieben sich für Geld zur Hand¬
arbeit zu verdingen (Büdner). Diese freie Leute konn¬
ten ihr kleines Eigenthum auf ihre Kinder vererben, oder cs
nach ihrem Gefallen an einen Andern veräußern; Letzteres
fedoch nur mit Einwilligung des Gutsbesitzers, der
sich das Recht vorbehiclt, den neuen Ankäufer zu bestätigen,
oder auch gegen Zahlung des von diesem gebotenen Preises
den Hof oder das Haus selbst zu kaufen (Vorkaufs- oder
Gleichgebotsrecht). — Die übrigen Bauern, Kossäten und
Tagelöhner hingegen durften das Dorf ohne Einwilligung
ihres Herrn nicht verlassen; und selbst in dem Falle, wenn
der Herr das ganze Gut verkaufte oder auf seine Kinder
vererbte, mußten sie bei dem Gute bleiben; wahrscheinlich,
weil bei der damaligen geringer» Bolkszahl der neue Eigen-
thümer widrigenfalls um Arbeiter verlegen gewesenseinwürde;
im Gegensätzeder Sklaven bei ander» Völ.kern, welche
der Herr, auch ohne Verkauf des Grundstückes, an einen
Andern überlassen, oder beim Verkaufe des Lctztern allenfalls
sie fütz. sich behalte», und mit sich nach seinem neuen Wohn¬
orte versetzen konnte. So waren also diese Bauern, Kossä¬
ten und Tagelöhner eigentlich keine leibeigene, mit dem
Leibe und mit der Person dcö Herrn in unmittelbarem ,
Verhältnisse stehendeMenschen; sondern sie gehörten unzer¬
trennlich d em Gute an; und man nannte siedaher mit einem
sehr bezeichnendenLateinischenAusdrucke: glebae adscripti —
ju Deutsch: an die Erdscholle Gebundene. Wenn sie
«un durch Unglücksfalle verarmten, oder aus Mangel an
Kräften im Alter nicht mehr bestehen konnten; so lag dem
Gutsherrn die natürliche Pflicht der Menschlichkeit ob,' sich
ihrer anzunchmen, und für sie zu sorgen, wenn er sie, die
den Drt nicht verlassen durften, nicht vor feinen
Augen wollte verhungern sehen. Diese an sich natürliche
Pflicht crhiclt min bei längerer Gewohnheit gesetzliche
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Kraft; und selbst ein gefühlloser und grausamer Herr durfte
sich dieser Pflicht nicht entziehen. — Zwar suchte man sich
diese Pflicht einigermaßen dadurch zu erleichtern, daß man
in Hinsicht der Vollbauern die Veranstaltung traf, daß der
Sohn oder, in Ermangelung dessen,der Fremde, der den
Hof wieder bezog, den abgelebte» vorigen Besitzern einen
freien Aufenthalt in dem kleinen, in der Nahe des Bauerhs-
fes gewöhnlich befindlichen Nebengebäude (Häuschen) ver-
statten, und ihnen überdies einige Scheffel Korn u. dgl. zu
ihrem nothdürftigcn Auskommen reichen mußte; bei dem
Allen aber war dies doch immer eine sehr unangenehme Last,
die dadurch noch schwerer wurde, daß mancher liederliche
Wirth seinen Vorrath an Korn und Vieh muthwillig ver¬
brachte, zum Theil wol gar unter der Hand verkaufte, und
das dafür gclösctc Geld heimlich verbarg; jedenfalls aber
dann dem Gutsherrn auf die Tasche sah, der ihm Brod-
und Saatkorn reiche», und ihm das nbthige Zugvieh u. s. w.
aus eignen Mitteln wiedcrherstcllen mußte. — Hiezu kam noch,
daß in neuern Zeiten die Gutsbesitzer und Pachter, wie sie
anfingcn, den Ackerbau sorgfältiger zu betreiben, und die
Kornländereien durch Aufbruch der großen Standwcidcn,
durch Beschränkung der Waldungen u. s. w. zu vergrößern,
mit de,, Spanndiensten der Bauern nicht mehr auöreichcn
konnten; deßhalb selbst mehrere Gespanne hielten; und nun
sehr bald gewahr wurden, wie Weniges verhaltnißmäßig
durch die, dem Bauer selbst bei den höherstcigendcn Prei¬
sen so lästigen Froh »dienste geleistet werde. Denn in
der That sprang dies ArtcS Einem jeden sehr deutlich ins
Auge, der das Wesen dieser Frohndienste in der-Nahe zu
beobachten Gelegenheit hatte. Da mußte der Bauer Jahr
aus, J^hr ein zwei Gespanne Pferde halten, um mit dem
Eine» seinen eigenen Acker zu bearbeiten, und das an¬
dere täglich, mit dem Iidthigen Futter für die Pferde und
mit einem wohlgcspickten Kober für den Knecht begleitet,
zum Bcfehl-e des Gutsbesitzers oder Pächters zu
stellen, der doch davon einen verhaltnißmäßig sehr geringen
Gewinn zog; denn mit einem einzigen seiner tüchtigen
und wohlgenährten Hvfgespanne brachte er fast mehr zu
Stande, als drei Bauergespanne zu beschaffen vermogten. —

Auch auf den fürstlichen Domainen fand dieselbe
Einrichtung statt; doch fanden sich in ihnen gewöhnlich meh¬
rere Freibauern, als in de» ntterscbaftlichen Gütern.—
lieber die freien Leute sowohl, als über die Gutscigencn
übte von jeher die Gutöherrschaft dir Gerichtsbarkeit in rv»
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ster Instanz, von der jedoch in vorgeschriebenen Fallen die
Berufung an die Höhen, Landesgerichte stattfinden durfte. —
Da aber der Fürst in eigner Person diese Gerichtsbarkeit
nicht ausüben, auch ohne zu große Kosten auf jedem seiner
Güter einen Stellvertreter nicht anstellen konnte; so wurden
bald ganze Bezirke zu einem sogenannten Amte verbun¬
den, und für jedes Amt eigne Behörden zur Handhabung
dcS Rechts und zur Erhaltung der polizeilichen Ord¬
nung errichtet; und da diese Behörden nicht Alles selbst be¬
sorge», auch nicht immer im Falle der Noth schleunig genug
einwirken konnten; so bekam jedes Bauerdorf einen Schul¬
zen (Schuldheiß); und zwar wurde zu diesem Dienste, der
die Handhabung der Dorfpolizei u. dgl. begriff, entweder ein
gutseigncr Bauer, dem dagegen Etwas von seinen Frohn-
diensten erlassen, oder sonst ein Vorthcil eingcraumt wurde
(Bauerschulz), oder auch, wo Freibauern waren. Ei¬
ner von diesen ernannt; welcher Letztere dann — da bei
ihm, weil er statt der Frohndienste Pacht gab, keine Er¬
lassung der Erster:, eintreten konnte — für dieUebcrnahme
der hiemit verbundenen Geschäfte und Beschwerden (Unge¬
mach) und für manche andere Leistungen, z. B. Besorgung
der reitenden Boten, Ausfutterung eines Jagdhundes u. dgl.,
eine Hufe Landes (Ungemachshufe) nebst noch einigen
besondcrn Freiheiten und Rechten, — daß z. B. sein Hof
ohne Erhöhung der Pacht ihm eigenthümlich ver¬
blieb, — als ein Lehn, vom Fürsten erhielt; (Freischulze,
Lehnschulze).

Gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts über¬
zeugte man sich immer mehr und mehr, daß die bestehen¬
den bäuerlichen Bcrhältnisse zugleich drückend für die
Bauern und ohne sonderlichen Gewinn für den Gutsin¬
haber waren; und bald trat hin und wieder eine"Aendc-
rung, doch auf verscbiedne Weise, ein. In den fürstli¬
chen Gütern, wo besonders manche Freibauern waren,
zeigte es sich bald, daß diese weit wohlhabender waren,
und sich mit den Ihrigen weit besserstanden, als der Dienst¬
bauer; — mitunter aber auch üppig und, im Vertrauen
auf ihren Wohlstand, trotziger wurden; woher zum Sprüch-
worte geworden ist: „Er pochet, wie ein Pachtbauer;"
— und man erkannte, daß man die ihnen auferlegte
anfangs sehr geringe Geldpacht von Zeit zu Zeit mit dem
Steigen der Kornprcise erhöhen, und auf diese Weise
von ihnen, ohne daß dabei im Ganzen ihr Wohlstand litte,
mehr baaren Gewinn ziehen könne, als von dem mit Ver-
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zweiflung kampfenden Fröhner. Es lag daher sehr nahe,
auch die Letztem auf Geldpacht oder Dienstgeld zu
setzen, und ihnen die bisherigen Frohndienste, bis auf einige
kontraktlich bestimmte Fuhren (Extrafuhren), zu erlas¬
sen. DieS geschah denn auch in den mehrsien Dörfern; —
und obgleich manche Bauern sich anfangs darin nicht finden
konnten; manche auch, weil jede Neuerung ihnen gefährlich
dünkte, und es ihnen in ihrer Unwissenheit unmöglich schien,
daö verlangte baare Geld aufzubringcn, ihren Höfen
entsagten, zu denen sich bisweilen aus gleichem Vorur-
thcile Niemand finde» wollte; so würden ihre Nachkommen
doch jetzt sich für verloren achten, wenn sie in die vori¬
gen Frohnverhältnisse wieder zurückkehren sollten; —
ein deutlicher Beweis, daß in Vvrurtheilen befangene und
gegen ihr eignes Wohl verblendete Menschen oft über Et¬
was, als äußerst verderblich schreien, was sie doch hinterher
bei besserer Einsicht, als das wirksamste Mittel zu ihrem
Heile, segnen; und daß es folglich auch dem Geringsten hoch-
nöthg ist, daß sein Verstand aufgeklärt, und daß er
zum Nachdenken über Alles angeführt, und besonders
mit seinen Verhältnissen zu der übrigen Gesell¬
schaft gehörig bekannt gemacht werde.

Wo nun aus solchem bcklagcnswcrthcn Unverstände
die Bauern ihren Hofen entsagte», oder wo anderweitige
Rücksichten zur Verbesserung der Bcwirthschaftungsart cs zu
verlangen schienen; — da wurden die Ländereien der Dauern
mit dem Hauptgutc vereiniget, oder auch wol ganze bis¬
herige Dauerdörfer einem einzelnen Pächter überge¬
ben; und da auch die Gutsbesitzer zum großen Theile die
Bauergüter einzvgen und mit ihren übrigen Ländereien zu-
sammenwarfcn, so ward die ehemalige Anzahl der
Bauern und Kossäten im Lande gar sehr vermin¬
dert; wogegen indessen ini Jahre 1824 gesetzlich eingcschrit-
ten, die Willkühr in dieser Hinsicht beschrankt, die Wieder-^
Herstellung einiger seit 1801 niedcrgclcgten Bauerhöfe befoh¬
len, und die Erbfolge bei denselben in männlicher, und,
bei Entstehung derselben, in weiblicher Linie festgesetzt ist.

Nach dem Vorgänge anderer Staaten wurde endlich
im Jahre 1820 von de» Landesfürstcn mit Zustimmung der
Stande die bisherige Leibeigenschaft der Bauern, Kossäten
und Tagelöhner in der Art gänzlich aufgehoben, daß vom
Jahre 1824 an alle Einwohner Mecklenburgs frei
sein, und daß gleiche Recht habe» sollen, nach vorhcrgL-
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gangencr halbjährigen, beiden Theilen freistehenden, zu Oster»
jedes Jahres zu beschaffenden Kündigung den Dienst ihrer
Herrschaft und ihren bisherigen Wohnort ungehindert zu ver¬
lassen (Freizügigkeit). — Zwar ist hiedurch daS Band
zerrissen, welches dieseMenschen bisher mit ihren Vorgesetz¬
ten oft von der frühesten Kindheit an verknüpfte, indem sie
zum Theil mit ihnen aufgewachsen waren, woraus eine
gegenseitige lebenslängliche Anhänglichkeit sich erzeugte; —
zwar hat diese Klaffe nun das Recht verloren, zur Zeit der
Noth und des Mangels, besonders bei Gebrechen, in Krank¬
heiten und im kraftlosen Alter, von dem Gutsbesitzer zeit¬
lebens Unterhalt, Versorgung und Pflege zu erhalten; —
und zwar scheint ein hieraus entspringender häufiger Um¬
zug von Einem Dorfe ins Andere der Geistesbildung der
Kinder und der Sittlichkeit der Erwachsenen manche Hindcr-
viffe entgegen zu setzen; indem jene nun zu häufig mit ihrem
Schullehrer wechseln, und diesebisher ihrem beständige»
Seelsorger naher standen, der mit ihrer Gemüthsart, sowie
mit de» Mitteln, auf ihre Gesinnung und auf ihr Betragen
zu wirken, durch die längere Bekanntschaft vertrauter wurde;,
— allein immer- bleibt es doch eine, von dem größte» Theil«
der Landesbevblkerung mit dem innigsten Danke zu vereh¬
rende Wohlthat, daß durch diese Maaßregel das, durch das
bisherige Verhaltniß erschlaffte Gefühl für Menschen¬
würde wieder belebt, und manche, den Einzelnen oft sehr
drückende Fessel auf immer zerbrochen ward; indem z. B»
vor diesem von dieser Klasse keine eheliche Verbindung
ohne ausdrückliche Einwilligung des Gutsherrn durste eingc-
gangen werden, und eine freie Person den gewählten Gatten
öder die gewählte Gattinn — woferne diese zur Klaffe der Leib¬
eigenen gehörten — erst los kaufen, oder selbst die Frei¬
heit aufopfern, und sich mit allen Nachkommen zur Leibei¬
genschaft verpflichten mußte; sowie auch den Zünften und
dem Mllitair untersagt war, einen Unfreien in die Lehre- oder
zum Soldaten anzunehmcn. — Hoffentlich wird auch der
anscheinendeNach theil, der die Umgestaltung, der bisherigen
Verhältnisse, wie pedes Neue im Anfänge, begleitet, sich
mit der-Zeit immer mehr und mehr ausglcichen, und durch
die landesherrlich vcrheißne Gemeinde-Ordnung völlig besei¬
tiget werden; —- und schon legen die Landesregierungen hiezu
einen guten Grund dadurch, daß sie in ihren Bauerdbrfcrn
die bisherige, Gemeinschaft der Feldmarken aufhebe», die
Bau erHöfe durch Separation reguliren, uich von dem Ucber-
schuffe,, der aus der bisher nur als Weide benutzten Fläche
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hervorgeht, mehrere kleinere Parzclc» an einzelne Hausbe¬
sitzer überlassen; woraus nach und nach eine zahlreiche selbst¬
ständige Klasse wohlhabender kleiner Grundeigcnthümer sich
bilden wird, woran es zum großen Schaden für den i n-
nern Verkehr bisher dem Lande gefehlt hatte. — Denn die
Tageldhner sind jetzt fast sammtlich noch Heucrlinge
(die zur Micthe, Heuer, wohnen), ihren Micthzins für
Wohnung, Garten, Weide u. s. w. aber nicht in baarem
Gelbe, sondern durch bestimmte unentgeltlich zu leistende
Handarbeit und dadurch abtrage», daß sic und ihre Frauen
zu jeder Zeit für. einen festgesetztenTagelohn z. B. die
Frau bei eigner Beköstigung für zwei Groschen, dein
Gutsherrn zu arbeiten verpflichtet sind. — Von diesem ge¬
ringen Lohn können diese Leute nun zwar keinen Prunk trei¬
ben und der Ucppigkeit nicht fröhnen; aber Poch, solange sie
gesund und bei Kräften sind, sorgenlos leben und sich an¬
ständig kleiden und »ähren, weil ihnen theilö die Abnutzung
von ihrer Kuh und von ihren Schweinen und Gänsen, tbeilS
der Winterverdienst beim Dröschen nach Schcffelzahl, theils
auch der Umstand zu Hülfe kommt, daß sie fast keinen Tag
feiern, sondern täglich auf Arbeitslohn rechnen dürfen.

Durch die obgedachten, auf die allmälige Verbesse¬
rung der Verhältnisse des »iedern Landmanns abzielcnden
prciswürdigen Einrichtungen und Anordnungen, sowie durch
den verbessertenUnterricht der Jugend, welche »u» auch in
den Landschulen schon mehr zum Nachdenken gewöhnt, im
Gebrauche ihres Verstandes geübt, und mit allerlei gemein¬
nützigen Kenntnissen ausgerüstet wird, muß denn auch bei
diesen Mensche» nach und nach ein reger Trieb für ihr
eigentliches Fach immer mehr erweckt, und dem bisher grbß-
tcnthcils nur am Alten und Hergebrachten klebendenSchlen¬
drian mächtig gewehret werden; wobei Ackerbau und Vieh¬
zucht zusehends gewinnen, und allgemeinere Wohlhabenheit
sich über daö Land verbreiten wird.

Die übrigen zum Nährstande gezählten Gewerbe,
Kunst- und Handwerksbetrieb ncbstHandel und dem
damit verbundenen Schifffahrt- und Fuhrwesen, kön¬
nen, ihrer Natur nach, hauptsächlich nur in den Städten
gedeihen. — Schon in altern Zeiten hatten sich Handwerker
und Krämer der nöthigen Sicherheit wegen in der Nähe
der Burgen (befestigten Schlösser) angestedclt, woher sieden Namen: „Bürger" erhielten. Im Anfänge des zehn¬
ten Jahrhunderts legte aber der Kaiser Heinrich, der Vog-
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ler genannt, (weil man ihn, da er zum Kaiser erwählt
war, gerade beim Vogelfänge fand) hin und wieder in
Deutschland eigentliche Städte an; indem er einige Ocrter
mit Wällen, Gräben und Mauern umgab, und zu ihrer
Bevölkerung anvrdnete, daß der neunte Mann aus der um¬
liegenden Gegend vom Lande in diese Oerter ziehen mußte.
Da aber diesen Städten in der Folge große Rechte und Frei¬
heiten verliehen wurden, und da bei den vielen und blutigen
Fehden nur in ihnen Schutz und Sicherheit zu finden war;
so nahm ihre Vvlkszahl bald von Jahr zu Jahr durch frei¬
willige Ansiedler zu; und mehrere von diesen Städten er¬
langten bald durch ihren blühenden Verkehr große Macht
und ansehnlichen Reichthum. — Um das nördliche Deutsch¬
land und besonders um Mecklenburg machte sich vorzüglich
der Sachsenherzog, Heinrich, der Löwe, durch Anlegung
der Städte verdient; und die eingcbornen Fürsten, welche
den großen Nutzen derselben erkannten, sorgten in der Folge
für das immer größere Aufblühen derselben durch viele ihnen
von Zeit zu Zeit verliehene Rechte und Freiheiten und durch
Anordnung einer guten innern Verfassung. — Die in den
Städten wohnenden Handwerker vereinigten sich auch bald
zu Zünften, indem die Betreiber desselben Gewerbes
sich über gewisse von allen zu beobachtende Gesetze und
Einrichtungen mit einander vereinigten, welche nachher unter
dem Namen der Zunftprivilegien vom Magistrate oder
vom Landesherrn bestätiget wurden.

Was nun die jetzige Gewerbsamkeit In den Städten
Mecklenburgs betrifft; so findet man zwar in ihnen von ei¬
gentlichen großen Künstlern z. B. Malern, Bildhauern
u. dgl. zur Zeit nur wenige oder gar keine; weil es der dazu
hin und wieder sich zeigenden Fähigkeit im Lande selbst an
der ndthigen Anführung und Aufmunterung fehlt, und nur
selten die erforderlichen Mittel vorhanden sind, um die
Gelegenheit zur völligen Ausbildung im entlegnen Auslande
zu suchen; — dagegen ist aber an tüchtigen Handwer¬
kern, welche für die ersten und nothwendigsten Lebensbe¬
dürfnisse arbeiten, kein Mangel; und da die jungen Leute,
welche sich diesem Fache widmen, in den immer mehr und
mehr aufblühcnden und zweckmäßiger eingerichteten Bür¬
gerschulen eine bessereVorbereitung erhalten, welche über¬
dies an manchen Orten z. B. in Parchim, Grabow,
Neustrelitz, Schwerin u. f. w. durch Sonntagsschu¬
len für Lehrlinge und Gesellen fortgesetzt wird; so werden



Politisch-StatistischeBeschreibungMecklenburgs. 255
sie ihre Wandcrjahre noch besser benutzen, und mit noch
größerer Geschicklichkeit ins Vaterland heimkchren, als bis¬
her zu erwarten stand; obgleich keine Stadt leicht so klein
ist, daß sie nicht in diesem oder jenem Gewerbe schon jetzt
einige vorzügliche Meister aufweiscn könnte, welche die
Vergleichung ihrer Arbeiten mit denen, welche man nach ei¬
ner leider! nur noch zu sehr herrschenden Mode aus dem
Auslande verschreibt, wahrlich nicht scheuen dürfen. —
Auf größere, mehrere Menschenhände beschäfti¬
gende Erwerbzweige muß man hier wegen Mangel an
Absatz und an Arbeitern wol noch lange verzichte»; doch
sind hie und da Glashütten (im ganzen Lande jetzt acht),
Kohl - und Kalkbrennereien nebst Theer- und Pech¬
siedereien zu hinlänglichem Bedarf vorhanden; und in ei¬
nigen Städten, z. B. in Plau, Malchow und Fürsten¬
der g, besonders aber in Schwerin, werden auch Woll¬
webereien schon mehr im Großen betrieben; — auch
sinket man Ledergerbereien im Kleinen fast in allen
Städten, besonders aber in Rostock; eigentliche Lederfa¬
briken aber bis jetzt nur in Schwan und Altstrelitz.
Außerdem sind 17 Tabaksfabriken, 12 Papiermüh¬
len und 7 Kupfcrmühlen im Gange.

Bei dem geringen durch viele große Landseeen überdies
noch beschränkten Flächeninhalte und der verhältnißmäßig
noch geringcrn Bevölkerung kann der innere Verkehr die
zu wünschende Lebendigkeit noch immer nicht erhalten; und
auch das Fuhrwesen wird durch die schlechte Beschaf¬
fenheit der Wege, welche bei dem größtentheils schweren
Boden nur mit vielen Kosten fahrbar erhalten werden kön¬
nen, äußerst erschwert; doch hat man schon seit längerer
Zeit durch künstliche Kanäle, z. B. durch die neue Elde,
durch den Krott!n-Kanal (von seinem Urheber, einem
reichen Holzhändler, auch Krullengraben genannt, und
wahrscheinlich vor 1755 angelegt), welcher vormals die
Rügnitz mit der Elde verbunden haben soll, — durch de»
Schiffgraben zwischenWismar und demSchweriners« und durch
de» Moorgrabe», der die Recknitz mit der Trebel vereini¬
gt;—sowie neuerdings durch die Kunststraße (Chaussee),die von Grabow über Ludwigslust nach Boitzenburg und
dann weiter »ach Hamburg führt, und durch eine ähnliche,
weiche nivon Rostock nach Ncnbrandenburg zu legen bc-abilchtiget, —- einige Abhülfe zu schaffen gesucht; und eine
eigne Wegekommission, aus einem landesherrlichen Ab»
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geordneten, einem Mitgliede der Ritterschaft »nd einem Mit-
glicde der Landschaft bestehend, bereiset alljährlich zweimal
die vornehmsten Landstraßen, um über deren Instandhaltung
zu wachen, und nöthige Verbesserungen anzuordnen und be¬
schaffen zu lassen; und der hiedurch schon jetzt erzielte Ge¬
winn für die Aufnahme der Wcgebesserung springt Einem
jeden auf eine sehr erfreuliche Weise ins Auge. Käme voll¬
ends- noch die schon von dem berüchtigten Wallenstein zur
Zeit des dreißigjährigen Krieges beabsichtigte und neuerdings
wieder in Anregung gebrachte Verbindung der Müritz mit
der Havel und durch die Nebel mit der Warnow, imglcichen
mit der schiffbaren Eldc u. s. w. zur wirklichen Ausführung;
so würde für die innere Verbindung der verschiedenen Lan-
deötheile nur wenig mehr zu wünschen übrig bleiben.

Der auswärtige Handel könnte allerdings von be¬
trächtlichem Umfange sein; da die Lage des Landes zwischen
der Ostsee und der Elbe diesen so sehr zu begünstigen
scheinet; — da aber das Gebiet an sich nicht groß und
überdies fast auf allen Seiten von dem Preußischen Ge¬
biete eingeschlossen ist, wohin die Ausfuhr durch unver»
hältnißmäßige Zölle fast so gut, wie gesperrt ist; so be¬
schränkt sich der ganze Verkehr mit dem Auslande haupt¬
sächlich nur auf die in die Fremde gehenden Erzeugnisse des
Landes, welche hauptsächlich in allerlei Getreide, Wolle,

Butter, rohen Häuten, nebst etwas Backobst, Schiff¬
bau- und Stabholz bestehen. — Vom Getreide, dem

wichtigsten Ausfuhr-Artikel, wird vorzüglich Weizen, Ha¬
fer und Gerste nach England, Frankreich, den Niederlan¬

den und den nordischen Neichen (Schweden, Norwegen und

Dännemark) über Rostock, Boitzenburg und Wismar,

zum Theil auch über Dem min, Anklam und Wolgast
ausgeführt; bis auf dasjenige, was entweder unmittelbar zu
Wagen oder ¡über Fürstenberg auf der Havel nach
Berlin geht; — doch läßt sich der jährliche Betrag dieser
Ausfuhr aus Mangel an gehörigen vollständigen Listen
zur Zeit nicht genau bestimmen. Man nimmt indcß mit
Wahrscheinlichkeit an, daß jährlich an 35,000 Last Winter¬
früchte und eben sovicle Sommerfrüchte gewonnen wer¬
den; welches — die Last (96 Scheffel) von erster» zu 60
Rthlr., und von letzter,, zu 4o Rthlr. gerechnet — über

3 Millionen Reichsthaler an Werth betragenwürde. Hievon
werden auSgeführt:
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Nach den Listen an Winterkorn:

über Rostock etwa . Booo Last
über Wiömar . . , aooo -
über Boitzenburg . . iooo -

Nack einer ungefähren Berechnung:
über Fürstenberg . . iooo -
über Anklam u. Wolgast 2000 ,

zusammen 11,000 Last zu 60 ¿/iß.— 660,000 ¿/iß.
Nach den Listen an Sommerkorn:

über Rostock etwa . 9800 -
über Wismar . . . 3ooo -
über Boitzenburg . . 600 -

Nach einer ungefähren Berechnung:
über Fürstenbcrg . . 600 -
über Anklam u. Wolgast 1200 -

zusammen i5,aoo Last zu 4o.M. — 608,000¿/iß.
zusammen 1,268,000 ¿/iß.

Die sehr gesuchte Wolle wird — außer einigen Po¬
sten, welche nach Berlin gebracht werden — hauptsächlich
auf den jährliche» inländische» Wollmärktcn zu Güstrow,
Nc>1 brandenburg und Boitzenburg theilö an Englische,
rhcils an Niederländische, theils an Braunschweigische u. s. w.
Fabrikanten verkauft; — und wenn int Durchschnitt, nach
ungefährer Berechnung, jährlich
zu Güstrow . . . 22,000 schwere Stein, zu 22 Pf.
zu Neubrandenburg 10,000 - - -
zu Boitzenburg . . 4ooo - - -

zusammen 36,000 schwere Stein verkauft
werden, und der Durchschnittspreis für denStein zu 7 Nlhlr.
angenommen wird; so beträgt dies einen jährlichen Erlös
von 252,000 Rthlr. — Da man aber mit Sicherheit anneh¬
men darf, daß nach Berlin und aus freier Hand nach
Hamburg, Rostock u. s. w. überdies noch 40,000 Stein
verkauft werden; so rechnet man wol nicht zuviel, wenn man
5oo,ooo Rthlr. als die Summe ansetzet,welcheMecklenburg
jährlich für die Wolle bezieht.

Die Butter wird auf 6 jährlichen Dutlermarkten zu
Grabow hauptsächlich nach Hamburg, und auf 9 jähr¬
lichen Buttermärkten zu Fürstenberg hauptsächlich nach
Berlin verkauft. Man darf füglich annchmen, daß im
Durchschnitte auf diesen Märkten jährlich a» zwei Millionen

17
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Pfund Butter verkauft, und dafür nahe an 3oo,ooo Rthlr.
gelöset werden.

Dagegen werden, besonders über Hamburg, Rostock
und Wismar, auch über Wolgast und Anklam, und
von den Messen zu Leipzig und zu Frankfurt an der
Oder allerlei Materialwaaren, als: Kaffee, Zucker,
Syrop, Pfeffer und andere Gewürze, ordinaire und feine
Weine; Eisen, Steinkohlen, Hering, Thran, Leder
und allerlei Eisenwaaren, Seiden - und Baumwol¬
lenzeuge, nebst feinern Tuchgattungen cingeführt;
wodurch das, was durch die Ausfuhr einkommt, grbßten-
theilS wieder verschwindet; ja, nach der Meinung Ei¬
niger, bei niedrigen Kornpreisen, nicht einmal zurei-
chen mag; weßhalb sehr zu wünschen wäre, daß man thcilS
feine Bedürfnisse in dieser Hinsicht beschränkte, theils aber
im Lande selbst Manches zu verfertigen suchte, wozu
rnan den Stoff im Ueberflusse baut, leider! aber roh
dem Ausländer überläßt, und, nachdem Dieser ihn verar¬
beitet hat, für die theuerflcn Preise wieder von ihm zu¬
rückempfängt; was besonders in Ansehung der Wolle der
Fall ist; — denn obgleich über 4cio Meister mit der Tuch-,
Fries- und Boyeweberei sich beschäftigen; so liefern sie
doch meist nur grobe Maare; und die seit 1817 zu Schwe¬
rin bestehende Tuchmanufaktur ist bis jetzt noch die
einzige im Lande.

Die Schifffahrt wird zum auswärtigen Handel
theils auf Flüssen von Fürstenberg, Grabow und
Boitzenburg, theils zur See von Rostock und Wismar
aus betrieben, von welcher erster« Stadt jährlich über S00,
von der letztcrn über 200 Schiffe absegeln, und eben svviele
wieder ankvmmen.

Auch die Fischerei gewährt nicht bloß an den Küsten
der Ostsee, sondern vorzüglich auch auf den Landseeen
und Flüssen einen nicht unbedeutenden Ertrag; und beson¬
ders nach Berlin werden jährlich aus dem östlichen Theile
des Landes für mehrere tausend Reichsthaler Fische, haupt¬
sächlich Brachsen (Bleie), geliefert.

Zum Betriebe des Geldverkehrs werden jährlich — be¬
sonders zu Rostock, Güstrow und Neubrandenburg — zwei
Termine gehalten, nämlich: der Antonii-Termin vom
17. bis zum 24. Januar, und der Trinitatistermin,
vormals in der Trinitatiswoche, nach einer neuern Berord-
nung aber, von l8Zi an, vom 24. IuniuS bis zum r. Im
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lius; und in der Regel sind diese Zeiten zu Kapital- und
Zinszahlungen, auch zum Abtrage der Pachtsummen bestimmt.

Der Wehrstand begreift alle diejenigen in sich, welche
für die öffentliche Ruhe, Ordnung und Sicherheit wachen;
mithin sämmtliche Obrigkeiten mit ihren Dienern (Feld-,
Nacht-, Feuerwächtern u. s. w.) nebst dem Mil ita ir.
Ueber Erstere wird in der Folge, wenn wir die Landesver¬
fassung betrachten, ausführlicher gehandelt werden; hier wol¬
len wir nur vom Militair das Ndthigste erwähnen. —
Das Großherzogthum Mecklenburg muß zum Deutschen
Bundesheere 4200 Mann stellen, welche mit Holstein,
Oldenburg, Lübeck, Bremen und Hamburg die zweite Di¬
vision des zehnten Armeekorps bilden. Es halt aber:

I. Der Großherzog von Mecklenburg-Schwerin.
Garnison.

1. Ein Garde-Grenadierbataillon von 800 Mann. Ludwigslust
2. Das erste Muöketierbataillon 800 - Wismar

3. Das zweite ...... 800 - Rostock
4. Das leichte Jnfanteriebataillon

oder Sckützcnkorps . . : . 420 - Schwerin
5. Eine Batterie Artillerie mit

8 Kanonen 125 - Schwerin
6. Eine Eskadron leichte Reiterei 126 - Grabow
7. Eine Garnisonskonipagnie . 90 - Dömitz
nebst 5o berittenen Gens'darmen zur schnellern Ausübung
der Polizei, welche zu Ribnitz, Neu-Buckow, Boitzenburg,
Parchim, Dargun und Plan ihre Standorte haben.

II. Der Großherzogvon Mecklenburg-Strelitz.
Garnison.

Ein Bataillon Infanterie von 718 Man». Neustrelitz
nebst 22 Distrikts- und Ordonnanz-Husaren unter zwei Un-
tcrofficieren und Einem Wachtmeister, welche ihren Standort
ZU Altstrelitz haben.

Diese Truppen werden von '2 Generalmajors, 3 Obri¬
sten, 1 Obristlieutcnant, zwei Majoren, als Chefs der leich-
len Infanterie und der Artillerie, i Kapitain, als Chef der
Garnisonskompagm'c, u»d von io4 Officicrcn kommandirt;
und die Militairkollegla zu Schwerin und Neustrelitz leiten
das Ganze.

Um dieses Militair vollständig zu erhalten, muß die
lungc Mannschaft, welche das 2vstc Jahr überschritten hat,
uhne Unterschied des Standeck — doch mit Ausnahme der
Juden — jährlich loosen, indem von 35o Seelen der De-

17 *
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völkerung etwa 4 bis 5 Mann ausgchobcn werden, welche
zum aktiven Dienst auf 4Jahre verpflichtet sind, wahrend
dieser Zeit aber größtrntheils — die Exercierzeit ausgenom¬
men — sieb auf Urlaub befinden, und nachher noch zwei
Jahre zur Reserve bereit sei» müssen. Die S tu dire ir¬
den allein nebst den Großherzogl. Seminaristen genießen
das Vorrecht, daß sie nach vorhergehender Prüfung bis auf
weitere Ordre beurlaubt, und nur im Falle eines Krieges
oder im Falle einer Gcneral-Revüe der ganzen Division
zum Dienste eiuberufen werden. Außerdem steht es Einem
jeden frei, einen annehmbaren Stellvertreter für sich zu
stellen; wer aber dem Mitloosen sich vorsätzlich zu entzie¬
hen sucht, wird, sobald man seiner habhaft wird, ohne alles
Loosen zum Militair gestellt, verliert das Recht, einen Stell¬
vertreter für sich zu kaufen, und darf wahrend der ganzen
Dienstzeit auf keinen Urlaub rechnen.

Zur Unterbringung und Beschäftigung der Müßiggän¬
ger, Landstreicher und Bettler befinden sich Landarbeithäu-
ser zu Güstrow und zu Alt-Strclitz; für Wahnsinnige
aber ein, mit dem Arbeitshause verbundenes Irrenhaus
zu Alt-Strelitz, und ein besonderes, mit einer Heilanstalt
verbundenes zu Schwerin.

Zur Versicherung gegen Feuersgefahr haben

sich mit landesherrlicher Bestätigung fünf Brandasseku¬
ranzgesellschaften gebildet, nämlich r. die Doma¬
ni« l-Vrandkaffe zu Schwerin, deren Versicherungssumme
nahe an 7 Millionen Rthlr. beträgt; 2. die ritterschaft-
liche BrandversicherungSgescllschaft des Mecklen¬
burgischen und Wendischen Kreises unter Direktion
des Engern Ausschusses zu Rostock mit einer über n Mil¬
lionen Rthlr. reichenden Versicherungssumme; 3. die Vrand-
versicherungsgcscllschaft der Ritterschaft des
Star garbi scher, Kreises unter der Direktion dieser Rit¬
terschaft zu Neubrandeuburg mit einem an 44 Millionen
Rthlr. betragenden Fonds; 4. die städtische Lrandver-
sicherungsgesellschaft des Mecklenburgischen und Wen¬
dischen Kreises, welche sich seit 1829 auch über den Star-
gardischc» Kreis ausgedehnt hat, unter der Direktion der
drei Vordcrstadte mit einem etwa 16 Millionen betragenden
Fonds, der von Zeit zu Zeit sich noch durch den Beitritt
mehrerer städtischen Einwohner vergrößert, und im Jahre
i83o nur einen Beitrag von Einem Schilling auf eine
Versicherungssumme von 100 Rthlr. erforderte; 5, die mit
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der Hagelassckuranzgesellschaft verbundene Mobiliar-Vrand-
assekuranzgesellschaft zu Neubrandcnburg unter einem
von den Mitgliedern der Gesellschaft gewählten Oirektorio
mit einer über iZ^ Million Rthlr. betragenden Versicherungs¬
summe. Außerdem hat die Stadt Rostock unter Direktion
ihres Magistrats eine Brandassckuration, deren FondS
über 7 Millionen Rthlr. Ni beträgt.

Zur Versicherung gegen Hagelschaden ist die Hagel-
assckuraiizgescllschaft unter einem selbstgcwählten Dircktorio
zu Neubrandcnburg die erste ihrer Art in Deutschland,
vielleicht in Europa, ward im Jahre 1796 gegründet, zahlt
mehrere Mitglieder selbst in Pommern und in der Mark
Brandenburg, und ihre Versicherungssumme übersteigt bereits
8 Millionen Rthlr.

Uni sich gegen zu hohe Zinsen zu sichern, hat die Rit¬
terschaft unter sich einen Kredit-Verein gestiftet, welcher
unterm 28. Julius 1818 landesherrlich bestätiget und am
rr. Julius 1819 eröffnet ward, seine Hauptdirektion zu Ro¬
stock bat, gegenwärtig an ivo Hauptgüter begreift, die zu
einem Kapitalwertbe von nahe an 7 Millionen Rthlr. ge¬
schätzt sind, und dessenPapiere sehr gesucht, und schon jetzt
mit zwei proCent über ihren Nominalwerth bezahlt werden.

Ueber die Erhaltung der Gesundheit wachen die
KreiS-, AmtSphysicl, unter deren Aufsicht auch die
Apotheken stehen, und welche die armcrn Einwohner in den
Domanialddrfcrn auf landesherrliche Kosten in ihren
Krankheiten besorgen und mit Arzcneicn versehen; sowie in
den ritterschafliichen Güter» die Gutsbesitzer größten-
rhcils für ihre dürftigen Dorfseinwohner mit rühmlicher
Grvßmuth Arzt und Arzenei aus ihren eignen Mitteln be¬
zahlen.

Alles Betteln ist bei Strafe verboten; dagegen steht
den Dürftige» die Ansprache der öffentlichen Hülfe auö den
Armenkassen frei, welche in den Städten von dem Magi¬
strate mit Zuziehung geistlicher und weltlicher Personen, auf
den Oomaniald'orfcrn aber von den Großherzoglichen dkono»
'Nischen Beamten verwaltet werden; und zu denen olle Ein¬
wohner nach dem Verhältnisse ihrer Einkünfte einen jährli¬
chen Beitrag zu entrichten haben.

Um auch den minder reichen Einwohnern Gelegenheit
zu geben, sich nach und nach ein kleines Vermögen zu sam¬
meln, und sie zur Sparsamkeit zu ermuntern, sind unter
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andern zu Schwerin, wo zuerst damit angefangen wurde,
zu Rostock, Wismar, Neustrelitz u. s. w. Sparkas¬
sen errichtet, in denen auch ganz kleine Summen angenom¬
men und verzinset, auf Verlangen aber zu jeder Zeit zurück¬
gezahlt werden.

Zur Unterstützung dürftiger Personen giebt es mehrere
milde Stiftungen theils für einzelne Städte, theils für
das Allgemeine. Zu den Letztern gehören: r. die vom
Landmarschall von Hahn aufRemplin 1766 mit 26,000
Rthlr. begabte Stiftung für arme Personen adeligen und
bürgerlichen Standes, besonders für Predigerwittwen, woran
gegenwärtig 80 Personen theilnehmcn; 2. die Mecklenburg-
Schwcriusche Predigerwittwen - Versorgungöanstalt,
welche 1768 gegründet ist, und woraus etwa 120 Wittwen
und Waisen unterstützt werden; 3. die 1792 bestätigte städ¬
tische Stiftung zur Erziehung und Unterhaltung uiiver-
hcirathcter Töchter bürgerlichen Standes, deren Ka-
pitalfoi'dö schon an 38,000 Rthlr. beträgt, und welche 35
ordentliche und 5o außerordentliche Hebungen vertheilt; 4. die
durch cinVcrmachtniß der verwittwctcnHerzogin» Friederike
Luise im Jahre 1793 gegründete Stiftung zur Erziehung
unbemittelter Töchter landesherrlicher Bedienten;
5. das 1797 gegründeteWittweninstitut für die Meck-
lenb. Schwer. Großherzogl. Dienerschaft; 6. daS
1776 bestätigte von Bergholzsche Vermächtniß für hülfs-
bedürftige Frauenzimmer mit einem Kapitalfonds von
2760 Rthlr., woran 6 adeliche und 7 bürgerliche Personen
theilnehmcn.

So ist denn für das körperliche Wohlsein der Men¬
schen in Mecklenburg in allen Stücken hinlänglich gesorgt;
allein auch der Geist wird keineswegcS vernachläßigct; und
die Landesfürsten sind schon seit Jahrhunderten darauf be¬
dacht gewesen, ihr Volk auf eine höhere Stufe der Bildung
zu heben, wozu auch der Lehr stand, besonders seit der Re¬
formatio», kräftig mitgewirkt hat.!— Schon im Jahre i4r9
ward die Landesunjversität zu Rostock gestiftet' und
es werden dort jetzt in allen Fächern tüchtige Männer von
vorzüglichen Lehrern gebildet, welche jum Tbeil wiederholte
Einladungen zu Stellen an andern Universitäten erhielten;
ober auS Liebe zu Mecklenburg und zu ihren hiesigen Ver.
hältnisse» ablehnten; wogegen von Zeit zu Zeit Andere dem
ihnen gewordenen Rufe folgten, und dann auf fremden
Hochschulen unter den ersten Gelehrten Europa'S glänz¬
te», und zu», Thcilt noch glanzen; — so daß auch Jüng-



Politisch-Sls ti/lischeBeschreibungMecklenburgs. 263

kinge, die wegen ihrer beschränkten Vermögensumständr die

Hochschulen des Auslandes nicht benutzen können, hier

im Lande selbst zu ihrem künftigen Beruf« und Amte hin¬

längliche Anleitung finden, und in allen Wissenschaften gründ¬

lich unterwiesen werden; wobei Zugleich mit innigem Danke

die höchflschatzbare Mildthätigkeit frommer Vorfahren zu

rühmen ist, welche durch mehrere, zum Theil sehr ansehn¬

liche Stiftungen auch vielen Aermern die ndthigen Mit¬

tel darbictc», ihrer Neigung zu gelehrter Bildung zu folgen.
— Auch an Vorbereitungsanstalten zur Hochschule

fehlet cs nicht; denn zu Schwerin, Güstrow, Parchim,

Neustrelitz und Neubrandenburg sind vortreffliche

Gymnasien, an welche die weit umher berühmte Schule

zu Friedland sich würdig anschließt; und auch die Stadt¬

schulen zu Wismar und Rostock sind jetzt so eingerichtet,

daß in ihnen die nöthigc» Vorkenntnissc der eigentlichen Ge»

lehrsanikeit genügend erlangt werden können.
Um die niedern Schulen stand es tndeffen i» vori¬

gen Zeiten so gut nicht, wie jetzt. — Zwar war es nicht

so arg, wie in ander» Landern, wie z. B. in Frankreich,

wo noch vor kurzem unter 2^54 Rekruten sich I2l4 — also

fast die Hälfte! — fanden, welche nicht lesen, vielwcniger

schreiben und rechnen konnten, und wo jetzt noch 16,000

Dörfer find, welche überall keine Schule haben; —

und zwar gab es, wenigstens von den Zeiten der Reforma¬

tion an, fast allenthalben Schulen und Schulmeister; —

leider! aber gehörten die Schulhäuser in der Regel zu

den schlechtestenGebäuden des Dorfes; und in dem elenden

Wohnzimmer wurden neben der Familie des Lehrers auch

die säwmtlichen Schulkinder, gleich den Heringen, cinge»

schichtct. — Nur während der wenigen Winterwochen

von Martini bis zur Mitte des März ward gewöhnlich die

Schule besucht; und in der übrigen Zeit des Jahres ward

fast Alles wieder vergesse», was in jenen vier Monaten müh¬

sam ring r blau et war.— Und was konnte auch, selbst bei

eineni unausgesetzten Schulbesuche, von Lehrern gewirkt

werden, denen cs größtenthcilü an den nothwcndigsten Kennt¬

nissen fehlte, welche selbst nur höchst nothdürftig lesen,

oft einen etwas schwierigen Namen im Alien Testamente mit

aller angewandten Mühe nickt richtig l>crausbuchstabiren,

kaum leserlich, geschweige richtig, schreiben, in der leich¬

testen Rechnung sich nicht finden konnten u. s. w.—
und welche von dem, was zur Nuterricht Sw isse »schüft,
und wie man den Kindern das Lernen erleichtern, angr-
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»chm und wabrhaft nutzbar machen könne, auch nicht
einmal eineAhnung hakten! —Wie durste man auch überdies
auf irgend gebildete Lehrer Anspruch wachen; da zu deren
Vorbereitung schlechterdings keineAnstalt vorhanden; und
da das Gehalt dieser Männer so äußerst geringe war, daß
sie hauptsächlich von einer anderweitigen Handthierung sich
nähren, und den Schulunterricht nur beiher, als einen
kleinen Nebenerwerb, betrachten mußten. — Nur Handwer¬
ker, die in ihrem Gewerbe so schlecht beschlagen waren, daß
sie in der Stadt »eben ihren Junstgenosse» nicht bestehen zu
können fürchteten, fanden sich daher gemeiniglich zur An¬
nahme solcher Stellen willig, die ihnen doch freie Wohnung,
Holz und Garten darbote»; und suchten dann durch unaus¬
gesetzte Beschäftigung mit der Nadel, auf dem Wcbstuhle
und an^der Hobelbank selbst während der Schulstun¬
den die übrigen Bedürfnisse des Lebens herbeizuschaffen; —
ja. es war wol hin und wieder der Fall, daß der Schweine,
Hirt zugleich Lehrer der HeranwachsendenJugend war; und
man fand dies so unbedenklich, daß eine Dorfschaft — da
die Sache höher» Ortes zur Sprache gekommen und als
unschicklich gerügt war — ihr Befremden darüber laut be¬
zeugt und geäußert haben soll: „mau finde hierin gar nichts
„wider die Ordnung; denn da die Gemeine kein Schul-
„haus, wol aber eine Hirtenwvhnung habe; so könnten
„beide Dienste um so füglicher von derselbe» Person ver-
„ scheu werden, da ja iw Winter keine Schweine gehütet,
„im Sommer aber von der Zeit an, wo die Schweine ins
„Feld getrieben würden, keine Schule gehalten werde." —
Selbst in den Städten blieb hie und da uock Vieles zu
wünschen übrig; denn entweder mußten die Kinder, welche
künftig doch nur als Ackerleute oder Tagelöhner ihr Brot>
essenkonnten, die am Orte befindliche Lateinische Schule
mitbesuche^. und statt gemeinnütziger Kenntnisse ihren
Kopf mit Wörtern und Formen füllen lassen, welche sie für
ihre folgende Lebenszeit schlechterdings nicht gebrauchen kvuii«
teu; oder

'sie
wurden den Händen ungeschickter, bloß durch

Noth zu diesemErwrrbzweige hing «drängt er Lehrer, wol
gar einigen alten Jungfrauen oder Wittwen anver-
traut, welche keine Lust zum Spinnrocken hatten. — Da
sah eS dcuu allerdings höchst traurig um daS niedere
Schulwesen aus; — bald aber äußerte eine beßre Zeit und
die allgemeine Verbreitung richtiger Begriffe über die Noth-
Wendigkeit einer gehörigen Geistesbildung selbst des Ge¬
ring steu — auch hicr ihre wohlthaligL Wirkung. — Schon
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waren mehrere Verordnungen erlassen, welche eine bessere
Gestaltung des Landschulwcsens und einen regelmäßigen be¬
such des Unterrichtes bezweckten; allein theilS genügten
sie nicht, theils waren sie bei der damaligen Beschaffenheit
'der Lehrer und ihrer Besoldung nicht a u s fü hrb a r; — und
bald gericthen sie daher wieder in Vergessenheit, ohne je in
Anwendung zu kommen. — Dem frommen Herzoge Fried¬
rich war cs Vorbehalten, auch hier sich als einen wahren
Vater des Landes zu zeigen.— Richtig ermessend,das; vor
allen Dingen eine gehörige Vorbereitung der Lehrer
nüthig sei, errichtete er zuerst in Schwerin 1782 daS
nachher 1786 nach Ludwigs tu st verlegte Seminar — daS
erste in Mecklenburg, —> um nach und nach tüchtigere
Lehrer für seineDomaincn zuzuziehen. Seinem Beispiele folgte
der unvergeßliche Herzog Karl von Mecklenburg-Strelitz,
der im Jahre r8ol zu Woldegk eine ähnliche Anstalt stiftete,
welche in der Folge mit dem Gymnasi» zu Neustrelitz ver,
bunden, bald darauf aber in einer vollkommnern Gestalt zu
Mirow eingerichtet ward. — Nach und nach erhielten auS
diesen Anstalten mehrere Domanialdörfer brauchbare Lehrer;
und damit diese in ihrem wichtige» Amte freier und mit
grhßerm Nutzen wirken möchten, wurden nicht nur ihre
Einkünfte, wo es irgend anging, erhöhet; sondern cs wur¬
de» auch ihre Wohnungen mit einem eignen Lehrzimmcr
vergrößert, oder wo sie zu baufällig waren, durch neue,'
zweckmäßig eingerichtete Gebäude ersetzt. — Dieses preis-
würdige Vvrangchen der Landesherren weckte zuerst den rühm¬
lichen Eifer der Städte, deren Vorsteher'deutlich erkann¬
ten, daß auch für ihre HeranwachsendeJugend besser, als
bisher, gesorgt werde» müsse; und cs hlüheten daher hin
und wieder eigentliche Bürgerschulen, von den Unter-
richtsanstaltcn für künftige Gelehrte getrennt, nicht ohne
Segen auf. — Nun aber wollten auch die Gutsbesitzer
nicht Zurückbleiben; sie entsagten auf dem Landtage ihrend.
bisherigen Rechte, nach Willkühr Einen jeden, ohne Rück¬
sicht auf seine Fähigkeit oder Unfähigkeit, als Schulmeister
ansetzc», und seine Besoldung »ach Gutdünken bcsiimmen zu
dürfen; iicßen sich gefallen, daß jeder künftig, von ihnen
anzustcllende Lehrer zuvor vom Großherzoglichen Konsrstorio
geprüft werden, und die Zufriedenheit dieser Behörde mit
feilte» Fähigkeiten, Kenntnissen und Geschicklichkeiten Nach¬
weise» müsse; und scheuten zum Theil ansehnliche Aufopfe-
runge,, nicht, um die Schulmcistcrwohuungc» mit einem he»
sondern Lehrzimmcr zu versehen, und das mit diesen
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Diensten verbundene Gehalt nicht unbedeutend zu erhöhen;
welches Alles im Jahre 1821 eine besondere landesherrliche
Verordnung verfassungsmäßig bestimmte. Da aber nun ein
fühlbarer Mangel an solchen Männern eintrat, welche den
gerechten Forderungen der prüfenden Behörde Genüge thun
konnten; indem die Großherzoglichen Seminaristen nur für
die Oomainen ausschließlich bestimmt waren; so wurden
zum Behufe einer gehörigen Vorbereitung solcher Personen
nach der Anordnung jener höchsten Verfügung von verschie¬
denen Predigern einige Privat-Seminarien angelegt; im
Strclitzischen unter andern zu Wvldcgk und zu Triep-
kendorf (bei Feldberg). — Und so ist denn wol nicht
leicht mehr ein irgend beträchtliches Dorf zu finden, das
nicht ein anständiges Schulbaus aufzuweifen hätte, und mit
einem eignen Lehrer versehen wäre, unter denen schon Diele
in den VorbercitungSansialten oder sonst zu ihrem Fache ge¬
bildet find; — und da allenthalben im Winter auf einen
täglichen unausgesetzten Schulbesuch gedrungen, und
auch im Sommer darauf gehalten wird, daß die sammtli-
chcn Kinder wenigstens einige Stunde» in jeder
Woche dem Unterrichte beiwohnen müssen, um die im
Winter eingesammclten Kenntnisse nickt zu vergessen; so ge¬
winnt auch ein tüchtiger Lehrer die »öthige Zeit, seine Schü¬
ler nicht bloß zu einem verständlichen und verstande¬
nen Lesen, sondern auch zum Schreiben und Rechne»
und zu andern, jedem Christen und jedem Menschen hoch-
nbthigen Kenntnissen zu bringen, und dabei für die all-
seitige Entwickelung ihrer Geisteskräfte zu sor¬
gen; so daß Mecklenburg auch hierin andern Deutschen
Staaten bald nicht mehr »achstehen wird. — Ucberdies ist
den Landschullehrern im Strclitzischen durch einen
besonder» Lesezirkel eine vortreffliche Gelegenheit dargcbv-
ten, mit der Zeit fortzuschreiten und für die fer¬
nere Erweiterung ihrer Kenntnisse zu sorge»; und
die Erreichung dieses Zweckes wird dadurch noch mehr be¬
günstiget, daß die sämmtlichen Bücher nach vollendetem
Ärcislaufr zu Schön deck (bei Friedland) aufbewahrt
werden, und von dorther einem jeden Mitglicde zur ferncr-
weitigen beliebigen Benutzung sehr gerne verabfolget
werden.

Noch vor dem Austritte aus der Schule empfängt
die Kirche, welche de» Unterricht auch dort durch ihre
Prediger beaufsichtiget hatte, die Kinder, um sie zu ei¬
nem bessern Verstehen und zu einem völliger» Er-
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greifen der Lehre Jcfu zu führen. Statt daß diese Kate-
chumenen vormals in der Regel nur während der wenigen
Wochen eines einzigen Winters den Unterricht des Predigers
vor der Konfirmation besuchten; sind sie jetzt zur Benutzung
dieses Unterrichtes wahrend zweier Winter gesetzlich ange¬
wiesen; und dabei wird cs ihnen und den Erwachsenen nicht

so schwer, den Unterricht des Predigers und die übrigen
wohlkhatigen Anstalten der kirchlichen Gesellschaft zu benutzen,
als in manchen andern Landern, wo ein einzelnes Kirchspiel
oft viele Quadratmeilen umfaßt, und wo man oft mehrere
Deutsche Meilen reisen muß, um zum Prediger und zum
Gottesdienste zu kommen; denn in Mecklenburg sind wenige
irgend beträchtliche Dörfer ohne eine Kirche, in welcher
sonntäglich Gottesdienst gehalten wird; und die weiteste Ent¬
fernung von dem Wohnorte des Predigers beträgt nur in
einigen seltene» Fällen über eine halbe Meile. Die mit den
Pfarren verbundenen Hebungen sind — mit Ausnahme von
drei oder vier ganz vorzüglich und von einigen äußerst
dürftig ausgestattete» Stellen — von der Beschaffenheit,
daß der Prediger, wenn keine besondere Unglücksfälle ihn
treffen, bei gehöriger Einschränkung als ein ehrlicher
Mann mit seiner Familie leben, und seine Kinder zu brauch¬
baren Menschen erziehen, nicht aber großen.Prunk trei¬
ben, oder sich kostbaren Genüssen und Vergnügun¬
gen ergeben kann. — Ein solches mittelmäßiges, doch dabei
hinlängliches Einkommen sichert aber den Predigern die nö-

thlgr Achtung anderer Stande, und bewahrt sie zugleich

vor einem zu häufigen und zu vertrauten, der Wirk¬

samkeit ihres Amtes nicht förderlichen Umgang niit den Vor¬

nehmen und Reichen; wogegen sic nun im Kreise ihrer Fa¬

milie und einiger gleichgesinnten Freunde sich auf anständige

Art von ihren Geschäften erholen können, und dabei hin¬

längliche Muße finden, in wissenschaftlicher Bildung
fortzuschreiten; wie denn auch von jeher mehrere Prediger
dieses Landes als Schriftsteller einen nicht unberühmten
Namen in der gelehrten Welt sich erworben haben. — Ueber-
dies sind die Prediger Mecklenburgs, nach ihrer ganze»
Stellung, das Band, welches die höher», und nie¬
der,, Stände verknüpfet; — indem sie sich die Liebe
und das volle Zutrauen der Gchorchcndeu, und die Achtung
und Werthschatzung der Befehlenden — wofcrne diese nicht
aller Religion und aller Kirchlichkeit entfremdet
sind— erwerbe», und dann durch ihre Dazwischenku»ft,
als Boten des Friedens, manches Mißverständlich heben,
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manchen Funken gegenseitiger Erbitterung im ersten Entstehen
auslöschen können. —

Die Pfarren des Landes sind theils fürstlichen, theils
ritterschaftlichcn (oder klösterlichen), theils städti¬
schen und theils gemischten Patronats — d. h. bet
Erledigung derselben steht bei Einigen dem Landesherrn allein,
bei Einigen ihm in Gemeinschaft mit Gutsbesitzern, bei Ei¬
nigen einem einzelnen oder mehrern Gukseigenihümern, bei
Einigen einer städtischenObrigkeit allein oder ihr i» Gemein¬
schaft mit Andern daS Reckt zu, den Nachfolger zu berufen,
und über die, der dazu gehörigen Kirche zustehenden Güter
und Gelder sich Rechnung ablegen zu lassen; — doch steht
der verwaisetcn Geuieinc in nicht rein fürstlichen Pfar¬
ren landesgcsetzlich das unbeschränkte Wahlrecht zu; und sie
kann verlangen, dag von dem Patronate ihr zwei oder drei
Ka ndidaten, welche nach gehöriger Prüfung von der geist¬
lichen Behörde für wahlfähig erklärt sind, zur Wahl vorge¬
stellt werden; wo denn jeder Hausvater ohne Unterschied
des Standes, als Mitglied der Gemeine seine Stimme ab-
gcben darf;, und im Falle der Patron oder die Patronen nur
Eine» Kandidaten aufsiellen wollen, muß vorher die Ge¬
meine darüber befragt werden, und ihre freiwillige
und einstimmige Einwilligung dazu gebe».

Weil die Wiederbesetzung einer Pfarre nicht sogleich
nach dem erfolgten Tode des Predigers geschehenkann; wird
die Seelsorge der Gemeine ein volles Jahr von den übri¬
gen Predigern der Synode übernommen, und die sämmtli-
chen ordentliche» Einkünfte verbleiben indcß der Wittwe und
den Kindern dcZ Verstorbenen. Dieses sogenannte Gnadcn-
ja h r beginnt mit dem Anfänge des erstenVierteljahres nach
dem Tode dcö Predigers; indem das Einkommen des Vier¬
teljahrs, worin er stirbt, ihm noch als verdient angerech-
nct wird. Während der Dauer des Gnadrnjahres sind sammt-
liche Mitglieder der Gemeine, welche Pferde halten, ver¬
pflichtet, der Reihe nach den Prediger, den die Aufwartung
trifft, Mit ihrem Gespanne abzuholen, zu den Filialen und
wieder nach Hause zu fahren; und die Wittwe und die Kin¬
der haben für die Aufnahme und Bcwirthung desselben zu
sorgen. Nack beendigtem Gnadcnjahre hat die Wittwe auf
eine anständige Wohnung, auf einen Garten, Holz und
Wcidcgerechkigkcit nebst Futter für etwas Vieh, sowie auf
de» 8. oder io. Thcll der festen Pfarrcinküufte Anspruch zu
machen» Für Holz und Weide muß der Patron, für die
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Wohnung die Kirche, zum Theil in Gemeinschaft mit den
Eingcpfarrten, für Garten und Futter der Prediger sorgen,
der auch das bestimmte Wittwcngehalt zu reichen hat. Außer¬
dem giebt es zur Unterstützung der Prcdigerwittwen im
Schwerinschen eine Landes-, und im Strelitzischen mehrere
Synodalwittwenkassen. —

Die sämmtlichen Prediger des Landes, deren Zahl,
außer i5 Hülfspredigern, 3g4 wirkliche Pfarrer be¬
tragt, sind, außer denen zum Rostockcr Ministerium und
denen zur Ratzeburger Probstei gehörigen» sowie den zwei
Extra-Synodalen (Wolkenzin und Weitin) ini Star-
gardischen Kreise, in 25 Präposi turen und 6 Synoden
vertheilt, von denen je eine gewisse Anzahl unter einem ge¬
meinschaftlichen Superintendenten steht. Solcher Su-
perintendenturen giebt es folgende sechs: Schwerin, Wis¬
mar, Güstrow, Sternberg, Parchim und Neustre¬
litz. Sämmtliche Superintendenten, sowie das Nostocker
Ministerium und die Natzcburger Probstei sind dem Landes-
konsistorio zu Rostock, im Mecklenburg - Strelitzischen
zunächst dem Konsistorio zu Neustrelitz untergeord¬
net; die Großhcrzoge verwalten aber, als Nachfolger der
ehemaligen Bischöfe, daS höchste Aufseheramt in allen
kirchlichen Angelegenheiten, und sind zugleich die obersten
Schirmherren der evangelischen Kirche und der ihr
zustehenden Rechte.

Wir wenden uns nun zur gegenwärtigen Verfassung
und Eintheilung des Landes.

Zwei Groß her zöge regieren über das Land, näm¬
lich: der Grvßherzog von Mecklenburg-Schwerin und
der Großhcrzog von Mecklenburg-Strelitz; und zwar
in jedem Landestheile seit 1701 nach der Erstgeburt des
männlichen Stammes in gerade absteigender Linie;
wogegen die nachgebornen Prinzen und Prinzessinnen
eine Apanage (Abfindungsgeld) zu genießen haben; für
jede Prinzessin» aber, welche sich verheirathct, zu ihrer Aus¬
steuer 20,000 Rthlr. uuter dem Namen: „Prinzessin«-
steuer" aus beiden Landcsthcilen zusammengebracht wer¬
den müssen. Jeder Großhcrzog ist so uv er a in er (von An¬
dern unabhängiger) Fürst in seinem Antheile, und Mit¬
glied des Deutschen Bundesstaates. Als solcher hat
jeder die Gerichtsbarkeit über seine Untcrthanen, das Recht,
besetze zu geben und Auflagen auszuschreiben, mit fremden
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Fürsten Bündnisse zu schließen, Festungen anzulegen, Trup¬
pen zu halten und Geld zu prägen. — Doch stehen Beide
mit einander in genauer Verbindung durch ihr ge¬
meinschaftliches Verhaltniß zu den Landstanden,
der Ritterschaft und der Landschaft, welche aus'bei¬
den LandeStheilcn sich zu einer einzigen und unzertrenn¬
lichen Körperschaft gestaltet haben, deren rathsames
Erachten die Fürsten zu solchen Verfügungen, welche zum
Vortheil des ganzen Landes dienlich sind; deren freie Be¬
willigung und Zustimmung aber sie bei allen Gesetzen
und Auflagen bedürfen, welche die Gerechtsame der
Ritter- und Landschaft inSgesammt oder beson¬
ders berühren.

Die Ritterschaft besteht aus den sämmtlichen
Gutsbesitzern adeligen und bürgerlichen Stan¬
des; die Landschaft aber aus den Abgeordneten (gewöhn¬
lich den Bürgermeistern) der Städte. — Vorzeiten
machte auch die Geistlichkeit, unter demNanien der Prä¬
laten, einen eignen Landstand aus; doch hatten diesePrä¬
laten (Bischöfe, Aebte u. s. w.) bloß ihrer großen Lehngü¬
ter wegen Sitz und Stimme auf den Landtägcn; — als
nun nach der Reformation die Bisthümer eingezogen und
die Klöster aufgehoben, die dazu gehörigen Güter aber theils
den Landesherren, theilS von diesen Privatbesitzern zugetheilt
wurden; so hörte zugleich auch die Stimmfähigkeit der Geisi-
lichen auf, welche nun, gleich den übrigen Staatsbürger»,
von der Ritter- und Landschaft mit vertreten werde». Diese
beiden Zweige der Stände sind durch die im Jahre IZ2Z gc-
schloßnc und 1755 bestätigte Union (Vereinigung) in der
Art verbunden, daß sie nur Einen Körper ausmachen,

und bei Landesangelegenheiten sich gemeinsam berathen, auch

sich gegenseitig in Fällen, wo ihre Rechte und Freiheiten
angefochten werden, Schutz und Beistand zu leisten schul¬
dig sind.

Die Ritterschaft, welche aus sämmtlichen eigen-
thümlichen Besitzern der landtagsfähigen Rittergüter deö gan¬
zen GroßhcrzogthumS besteht, theilt sich j» drei Kreise, den
Mecklenburgischen, Wendischen und Stargardi-
schen, deren jeder einen Erblandmarschall, und zwar
der Mecklenburgische aus der Familie von Lützvw, der
Wendische aus der Familie von Molzahn, und der Star-
gardische aus der Familie von Hahn, (welcher letztere

auch noch einen Vice-Landmarschall ernennt) an seiner
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Spitze hat, weiche mit den acht Landrathen, nämlich
vier aus dem Mecklenburgische», drei aus dem Wen¬
dischen und Einem aus dem Stargardischcn Kreise,
nebst dem Abgeordneten der Stadt Rostock das Direk¬
torium (die leitende Behörde) bei den jedesmaligen Zu«
sammcnkünftcn der Landstande bilden. Zu den erledigten
Landrathstellen schlagt die Ritterschaft drei Männer aus dem
recipirten Adel vor, unter welchen die Landcshcrrschaft
Einen, ihr Beliebigen, wählt; und ihn dahin beeidiget, daß
er sowohl den Landesherren, als den Ständen, in
Wahrnehmung ihrer Gerechtsame verpflichtet sein soll. —

Zum recipirten Adel gehören diejenigen adligen Familien,
welche erweislich schon vor dem Jahre 1^72 im Lande an»
saßig waren, oder in der folgenden Zeit auf deßfalsigen An¬
trag durch die Abstimmung des recipirten Adels in diesen
Verband ausdrücklich ausgenommen sind. Nur auö
diesen Familien können die Stellen der Landräthe, der De-
putirten beim Engern Ausschüsseu. s. w. besetzt, und nur
ihre Töchter dürfen in die Land es kl ö ster ausgenommen
werden.

Die Landschaft besteht aus den Abgeordneten
der 44 stimmfähigen Städte, zu denen, außer der
Stadt 9i 0 fi d cf, 18 Städte des M eckl en b u^g i sch en,
18 Städte des Wendischen und 7 Städte des Star gor¬
dischen Kreises gehören, an deren Spitze die Seestadt Ro¬
stock und die drei Vorderstädte: Parchim, Güstrow
und Neubrandenburg stehen.

Zur Berathung über vorkommende Angelegenheiten ver¬
sammelt sich die Ritter- und Landschaft in jedem der drei
Kreise, so oft und wann sie eö nöthig findet, entweder
gemeinschaftlich oder auch jeder Stand für fick, zu den so»
genannten Kreiskonventen (Krcisversammlungen) unge¬
hindert; aber doch nur nach voraufgcgangener Meldung
bei dem Landesherr» mit Anzeige der Zeit und des Ortes;
— und zur besser» Führung der Geschäfte halten beide
Stände gemeinschaftlich einen erfahrnen Juristen, als Rechts¬
konsulenten, unter dem Titel: Landsyndicus, einen
Krcissekretair und einen Kreisbote 11. Alljährlich be¬
rufen aber die Großherzoge in der Regel zu gemeinsamer
Werathung einen Landtag, auf welchem, nachdem die
^iorträge von der Landcshcrrschaft vorher angezeigt worden,
°>e ganze Ritter - und Landschaft zu erscheine» und
ihre Stimmen abzugebcn berechtiget ist; und bei welchen, die
Landesherren durch eigne Kommissarien (Bevollmächtigte)

I
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ihre höchstenPersonen vertreten lassen. Diese Landtage wer
den abwechselnd das Eine Mal zu Sternberg im Meck¬
lenburgischen, das andere Mal zu Malchin im Wendischen
Kreise gehalten, damit aus den entlegneren Thcilen des Lan¬
des die alljährige Reise dahin nicht zu weit und zu kostspie¬
lig werde. — In der Zwischenzeit von Einem Landtage bis
zum andern macht seit 1622 der sogenannte Engere Aus¬
schuß zu Rostock die vorkommenden Geschäfte mit den Lan¬
desfürsten ab; insofern dieseGeschäfte nicht von solcherWich¬
tigkeit sind, daß sie der Zustimmung der ganzen Ritter¬
und Landschaft bedürfen. Dieser Engere Ausschuß besteht
aus zwei Landrathe», drei Abgeordneten (Depu-

tirten) der Ritterschaft, nach den drei Kreisen, und
vier landschaftlichen Abgeordneten, nämlich der
Stadt Rostock und der drei Vorderstädte. — Diese
Behörde erhebt auch durch einen besondern Landes ein »eb¬
ne hm er die sämmtlichen von der Ritter« und Landschaft
zu zahlenden Steuern, und berichtiget von diesen (aus
dem Landkasten) die auf den Landtagen bewilligten Gel¬
der an die Landesherren und an andere Berechtigte; worüber
sie der gcsammten Ritter - und Landschaft Rechnung ab¬
zulegen hat.

Beide Großhcrzoge halten übrigens jeder ein besonderes
Regierungskollegium, welches aus Ministern, Gehei-
menräthen und Räthen besteht, und von welchem alle Ver¬
fügungen im Namen des Landesherrn ausgehcn, weß-
halb auch jeder Vortrag an dasselbe in Ansehung der Titu¬
latur so gefaßt werden muß, als wäre er an die Person
des Landesfürsten selbst gerichtet. Dieser obersten
Behörde in allenVerwaltungs-,Polizei-,Kirchen-und
Gnaden sachen sind

i. sämmtliche Polizeibehörden sowohl in den Städten,
als auf dem Lande unterworfen; und zwar wird diese
Polizei in den Städten nach Verschiedenheit ihrer Pri¬
vilegien (Stiftungs- und Begnad,gungsbriefen) theils
von dem Magistrate allein, theils von ihm unter
Mitaufsicht oder Mitwirkung deö Großhcrzogli-
chen Skadtrichters; in den Domainen von den Groß-
herzogl. ökonomischen Beamten, und unter diesen von
den Pächtern und Schulzen; auf den ritter-
schaftlichen Gütern aber von demGutöeigenthü-
jittr verwaltet;
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2. alle und jede Staats - und Kirchendiener In Allem,

was sich auf ihre Dienstpflicht bezieht;
3. alle übrigen Behörden und Magistrate, sofernesie

einer Nachlaßigkeit oder Unordnung in dem ih¬
nen anvertrauten Geschäftskreise bczüchtiget werden,
In wirkliche» Rechtssachen hingegen hat die Regie¬

rung landesgrundgesctzmaßig sich nickt zu mischen, son¬
dern dieselben ihrem ordentlichen Gange durch die vor¬
geschriebenen Instanzen zu überlassen. Letztere sind:
1. Die Untergcrichte, welche in den Städten — so¬

ferne sie nicht das Vorrecht einer eignen Gerichts¬
barkeit haben — aus einem vom Landesherr» bestell¬
ten Großherzogl. Stadtrichter nebst einigen Bei¬
sitzern entweder mit einer entscheidendenStimme oder
ohne dieselbe, als bloße Zeugen deö Protokolls,
nach den verschiedenen Privilegien und Gewohnheiten
eines jeden Ortes (Stadtgericht); in den Domai-
nen aus den vom Landesherrn berufenen und besoldeten
Beamten (Amtsgericht) eines jeden Domanialam-
tes; und in den ritterschaftlichen Gütern auS dem
Patrimonialgerichte eines jeden Gutes bestehen, zu
welchem der Gutsbesitzer aus der Zahl der nach vor-
gangiger Prüfung wahlfähig befundenen Rechtsgelchr-
tcn einen Justiziarius ernennt und besoldet.

2. Das 1812 errichtete Kriminalgericht zu Dützow,
welches unter Oberaufsicht des ObcrappellationSgerichts
seit 1817 alle Kriminaluntersuchungen aus dem gan¬
zen Schwrrinschen Lande bis zur Einholung des
endlichen Erkenntnisses von einer der drei Justizkanzlcien
führet.

3« Die Kriminalbehörde zu Neubrandenburg,
welche nach einer seit 1777 getroffenen und wiederholt
1829 auf sechs Jahre landesherrlich bestätigten Verein¬
barung der Ritterschaft des Stargardischen Krei¬
ses die sammtlichen auf ritterjchaftlichcn Gütern vor¬
kommenden Kriminalfalle durch den Landsyndikus,
als gemeinschaftlichen Justiziarius, behandelt.

4. Die Justijkanzleicn zu Schwerin, Güstrow, Ro¬
stock und Neustrelitz, deren Direktoren, Räthe und
Assessorenvon der LandcSherrschaft «»gestellt und besol¬
det werden; und unter denen nicht nur alle Exi miete,
d. h. der Gerichtsbarkeit der Untergerichte nicht unter»
worfene Personen, in erster Instanz stehen, wozu
sämmtliche in wirklichen Staatsämtcrn stehende, sowie

is
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alle adlige und geistliche Männer — letztere mit Inbe¬
griff der Kandidaten und der vom Konsistorio konfirmir-
ten Küster •— nebst ihren Frauen und Kindern, imglel-

chcn auch die bürgerlichen Besitzer ritterschaftlichcr Gü¬
ter, sowie alle charaktcrisirte, d. h. mit einem Titel
begnadigte Personen, z. B. Räthe, Hofräthe, Doktoren

u. s. w. — gehören; sondern an welche auch in Sa¬
chen, welche nicht unter 3o Rthlr. Ni betragen, eine
Appellation (Berufung) von der Entscheidung der
unter ihnen stehenden Nicdergerichte statrfindet, deren
Erkenntniß dann von diesem höhern Kollegio nach Be¬
finden abgeändert oder bestätiget wird; doch muß diese
Appellation binnen zehn Tagen nach der Bekannt¬
machung des Urthetls eingelegt werden.

5. Das Oberappellationsgericht zu Parckim, des¬
sen Mitglieder von beiden Landesherren ernannt und be¬
soldet werde», erkennt im Namen des Landesherrn,
in dessen Gebiete die Sache anhängig ist; weßhalb
auch alle Verträge an dasselbe in Ansehung der Titu¬
latur so abgefaßt werden niüssen, als waren sie an die
Person des Fürsten selbst gerichtet; und zwar er¬
kennt es in letzter Instanz über alle Rechtssachen, in
denen von der Entscheidung einer Iustizkanzlei, des Kon-
sistorii, des akademischenund des Rostockcr Stadtgerich¬
tes Appellation (Berufung) oder Querel (Be¬

schwerde) an dasselbe stattfindet, und binnen 20 Ta¬
gen nach Bekanntmachung des Urtheils eingelegt ist;
doch mit Ausnahme der Stadt und Herrschaft
Wismar, welche ihre höchste Instanz, von der nicht
weiter appcllirt werden darf, bei der Justiz kan zlei
zu Güstrow har.
Die Appellation oder Berufung findet gegen den In¬

halt einer Entscheidung in allen nicht ausdrücklich ausge-
nommencn Rechtsfällen statt; zu welchen ausgenomme-
nen Fallen, in denen also keine Appellation au das
OberappellationSgericht zulässig ist, besonders gehören: alle
peinliche Sachen, welche a» Leib und Leben gehen; alle
Sachen, unter 200 Rthlr. Nf, oder bei jährlichen He¬
bungen unter 8 Rthlr. N * als die Jinscn von 200 Rthlr.
Ni zu 4 proCent — betragen; alle von gerichtlichen Eiden
abhängig gemachte Rechtssireitigkeiten, sobald dieseEide ge¬
leistet find; alle klare, auf Hand und Siegel beruhende
Schuld-, Wechsel-, Gelübds- und Bürgschaftssachen; alle
Jnjuriensachen nicht schriftsaßigcr d. h. nicht cximirter, son-
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dern unter den Nicdergcrichten stehender Personen, sobald sie
durch Appellation an den vorigen Richter gekommen sind,
u. a. m. — Eine Q.uerel (Beschwerde) hingegen darf einge¬
legt werden, wenn eine Partei mit dem richterliche» Ver¬
fahren unzufrieden sein zu müssen glaubt, daß nämlich ge¬
gen die Form gefehlt worden u. s. w. — Von allen diesen
Gerichtsbehörden kann auf oder ohne Verlangen Einer
oder beider Parteien in gewissen Fällen die Versendung
der Akten an irgend eine Universität verfügt werden; wor¬
auf denn das von den dortigen Rechtölehrern ausge¬
fertigte Urtheil von der Gerichtsbehörde in ihrem eignen
Namen den Parteien kund gemacht wird; besonders findet
aber der Antrag auf diese Aktcnversendung alsdann statt,
wenn in gesetzlich bestimmten Fallen eine Partei bei dem
Verfahren oder dem Ausspruche des Oberappellationö-
gerichtes sich nicht beruhigen zu können glaubt; wo dann
dieseAktenversendung oft die Stelle der vom Obcrappcllations»
gcrichte nicht weiter möglichen Berufung oder Beschwerde
vertritt. — Wer sich mit Fug über das Verfahren dieses
höchsten Gerichtes beschweren zu können glaubt; besonders'
auch, wenn ibni von demselben die Aktenversendung gesetz¬
widrig abgeschlagen würde; dem bleibt es überlassen, sich un¬
mittelbar an die Landesherrschaft zu wenden; und eö
soll ihm die angcmcßnc Abhülfe durch landesherrliches Ein¬
sehen nicht entstehen; Jeder aber, der sich bei diesem Be-
schwerdcführen Leichtsinn oder Muthwillen zu Schulden kom¬
men laßt, wird dafür nicht ohne Beahndung bleiben. —
Uebrigcns wird bei den Untergerichten in der Regel kein
Anwald zugelasscn; bei den Obcrgerichtcn hingegen
müssen in der Regel alle Vorträge von einem geprüf¬
ten und gehörig bevollmächtigten Anwalde unter¬
schrieben sein; woran indessenkein Mangel ist, da sich an
35o Kanzleiadvokatenund Prokuratorcn im Lande befinden.

Ucber die herrschaftlichen Landgüter, Forsten, Steuern
und Zölle steht die Verwaltung den Kammer- umd Forsi-
kollegten zu, welche zwei Behörden im Mccklenburg-
Strelitzischen zu einem einzigen Kollcgio vereiniget, im
Mecklenburg - Schwerinschen aber getrennt sind. — Die
Rentei (Rechnenkammer) erhebt die sammtlichcn Gefälle,
leistet davon die gewöhnlichen und außerordentlichen Iablunr
gen, und legt darüber die Rechnung zu. In jeder Stadt

eine eigne Steuerstube, welche aus einem Großherzvg-
iichen Steuereinnehmer und an einigen Orte» aus ci-
nem, gewöhnlich aus der Mitte der Rathmanner ernannten

18 *
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Kontrolleur besteht, und die Mühle»-- und Thor-
schreiber unter sich hat. — Aus den Großherzvglicben
Gütern wird die jährliche Kontribution von einem Land»
rentmeister cingehoben, und zur Rentei ab.qeliefert, an
welche auch die Auskünfte der verschiedene»Forsten aus
Holz, Wild u. s. w. abgegeben werden, welche letztere von
besondern Förstern, die wieder Jager und Holzwärter un¬
ter sich haben, verwaltet und beaufsichtiget werde». — Zur
Besorgung der ökonomischenAngelegenheiten, als: Bauten,
Torfstechereien, Wegevcsscrungen u. dgl. hat jedes Amt
(Bezirk von Domanialgükern) einen eigenen ökonomischen
Beamten, welcher Einen oder mehrere Amts Verwalter,
Amtsreiter u. s. w. unter seinem Befehle hat, und mch-
rentheils auch mit dem Justizbeaniten daö Amtsgericht
bildet.

Die geistlichen d. h. Pfarr-, Kirchen- und Schul-Ange¬
legenheiten stehen unter dem Landeskonsistorio zu Ro¬
stock und unter dem Groß Herzogs. Konsistorio zu
Neustrelitz, in welchen Kollegien auch ein Rechtsgelehrter
Sitz und Stimme hat; — doch hat die Stadt und Herr¬
schaft Wismar ihr eigenes Konsistorium, von welchem an
die Justizkanzlei zu Güstrow appellirt werden kan». Daö
Landeskonsistorium zu Rostock entscheidet über Lehr
und Leben der Prediger und Kirchendiener, ohne sich mit
eigentlichen Rechtssachen befasse»zu dürfen, seit 1777 aber
auch über öffentliche Aergermsse und über die Ehesachen der
Domanialuntcrthanen des Schwerinschen Landes; wohin¬
gegen das Konsistorium zu Neustrelitz auch mit den
Ehesachen nichts zu thun hat, sondern diese der Justizkanz¬
lei zuweisen muß.

Das ganze Land ist in drei Kreise getheilt, nämlich
in den Mecklenburgischen (auch Herzogthum Meck¬
lenburg genannt), in den Wendischen (auch Fürsten¬
thum Wenden oder Güstrow genannt) und in de»
Stargardischen (auch Herrschaft Stargard genannt).
Hiezu kommen aber noch das Fürstenthum (ehemalige
Disthum) Schwerin; das Fürstenthum (ehemalige
Bisthum) Ratzeburg, die Grafschaft Schwerin, das
Land Rostock und die Herrschaft WiSmar.

Der Titel ist jedem der beiden Großherzoge eigen,
sowie auch das Wappen bei beiden dasselbe ist. Der
Erstere lautet: „N. N. Großherzog von Mecklenburg, Fürst
„zu Wenden, Schwerin und Ratzeburg, auch Graf zu
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„ Schwerin, der Lande Rostock und Stargard Herr." —
DaS Wappen ist in ei »fach er Gestalt ein Büffels köpf;
das vollständige Wappen aber durch eine senkrechteund
zwei wagerechtc Linien in 6 Felder gcthcilt, und überdies
mit einem Mittclschilde versehn. Das erste Feld hat auf
goldenem Grunde einen schwarzen, rothgekrönten Büffclskopf
mit silbernen Hörnern und einem silbernen Ringe durch die
Rase — wegen des Herzogthums Mecklenburg. —
Das zweite blaue Feld zeigt einen goldenen Greif—we¬
gen des Landes Rostock. — Das dritte Feld hat oben
auf blauem Grunde einen silbernen Greif und unten auf sil¬
bernem Grunde ein grünes Viereck, — wegen des Fürsten-
tbums Schwerin. — Das vierte Feld zeigt auf rothem
Grunde ein silbernes Kreuz, — wegen des Bisthums, jetzi¬
ge» Fürstenthums Ratzeburg. — Das fünfte Feld
stellt auf rothem Grunde einen silbernen Arm dar, welcher
aus einer Wolke kommt, und einen goldenen Ring empor¬
halt, — wegen der Herrschaft Stargard; wahrscheinlich
mit Anspielung auf den Umstand, daß dieses Land durch die
Vermahlung des Herzogs Heinrich mit der Prinzessinn
Beatrix an Mecklenburg kam. — Das sechste Feld hat
eine» goldenen Grund und darin einen schwarzen Büffelskopf
mit goldener Krone, silbernen Hörnern und ausgereckter ro»
ther Zunge, — wegen des Fürstcnthums Wenden. —
Das Mittclschild ist oben roth und unten golden, — we¬
gen der Grafschaft Schwerin.
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Älachdem »vir nun Mecklenburg im Allgemeinen betrach»
tek haben; so wollen wir jetzt die einzelnen Theile näher
beschreiben. Wir beginnen mit dem Gebiete des Grvßher-
zogs von

Mecklenburg-Schwerin.
Dieses Gebiet liegt zwischen dem 53° und 54° 20'

nördlicher Breite vom 28° 20' bis zum 30° 5o' östlicher
Länge; grunzet gegen Norden an die Ostsee; gegen Osten an
Pommern und de» Sturgardischen Kreis; gegen Süden an
die Mark Brandenburg und das Königreich Hannover; gegen
Westen an das Herzogthum Sachsen-Lauenburg und das
Fürstenthum Ratzcburg; und umfaßt 228 ^Meilen, mithin
über l vom ganzen Mecklcnburg; worauf 444,981 Seelen
leben — auf der □’Oiciie also etwa igZr — und zwar in
4o Städten, 9 Flecken, 3 Klöstern und 24r5 Dörfern, Hö¬
fen, Meiereien u. s. w., unter denen sich 3g5 Kirchdörfer
befinden; — und da in den Städten sich außerdem noch
68 Kirchen befinden; so beträgt die Zahl sammtlichcr Kir¬
chen 463. — Von den Einwohnern leben ,'n den Städten
etwa 15o.ooo, und die übrigen auf dem Lande. Die
größten Dörfer sind: das Pfarrborf Wustrow auf der
Halbinsel Fi schland mit 16 Lauern, iZ4 Büdnern, 784
Hausern und 2 Schulen; — das Dorf Spornitz bei Ncu-
staot mit 73 Hausern, 43 Bauern, 22 Büdnern und 2 Schu¬
len; und das Dorf Picher bei Ludwigslnst nn't 70 Häusern
und 2 Schulen, welches mit 10 andern Ortschaften daö
größte Kirchspiel im Lande von 43oo Seelen bildet.
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Bon den 228 UWeilen kommen auf die landesherrli¬

chen Do mal neu etwa g5; auf die ritterschaftlichen

Privatgütcr etwa 102; auf die Klöster etwa 6J; und auf

die Städte und ihre Besitzungen a4i- □iOicifeti.

Zu den landesherrlichen Domainen gehören 990 Ort¬

schaften, worunter sich 5 Marktflecken und 176 Kirchdörfer,

321 Landgüter, 5l35 Vauergehöfte, 265 Erbzinsgchöftc und
4786 Büdnerwesen befinden, welche unter 42 Aemter ver¬

theilt sind.
Die Ritterschaft besteht aus 5i6 Gutsbesitzern,

worunter sich d» Fürst (von Lippe-Bückcburg), 27 gräf¬

liche, 263 fr ei herrliche und adelige, und 226 bür¬

gerliche Familien befinden; welche zusammen 1269 Ort¬

schaften, nämlich 795 Hauptgütcr (6i5 Lehn - und r8c>

Allodialgüter) und 3 Marktflecken mit 197 Kirchdörfern und

i43ö Bauergehöften besitzen.
Den drei Klöstern gehören 6i Ortschaften mit i3

Kirchdörfern, 26 Landgüter» und 287 Baucrgehoftcn; —

den Städten und deren geistlichen Stiftungen aber io5

Ortschaften mit 1 Flecken, 9 Kirchdörfern und 223 Bauer¬

gehöften.
Die Landeseinkünfte schlägt man auf ii Million

Rthlr. an, und diese fließen theils aus de» Domainen,

deren Ertrag man auf 700,000 Rthlr. schätzt; — theilö aus

den Regalien, nämlich aus den Auskünften aus den un¬

gefähr r4 f^Meilen enthaltenden Forsten, welche von 23

Obcrforstmcistern und Oberförstern, und i6r Förstern und

Holzwärter:, verwaltet werden, und im Jahre 1821 einen

Brutto-Ertrag — d. h. ohne die Vrrwaltungskosten abzu¬

ziehen — von 543,i46Rthlr. lieferten;— aus der Saline,

von den Posten und von den Zöllen; — theils aus der

Kontribution und Akzise, theils auS den außeror¬

dentlichen Beiträgen, welche die Landstände jährlich

bewilligen. — Die Staatsschulden sollen nach einer

nicht zu verbürgenden Angabe, da über die Finanzen keine

öffentliche Rechnungen vorlicgcn— 7 Millionen an LandeS-

uud Kanimerschuldcn betragen, zu deren allmäligen Ab-

traguug einige besondere Behörden bestellt sind, nämlich:

k. Die Rcluitions- (Einlösungs-) Kommission, welche

die Verwaltungs- und Kreditsangclcgenhciten der ver¬

pfändet gewesenen Acmter besorgt;

2. die Schnldentilgungs - Kommission, welcher

jährlich i5o,000 Rthlr. aus der Landcsreccpturkaffe lind

85,ooo Rthlr. auü 5 Domanialämtern zum Abtrag der
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Kammerschulden an Kapital und Zinsen auf 3o
Jahre, vom Jahre 1809 an, überwiesen sind;

3. die Landesrecepturkommission und Stcmpel-
dlrektion, welche als eine vereinigte landesherr¬
liche und landstä»bische Behörde die angewiesenen
außerordentlichen Steuern erhebt, und zur Ver¬
zinsung und zum allmaligcn Abtrag der anerkannten
gemeinschaftlichen Landesschulden der Mecklenburg-
Schwerinschcn Domainen, Ritterschaft und Städte ver¬
wendet.
Der Hofstaat des Landesherrn hat einen Oberkam-

merherrenstab, ein Hof n: arschallamt und ein Mär¬
stall amt. —. Einen Ritterorden giebt cs nicht; wohl
aber goldene und silberne Verdienstmedaillen für das
Milltair.

Zun: Mecklenburg-Schwerinschen Gebiete gehört:
I. Der Mecklenburgische Kreis

oder das Herzogthum Mecklenburg und die ehemalige
Grafschaft Schwerin, mit 18 Städten, namentlich:Schwerin, Parchim, Sternberg, Brücl, Ncu-Bukow, Krivitz,
Ddniitz, Gadebusch, Grabow, Grevismühlen, Hagenow,
Kröpelin, Lübz, Malchow, Neustadt, Rchna, Wann, Wit¬
tenburg, und die mit landstandischem Rechte noch nicht be¬
gabte Residenz Ludwigslust; und mit 21 Aemtern.

1. Schwerin, die Hauptstadt des Großherzogthums
Mecklenburg - Schwerin, hat eine vorzüglich reizende Lage
am großen Schwerinersee, und ist auf den übrigen Seiten
vom Faulen», Ostorfer-, Burg-, Pfaffen-, undZie-
gelsee umgeben, zwischen denen Wiesen, Hügel, Garten
und Allee» abwcchscln. Auch fand die dortige Gegend und
besonders die Aussicht vom Schlosse bei dem Czar Peter
von Rußland, als er nebst seiner Gemahlin» im Mai 1716seine an Herzog Karl Leopold vermahlte Nichte Katha¬rina Jwanowna nach Schwerin begleitete, so großenBeifall, daß er sie durch einen geschicktenMaler für sichabzeichnen ließ. — Die Stadt enthält 1077 Häuser, über12,300 Einwohner, drei fürstliche Schlösser, ein neu erbaue-
tes Kollegiengebaudc, 3 evangelische Kirchen (die Dom-,
Schelf- oder Ncustädter- und die Schlvßkirche) mit 6 Pre¬digern, eine katholische Kirche mit zwei Predigern, ein Gym¬
nasium (Friedericianum, vormals die Domschule ge¬
nannt) mit & ordentlichen Lehrern und 2 Schreib - und

I
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Rechnenmeistern. Im Jahre i83o ward auch eine Sonn-
tagSschulc durch die Freimaurerloge für Lehrlinge u. s. w.
gegründet; und seit 1829 befindet sich auf dem Sachscnberge
eine Heilanstalt für Irre oder Wabnsinnige. — Die
Stadt wird in die Altstadt und die Neustadt oder die
Schelfe getheilt. Unter den Gebäuden der Erstern, deren
Magistrat aus 2 Bürgermeistern, Einem Syndikus und
4 Nathsherren besteht, verdieneneinevorzüglicheAuszeich¬
nung: 2) das alte, auf einer Insel zwischen dem Schweri¬
ner- und Burgsee gelegene Schloß mit vielen kleinen Thür-
men und Erkern, und weitläufigen, aber unregelmäßigen
Gebäuden. Es ist durch seine-Lage und durch Kunst befesti¬
get; daher die landesherrlichen Befehle nach alter Gewohn¬
heit von der Festung Schwerin datirt werden; und ent¬
halt in feinem Innern eine fehenSwerthe Bilvergallerie und
Kunstkammer, nebst mehrern Wendischen Altcrthümcrn; —

b) die Ovnikirche, in Krcuzform, ward 1248 vollendet,
und ist 280 Fuß lang, im Kreuze i3o Fuß breit, und von
beträchtlicher Höhe; c) das neue Kollegicngebäude, zu
welchem 1825 der Grundstein gelegt wurde, ist auf dem
Platze des ehemaligen Franziskanerklosters in einem edlen
Style groß und schön aufgeführt, und zur Aufnahme des
Gedcimen Ministerli, der Landesregierung, des Kammer- und
Forstkollcgii und des Haupt-Archivs bestimmt. — Unter den
Gebäuden der Neustadt (auf der Schelfe) zeichnet sich
besonders die Schelfkirchc aus, zu welcher 1708 statt
der alten niedergcrissene» der Grundstein gelegt ward, und
welche in einem neuern Style und in Kreuzform gebaut,
und mit einem kupfernen Dache und einem 197 Fuß hohen
Thurme versehen ist. Sie ist 96 Fuß lang, und im Kreuze
eben so breit. In ihr ruhen die Gebeine der Herzoge Chri¬
stian Ludwig II. und Friedrich Wilhelm.

Unter den bürgerlichen Gewerben ist besonders
die Steinschleiferei am Faulensce und die Gchiff-
fahrtsgcsellschaft zu bemerken. In Ersterer werden
vortreffliche Arbeiten aus Mecklenburgischen Steinen ange-
fertiget; und Letztere unterhält eine Wafferfahrt nach Ham¬
burg mittelst der Stör, Elde und Elbe. Außerdem hat die
Stadt eine Tbierarzneischuke, eine Buchhandlung und Buch¬
druckerei, eine Kupfcrdruckcrci, eine Tuchmanufaktur und
7 Tabacksfabriken. — Die Stadtkämmerei besitzet zwei
Dörfer.

Schon 1018 war Schwerin eine Wendische Burg,
welche Fürst Niklvt 116* niedekbrennen ließ, weil er sie,
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da Heinrich, der Löwe, mit den Dänen anrückte, nicht be¬
haupten zu können glaubte. — Heinrich, der Löwe, ließ sie
aber wieder aufbauen, und legte zugleich den Grund zu der
Altstadt, woselbst der Cistcrnicnscrmönch Berno zum er¬
sten Bischöfe von Schwerin verordnet, und 1170 die erste
Domkirche gegründet ward. — Heinrich setzte über diese
Burg n6r seinen tapfern Ritter Gunzeliu von Hagen,
als Burgvogt, den er drei Jahre hernach zum Grasen er¬
nannte, und mit der Grafschaft Schwerin, wozu auch
Wittenburg und Boitzenburg gehörten, belehnte; welche erst
i35g an die Landcsfürstcnzurückfiel.

Im Jahre H99 ward die Stadt von dem Herzoge
Waldemar von Schleswig erobert und geplündert; und Gun-
zelin ward gezwungen, deni Könige Kauut von Dannemark
zu huldigen. Im Jahr 1228 stiftete Graf Heinrich von
Schwerin aus Dankbarkeit gegen Gott für einen über Wal¬
demar erfochtncn Sieg die erste Kirche auf der Schel¬
fe; und 1248 am VituStage ward die neue Domkirche
eingewciht, und zur Erinnerung an diese Feier ward in der
Folge jährlich eine große Messe mit Ablaß gehalten, woher
der noch jetzt an diesem Tage übliche Kram- und Pfcr-
demarkt seinen Ursprung genommen zu haben scheint. Im
Jahre 1272 stiftete die Gräfin» Audacia von Schwerin
ei» Baarfüßerkloster; und 1284 ward das Heiligen-Geist¬
haus in der Faulen-Grube gegründet; i42i aber der D0m
vom Chor bis zum Thurme auf Kosten der Stadt
Stralsund gcwölbet.— Dies ging so zu. — Der Ma¬
gistrat zu Stralsund hatte i4l4, da die Pest'wüthete, statt
der silbernen kupferne Pfennige schlage» lasse»; und da
man nun den Priestern die'häufigen Scelmeffcn iu kupfer¬
nen Pfennigen bezahlte, wovon 3 auf einen Silberpfennig
ginge»; so beschwerten sich diese über die ihnen daraus
entstehendeEinbuße an ihren Einkünften zuerst auf den Kan¬
zeln; da aber dies nichts fruchtete, so sammelte der Ober¬
priester Kurt Buuuow eine Schaar von Geistliche» und
seinen Verwandten um sich, zog damit aus, stecktedie Dör¬
fer der Stabt in Brand, ließ einige Stralsuuder Lastträger
aufgreiftu. und ihnen Arme und Beine abhaue»; — und ein
anderer Priester sagte beim Anblicke der brennenden Dörfer:
„Sehet, das sind eure Todtenkerzen!" — Hiedurch empört,
griffen die Bürger drei Priester, banden sic an eine Leiter,
und verbrannten sie am i4. September i4i4 auf einem
Scheiterhaufen, den sie auf, dem Markte errichtet hatten.
Nu» ward die Stadl mit dem Bannflüche belegt, von
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dem sie endlich der Pabft auf vieles Bitten unter der Be¬
dingung lvssprach, daß sie den Dom zu Schwerin
sollten wölben lassen. Auch mußten sie am Ende des
Gewölbes die Worte setzen lassen: Di Weifte is vollen-
bracht von den Pfenningen der Sundeschen» to der
Sone der dreer Prester lialven, de se unschuldigen
up ehren Mark verbrennen laten. — Diese Worte stan¬
den bis i56o, wo sie bei der Reparatur des DomS über-
firichcn wurden. — Beträchtliche Fcuersbrünste erlitt die
Stadt im Jahre i53i, den 2Z. Julius, wo ein großer Theil
derselben nebst dem Rathhause abbrannte; imglcichen i65i,
den ?8. Julius; —• und 1697 schoß ein Hofpankcr, NamcnS
Philipp Morewall, auf seinem Hofe nach einer Weihe; und
da der brennende Propfen auf das Strohdach seines
Stalles siel, und dieses entzündete; so gericth ein großer
Theil der Stadt i» Brand; und selbst die Domkirche konnte
nur mit vieler Mühe gerettet werden. Dieses Unglück hatte
indeg die gute Folge, daß von nun an alle Strohdächer
odgeschafft und verboten wurden.

Schon 1627 wurden, auf Bitten der Bürger, Martin
Sachs und Egidius Fader als evangelische Prediger bei
der St. JürgenSkapclle vor dem Mühlenthore angestcllt; und
nachdem Heinrich, der Friedfertige, gestorben, und seine Leiche '<

zu Schwerin, wohin nun das Erbbegräbniß der Fürsten
kam, bcigesetztwar, wurden auch am Dom Joachim Küken-
bicter und Ernst Rottmann vom Herzoge Johann Albrecht
als die ersten lutherischen Prediger l5Z2 verordnet. Derselbe
Fürst ließ auch das Franziskanerkloster vor dem Schlosse,
welches die Mönche i533 verlassen hatten, zu einer Burg¬
und Fürsten schule einrichten; und berief den Magister
Dabereusius auö Meißen (in Sachsen) zum ersten Rek¬
tor. Diese Schule ward 1576 mit der Dvmschule vereini¬
get, und dauert noch jetzt, als Gymnasium, unter dem
Namen: Friedericianum (Fricdrichsschulc) fort. — Im
Jahre i5€5 und im folgenden starben in der damals wü»
theuden Pest zu Schwerin allein 900 Menschen.

Die Schelfe oder Neustadt erhielt erst 17öS ihr
Privilegium, als eine für sich bestehendeStadt mit einem
eignen Magistrate, der aus Einem Bürgermeister und
2 Beisitzern besteht; und wird zum Fürstenthum Schwerin
gerechnet. —

.Wie groß die Finsterniß vor der Reformation
anchan Schwerin war, möge aus folgenden Thatsachcu ge¬
schloffen werden, welche die Geschichte uns aufbewahrt hat.
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Im Jahre 1220 zog Graf Heinrich von Schwerin

nach dem gelobten Lande, um dort nebst andern Kreuzzüg-
lern wider die Sarazenen zu fechten; und erhielt daselbst
von dem Kardinal Pelagius einen in Krystall eingesckloßnen
Tropfen, angeblich von dem Blute, daö der Heiland am
Kreuze vergossen habe; — wie es sich aber in. der Folge
nach der Reformation bei näherer Untersuchung auswies, —
etwas Zinnober. — Bei seiner Rückkehr behandigte er
dies vermeintliche Heiligtbum dem Bischof Brunward von
Schwerin, welcher in Begleitung seiner Geistlichen dieses
Kleinod zur Freude und Erbauung aller frommen Schweriner
in feierlicher Prozession zur Oomkirche trug, woselbst es auf
den Altar gestellt, und dabei eine vom Pabste auSgewirkte
Erklärung bekannt gemacht ward, wodurch Allen, welche
am St. Vltus- oder einem andern namhaften Heiligentage
vor diesem Heiligthume knieend ihr Gebet verrichten, und die
Verehrung dieser hochwichtigen Reliquie — durch fromme
Spenden befördern würden, ein Ablaß auf sieben,
fünfzehn oder Ein und zwanzig Jahren — je nach¬
dem sie zahlen konnte» — ertheilt sein solle. — Bald auch
sammelte man von den gläubigen Pilgern eine so große
Summe Geldes, daß schon 1222 von dem dritten Tbeile
desselbenauf dem Platze, wo jetzt das neue Kollegicngebäude
steht, ein Franziskancrklostcr erbauet werden konnte; welches
auch keinesweges zu bewundern ist, wenn man bedenkt, daß
weit und breit sich kein so großes Heiligthum fand; — denn
welcher Ort hatte wohl etwas Aehnliches aufzuweisen.' —
Was waren doch alle Splitter und Fetzen vom
Spinnrocken und von der Schürze der Maria, —
ja, selbst vom Kreuze, gegen einen Tropfen vom Leibes-
dlute des Erlbsers! — Und dieses Blut hatte überdies
die Eigenschaft, daß es jährlich dreimal, am Grün¬
donners-, Himmelfahrts- und Kreuzcrhdhungstage, sich in
drei Theile sonderte, und dann wieder zusammcnfloß.Wer »un von einer Krankheit genesen wollte, der wallfabr-
tcte auö weiter Ferne zum Dom von Schwerin; und hoffte
mit voller Zuversicht auf Heilung, wenn er nur soviel auf¬
bringen konnte, um das von den Priestern verlangte Opfer
zu entrichten, welches diese nach dem Gewichte seines
Körpers, zu dessenErforschung eine eigene Wage errichtet
war, und »ach seinen Vermögensumständen bestimmten. —.
Mit der Zeit flössen aber die Einkünfte immer spärlicher,
sowie sich der Reiz der Neuheit verlor. Manche auch wol,
welche keine Hülfe verspürten, das Fehlschlagcn ihrer Hoff-
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nungen bekannt wachten, und dadurch Andere von ähnlichen
Versuchen abschrcckte»; besonders aber, wie Einige glauben,
weil in der Mark Brandenburg zu Belitz und Zehdenick
wunderthätige Oblaten angepriescn wurden, zu denen
nun alles Volk schaare.nweisehinströmtc, und worüber das
heilige Blut zu Schwerin vernachläßiget und zuletzt
beinahe vergessenward. — Doch, bald brachte der schlaue
Bischof Rudolph 1260 von seiner Reise nach Frankreich
einen Dorn aus der Krone Christi mit, welchen der dor¬
tige König, Ludwig IX. ihm geschenkt hatte; und welcher
die Eigenschaft besitzen sollte, daß derjenige, welcher sick da¬
mit ritzete, und ein ansehnliches Opfer bcschecrte,
von Stolz, Zahnweh, Kopfschmerze» u. s. w. befreiet
würde; — wodurch denn abermals, da es wieder etwas
Neues war, viel Geld von dem leichtgläubigen Volke ge¬
wonnen ward.

Ein großes Volksfest bereitete vor diesem der Mar¬
tensmann alljährlich den Schwerinern. — Am Tage Mar¬
tini kam nämlich alle Jahre der Rathsdien er von Lü¬
beck in rothem Rocke und mit krausem Kragen in Beglei¬
tung eines Notar bus und zweier Zeugen. — Diese
Gesandtschaft brachte auf einem Wagen ein Ohm Rhein¬
wein, um eS unter bestimmten Feierlichkeiten in den her¬
zoglichen Keller zu liefern. Vor dem Thore mußte »5m*
sich der RathSdiener, den man Martensman» nannte,
mehrere Brode ausstrcuen, alsdann im stärksten Trabe
nach dem Schloßplatze, und einige Male um diesen her¬
um fahren. — Hiebei gab ihm eine gewaltige Masse Men¬
schen, worunter sich besonders ein Haufe von Gassenbuben
mit geschwärzten Gesichtern auszeichncte, das Geleite; und
rief dabei mit einem wilden Geschrei um Geld; — wodurch
er denn auch bewogen ward, einige Hände voll Münze un¬
ter das Volk zu werfen. Nach vollendeter Fahrt empfing
ihn der fürstliche Hausvogt, dem er den Wei» mit den Wor¬
ten übergab: „Die Stadt Lübeck schicket Jhro Hochfürstli»
„chen Durchlaucht aus nachbarlicher Freundschaft dic-
„scn Trunk Wein!" — worauf der Hausvogt antwortete:
„Nicht aus nachbarlicher Freundschaft, sondern aus Schul-
„digkeit und Pflicht!" — DerNakhödiencr protcstirte
aber sogleich förmlich gegen diese Behauptung, und lieg auf
der Stelle über seine Protestation ein Protokoll aufnehmen;
und dieselbe durch den Notarius und die zwei Zeugen be¬
kräftigen. — Dann wurde der Wagen sammt den zwei Pfer¬
den durch einen Schmidt genau untersucht; und fehlte daran
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auch nur das Geringste z. B. nur ein Nagel am Huf¬
eisen oder am Rade; so waren die Pferde nebst Wagen
und Zubehör dem Herzoge verfallen. — Nach geendigter
Feierlichkeit ward der Rathsdicncr und seine Begleitung mit
einem Gänsebraten bewirthet, und dann mit einem Wild-
prette, als Gegengeschenk an den Magistrat zu Lübeck.
entlassen.--Ucber den Ursprung dieser alten Sitte
ist nichts Gewisses auszumitteln; — eine wahrscheinliche
Vermuthung aber ist diese: — der Graf Heinrich von Schwe¬
rin hatte den König Waldemar von Dannemark 1223 ge¬
fangen genommen, und aus seinem Reiche entführt, wovon
die ausführliche Geschichte bei der Beschreibung der Stadt
Neustadt zu lesen ist. Wegen der Auslösung des Königs
ward verschiedentlich, unter andern auch zu Nordhauscn
(in Thüringen) am 24. September unterhandelt; wozu sich
nebst andern Großen auch ein Sohn des Kaisers Heinrich
und der Erzbischof Engelbrccht von Köln eingcfunden hatten.
Hier soll nun nach der Erzählung eines nicht zu verwerfen¬
den Geschichtschreibers (Chemnitz) der Erzbischof dem
Grafen, dem wahrscheinlich der Flaschenkcller des Erzbischo-
feS mundete, versprochen haben, ihm jährlich iS Kannen
Rheinwein zu liefern, und damit zu nächstem Martini
den Anfang zu machen. — Nun ist es sehr glaublich, daß
der Erzbischof diesen Wein durch Spedition (Zwischcnbesor-
gung) über Lübeck sandte, und daß diese Stadt, welche
von den Dänen bisher sehr hart bedrängt, und nun durch
Graf Heinrich von diesem Joche erlöset war, aus Dankbar¬
keit soviet zugelegt habe, daß es ein volles Ohm
ward. — Da aber Lübeck vorzeiten zu den Besitzungen der
Wendischen Fürsten gehörte, und unter andern Fürst
Gottschalk hier eine Zeitlang seine Residenz hatte; so kann
es auch sein, daß dieser Gebrauch sich noch von jenen Zei¬
ten, als ein an den Fürsten zu entrichtender Tribut her¬
schreibt. — Zu Martini i8o4 hatten aber die Schweriner
zum letzten Male die Freude, ihren lieben Martensmamr
zu sehen. Denn im folgenden Jahre bat Lübeck um Nach¬
sicht, indem es sich mit den kriegerischen Unruhen, da die
Russen und Schweden im Lande standen, entschuldigte; —
und da nun 1806 die Franzosen kamen; so hörte die Sen¬
dung ganz auf. — Nach hcrgestelltem Frieden ward in den
Jahre» r8i4 und i8i5 von Seiten Mecklenburgs an diese
Schuldigkeit erinnert; man knüpfte aber von Seiten Lübecks
Unterhandlungen zur Aufhebung dieser alten Gewohnheit an;
und am i4, Februar 1817 ward endlich die Sache dahin
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verglichen, daß der Martcnsmann künftig zu Hause
bleiben könne, dagegen aber die Reit- und Fahrpostcn
vonWiLmar nach Lübeck nicht mehr der letzte/, Stadt,
wie bisher, sondern der Großherzoglichcn Regierung
zustehen sollen. —

2. Die Residenz Ludwigslust ist nur ein Markt¬
flecken, übertrifft aber manche Stadt an Größe und Schön¬
heit; denn sie enthalt über 600, von 4ooo Menschen be¬
wohnte Hauser, welche grdßtentheils massiv und in gleicher
Höhe aufgeführt sind, und an breiten und graben Straßen
liegen. Der Boden ist seiner Natur nach eine mit Wehsand
und Movrgrund abwechselnde Ebene; und der Ort verdankt
seine erste Entstehung dem Herzoge Christian Ludwig II.,
welcher hier, unfern des Dorfes Klcinow, ein Jagdschloß
erbaute. Dessen Sohn, der unvergeßliche Herzog Friedrich,
der Gute oder Fromme genannt, erbaute hier theils aus
kindlicher Liebe, theils aus Neigung zur Einsamkeit das jetzige
Schloß von drei Stockwerken, welches er »ach sieben Jahre»
1779 vollendete, zur Ehre seines VaterS nach dessenNamen:
„Ludwigslust" nannte, und zu seinem beständigen Wohn¬
sitze machte. Mit bewundernswürdiger Ausdauer und mit
großen Kosten erschuf er nach und nach in dieser Einöde
nicht nur einen schönen Flecken, sondern auch einen äußerst
geschmackvollen Park (Garten mit Alleen, kleinen Gehölzen,
Kanälen u. s. w.). — DaS Schloß enthält sehr schön einge¬
richtete Iimmer, unter denen besonders der sogenannte gol¬
dene Saal mit seinen schlanken, goldverzierten Säulen zu
bemerken ist; eine vorzügliche Bildergallcrie, mehrere aus
Korkholz nachgebildete Ruinen Roms, u. s. w.; — und vor
dem Schlosseerregt die, als ein Meisterstück der Wasserbaukunst
bekannte Kaskade (Wasserfall) Bewunderung und Erstau¬
nen. Der »ach dieser, an sich wasscrlccre» Gegend geleitete
Kanal, der sein Wasser aus der Stör, Elde und Rögnitz
empfängt, stürzet nämlich, indem er vor der Fronte des
Schlosses vorübcrströmt, nicht, wie gewöhnliche Wasser¬
fälle, geradezu, sondern, der ganzen Breite des Schloß¬
platzes nach, seitlings in ein anderes niedrigeres Bette
in mehrer» Doppelfällcn über rohe Feldsteine mit einem wil¬
den Schäumen und einem lauten Geräusche herab; wobei
allenthalben, am Ende und in der Mitte, wie beim An¬
fänge des Laufes, eine gleiche Waffermasse Tag und Nacht
ohne Aufhören hinabsauset. — Blickt man über diese Kas¬
kade; so sieht man zwischen einer schönen und breiten Allee
auf die einfache Kirche mit ihrer edlen Säulenhalle hin. In
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ihrem Innern zeugt diese von dem frommen und lautern
Sinne ihres Erbauers; denn AüeS ist ohne Prunk, aber
würdevoll und dem erhabnen Zwecke entsprechend: — der
Altar, ein einfacher Tisch mit einem Kreuze und zwei gro¬
ßen Leuchtern; die Kanzel eine geschmackvolleVase. — Hin¬
ter dem Altäre aber bildet die ganze Giebel wand von
unten bis oben ein einziges Freskogcmälde (Gemälde mit
Wasserfarben auf einem frischen, »och nassenKalkgrunde),
und zwar so, daß vor der äußern Wand nach innen noch
eine zweite Wand bis zu einer gewissen Höhe der erster,,
aufgeführt, und dadurch zwischen Beiden ein Raum ge¬
wonnen ist, der die Orgel mit dem Sängerchore in der
Art ausgenommen hat, daß von ihnen i» der Kirche selbst
nichts zu sehen ist, und daß, bei der akustische» (nach
den Regeln der Schallverbreitung eingerichteten) Bauart,'
die Tdne, wie vom Himmel, herabzuschwebcn scheinen. Das
Gemälde verbindet übrigens beide Wände so genau, daß
inan nur eine einzige Wand zu erblicken wähnet. Dieses
Gemälde selbst stellt in einem großen und edlen Style die
Verkündigung der Geburt Jesu a» die Hirten durch die En¬
gel dar; und besonders meisterhaft ist die Hauptgruppe —

wenn man hinblickt, zur Linken — ausgeführt. Sie zeigt
einen alten niorgenländischen Hirten — de» Herrn dieser
Hcerden — der, auf die Knie gesunken, mit freudigem, da¬
bei ehrfurchtsvollem Blicke zu der Erscheinung emporschaut,
und die frohe Kunde mit gläubigem Ahnen des großen, sei¬
nem Volke zugedachtcn Heiles empfängt. Neben ihm sicht,
die Hände faltend, sein bejahrter Vogt — ein getreuer Elie-
ser — der die wunderbare Kunde mit tiefer Rührung ver¬
nimmt, aber nur an den lange ersehnten weltlichen
Messias zu denken, und in der Erwartung eines außeror¬
dentlichen zeitlichen Glückes zu schwelgen, während der
Herr schon für geistigen, auf würdige Gottrsverehrung
und reine Sittlichkeit gegründeten Frieden empfänglich zu
sein scheinet. Etwas weiter zurück stiert ein Miethling, ein
etwa fünfzehnjähriger Knabe, die hehre Erscheinung mit
Entsetzen, aber übrigens gedankenlos, an; und dem
Hunde, der angstvoll zwischen dessenBeine kriecht, blickt
deutlich das Grauen, das ihn befallen hat, aus den
scheuen Augen hervor; — ein Gedanke, dessenErgreifen —
so natürlich und naheliegend er ist— dem meisterhaf¬
ten Künstler — Heinrich Suhrland war sein Name —
zu unvergänglichem Ruhme gereicht. Der übrige Theil des
Gemäldes zeigt, theils näher, theils ferner, auf der Erde
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allerlei Gllippcn von Hirten und Vieh, von Schafen und
Kühen, deren kräftige Gestalt und deren strotzende Euter
sichtlich auf daS Land hindeutcn, worinnen „Milch und
Honig fleußt;" in den ober» Räumen aber eine Menge
von Engeln, in allerlei äußerst lieblichen Gruppen schwe¬
bend; — und man glaubt bei ihrem Anblicke, zu hören,
wie sie „die Ehre Gottes in derHöhe und Frieden
auf Erden" verkünden. — Im Schiffe der Kirche erblickt
man das aus einem einzigen, auf der Schweriner Schleif¬
mühle herrlich polirten inländischen Granitblocke bestehende
Grabmal des guten Friedrichs, der hier mitten unter
seinen Schöpfungen ruht. — Uebrigens sind bei dieser Kirche
zwei Hofprediger und ein Kollaborator angestellt. Gleich
hinter und rechts neben dem Schlosse dehnt sich der Schloß¬
garten und Park in einem weiten Umfange mit geschmack¬
vollen Anlagen, mehrern Springbrunnen, schattigen Gängen
und kleinen Wasserfällen aus, woneben besonders eine
Schleuse sich auszeichnet, welche mittelst eines höchst
einfachen Mechanismus von Zeit zu Zeit in bestimmten
Zwischenräumen von selbst sich öffnet und mit einem gro¬
ßen Knalle sich des gesammelten Wassers entladet; worauf
sie ebenso sich wieder verschließt. Auch findet man hier die
reichverzierte katholische Kirche, bei welcher ein römisch-
katholischer Geistlicher zur Besorgung dcS Gottesdienstes an¬
gestellt ist, die Begräbniskapelle, ein Schweizer-
Haus, eine große Allee, der Kaisersaal genannt, mit den
Büsten der alten römischen Kaiser aus Pappe, u. dgl. m.—

In der Stadt ist besonders die Pappfabrik merk¬
würdig, worin allerlei Büsten, Vasen, Tafelaufsätze, Bild¬
säulen u. s. w. sehr kunstvoll aus Pappe verfertiget, und
zum Thcil mit einem steinartigen Uebergusse versehen
werden, wodurch sie jm Stande sind, auch im Freien bei
jeder Witterung unbeschädigt zu bleiben, wie z. B. jene Bü¬
sten im Kaiscrsaale. Vorzügliche Aufmerksamkeit verdient
noch, außer einer 1786 gegründeten lateinischen Schule
mit vier Lehrern, das Landschullchrerseminar, worin gegen¬
wärtig 9 Zöglinge unentgeltlich und i5 gegen ein billi¬
ges Kostgeld — iü8 Rthlr. 36 ßl. Nf für den zweijäh¬
rigen Cursus — logirt, genährt und unterrichtet werden,
um aus ihnen tüchtige Lehrer für die Großherzoglichen Do¬
mainen zu bilden.

3. Die Vorderstadt Parchim, an der Elde, lm
Range unter den Landstädten die erste, hat eine Stunde

19
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im Umfange, 705 Hauser und über 5ooo Einwohner, Sie

Wird von der El d e in drei Armen durchströmt, und dadurch

jn die Altstadt, Neustadt und Brockinsel oder den

Werder getheilt. Obgleich nicht hübsch gebaut, hat sie

doch mehrere große und ansehnliche Hauser aufzuweisen, und

zwei Kirchen mit 4 Predigern — die Georgen-und die Ma¬

rienkirche, welche letztere mit einem 220 Fuß hohenThurm«
versehen ist. Sie ist der Sitz des Oberappellationsge-
richtet, und hat eine höhere Schule, welche mit dem Na¬

men: „Friedrich-Franz-Gymnasium" — vor eini¬

gen Jahren zugleich eine verbesserteEinrichtung erhalten hat.

Auch eine Sonntagsfchule für Gesellen und Lehrlinge,

welche in ihren Kenntnissen fortschrciten wollen, ist 1820

durch die Freimaurerloge gegründet. Oer Ort ist übrigens

sehr nahrhaft, hat eine große Zichorienfabrik, eine Buch¬

druckers, bedeutende Lohgerbereien, 52 Tuch- und Frieewe-

ber, und eine Strohhutfabrik. Eine Viertelmeile von der

Stadt ist eine Brunnen- und Badeanstalt am Son¬
nenberge, wohin zwei Alleen führen. — Nächst Rostock

ist die Stavtkammerci die reichste im Lande; indem sie, außer

einem der Gcorgenkirche gehörigen Dorfe, 12 Ortschaften

mit 88 Bauergebösten« großen Waldungen und einer Papier¬

mühle besitzt. Das der Kämmerei gehörige Pfarrdorf Gi¬

sch ow bildet mit seinen xG4 Seelen das kleinste Kirchspiel

im Lande.
Die Stadt wurde 1218 vom Fürsten Heinrich II.

(Borwin I.) gestiftet, erhielt die erste Schule 1260 durch

den Fürsten Pribislav III., — der in der darüber ausge¬

stellten Urkunde ausdrücklich erklärt, daß er das wüste und

des Teufels Dienste (d. h. der Abgötterei) ergebene Land

andern Christenmenschen, welche er aus nah und fern

gelegenenOrten kommen lassen, zu bewohnen gegeben habe,—

hatte eineZeitlang dieMünzgerechtigkeit, und fiel i486 nach
Abgang der Fürsten zu Menden a» das Haus Mecklenburg.
— Ueber 3oo Jahre blieb sie mit schweren Unglücksfällen
verschont, und gelangte in dieser Zeit zu vorzüglicher Blüthe;
aber dann drängten sich diese in noch nicht hundert Jahren
so schrecklich, und sie kam dadurch so sehr zurück, daß sie,
— welche zur Zeit der Reformation 8000 Einwohner zahlte,
— kaum hoffen darf, jemals wieder sich zu ihrer vorigen
Größe zu erheben. Zum ersten Male nach ihrer Gründung

erf .hr sie im Jahre i586, was Feuersnoth heißt, indem am

18. Mai bei einem Glockengießer vor dem Mokcrthore ein

Feuer ausbrach, das sich bis an das Kreuzthor und bis
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zum Markte verbreitete; so daß 282 Wohnhäuser nieder-
brannten; — und kaum war dieser Thcil der Stadt etwas
wieder angebaut, als 26 Jahre spater, am i4. Mai 1612,
auch der vorhin verschonte Theil dasselbeSchicksal hatte; in¬
dem 173 Hauser auf der Altstadt und Neustadt nebst dem
schönen, mit Kupfer gedeckten Lhurme der Grorgenkirche ein
Raub der Flammen wurden; — ja, die Stadt erlitt in der
Folge, am 7. und 9. August, t684, und noch einmal im
Jahre 7711 einen furchtbaren Brand. Auch wahrend deß
dreißigjährigen Krieges ward sie von Feinden und Freunden
sehr hart mitgenommen. Denn im Jahre i6Z5 preßten die
Schwedischen Anführer, der Major Lesler und der Ritt«
weister Richter, ihr 56oo Gulden ab; und als gleich dar¬
auf der Feldmarschall Banner selbst mit seinem Heere cin-
traf, wurden Kisten und Kasten aufgeschlagen, und es ward
nicht anders, wie in feindlichem Lande, gchausct. Im Jahre
1644 machten es die Kaiserlichen unter dem General Gal¬
las nicht besser, und nahmen zuletzt den Bürgermeister
Jäger als Geißel mit, da die erschöpfte Stadt die ver¬
langte Summe nicht sogleich aufbringen konnte. Und kaum
hatte das arme Parchim angefangen, den endlich wieder
hergestelltcn Frieden zur Heilung seiner Wunden zu benutzen,
als 1669 im Kriege zwischen Schweden und Dännemark der
berühmte kaiserliche General Montecueuli zur Unterstü¬
tzung dcS Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg
mit seinem Heere hier einen Besuch abstattctc, und es sich
eilf Wochen lang in dieser Stadt so wohl schmeckenließ,
daß diese Ehre manchem Einwohner 2000 bis 3ooo Rthlr»
gekostet haben soll.

Uebrigens erfreuet die Stadt sich des Rechts, mit ih¬
ren Gütern, Aeckern u. s. w. nach eignem Belieben schal¬
ten zu dürfen, ohne darüber, gleich andern Städten, der
Landesherrschaft verantwortlich zu sein; auch hat sic ein
eignes Scheffelmaaß, welches auch in Grabow und
Dömitz üblich ist, und dem Berliner Scheffel gleicht; den»,
5 Scheffel ParchimschenMaaßes betragen 7 Scheffel Ro->
siocker Landcsmaaß.

4. Neustadt, an der Elbe, ist ein kleines, aber
freundliches Städtchen mit 1635 Einwohnern, ig3 Häusern,
einer Kirche mit 2 Predigern, und einem Großherzoglichen
Palais, welches eine schöne Vilvergallerie enthalt, und in
welchem Herzog Christian Ludwig von 1726 bis 1735 wohnte.
20er Ort kann den jährlichen Ertrag seiner großen Wiesen

f9 *



292 TopographischeBeschreibungMecklenburg-.

auf 762 Vierspännige Fuder Heu schützen; und außerdem

könnte die Stadt einen bedeutenden Erwerb aus den in ih¬

rer Nahe befindlichen Raseneisencrze ziehen; auch war in der

That vor mehrern Jahren Hieselbst ein Eisenhüttenwerk in

vollem Gange, welches aber leider! auS Mangel an Holz

zur Feuerung wieder eingehen mußte; — doch wird vielleicht
nächstens, nachdem durch das Braunkohlenlager bei Bockup
diesem Mangel kann abgehoben werden, ein neuer glückli¬
cherer Versuch damit gemacht werden. —

Im Jahre 1229 ward diese Stadt, an deren Stelle
vorher das Dorf Lewenitz stand, vom Grafen GunzelinII.
neben der alten Burg erbauet, auf welcher 1223 der Kö¬

nig Waldemar II. von Dännemark nebst seinem älte¬
sten Sohne eine Zeitlang gefangen saß. Diese merkwürdige
Begebenheit verdient eine ausführlichere Erzählung.

Graf Heinrich I. von Schwerin zog 1220 zum
Streite wider die Ungläubigen Ins Gelobte Land, und em¬
pfahl seine Gemahlin» nebst seinen Kindern dem Schutze sei¬
nes damaligen Lehnsherrn, des Königs Waldemar II. von
Dännemark. Der Zug Heinrichs lief im Ganzen sehr glück¬

lich ab; wenigstens brachte er, außer einer großen Anzahl

anderer Reliquien, das bei'Schwerin erwähnte heilige

Blut bei seiner 1222 erfolgte» Rückkehr mit; doch scheint

er in dem Allen keinen Ersatz für den großen Verlust gefun¬

den zu haben, der während seiner Abwesenheit ihn im Va¬
terlande getroffen hatte. -- Der genannte König Waldemar

benutzte nämlich seine Entfernung, um unter dem Vorwände

einer alten Forderung einen großen Theil der Grafschaft
Schwerin In Besitz zu nehmen; und da die junge Gräfinn

sich entschloß, selbst nach Dännemark zu reisen, und beim
Könige deshalb nHndlich Vorstellung zu thun; so tastete die¬
ser auf eine schändliche Weise ihre Ehre an. Die Gräfinn
verschwieg diese Beschimpfung bis zur Rückkehr ihres Ge¬
mahls aus dem Gelobten Lande, wo sie demselben Alles
treulich entdeckte. — Da entbrannte Graf Heinrich von
glühender Rache wider den treulosen Beschützer; ließ sich aber
nichts merken; sondern segelte selbst nach Dännemark untcr
dem Scheine, als wolle er seinen Dank für die während
seiner Abwesenheit den Seinigen bewiesene Fürsorge abstat¬
ten. Er traf den König auf der kleinen Insel Lyöe (bei
Fühnen) mit der Jagd beschäftiget, und beschenkteihn mit
allerlei aus dem heiligen Lande mitgcbrachten Seltenheiten

und Reliquien. Nach beendigter Jagd ward in einem a»



TopographischeBeschreibungMecklenburgs. 293

der See gelegenen Dorfe gcschmauset, und — da Graf
Heinrich erklärte, daß er mit dem frühen Morgen wieder
abreiscn wolle, — so wacker gezecht, daß der König mit seinen
Leuten ziemlich berauscht zur Ruhe ging. — Graf Heinrich
hatte aber schon klüglich sein Schiff in der Nahe, und alle
ndthigen Anstalten getroffen; und überfiel nun in der Nacht
mit seinen vom Schiffe gekommenen Leuten den König; ließ
ihn nebst dem Kronprinzen knebeln, und an Bord bringen;
zugleich aber alle dort befindliche Dänische Fahrzeuge durch¬
bohren, damit man ihm nicht nachsctzen konnte; und kam
auf solche Weise mit seinem Fang glücklich in Mecklenburg
an; worauf er seine beiden hohen Gefangenen zuerst nach
dem Schlosse Dalberg, zwischen GrcviSmühlen und Schwe¬
rin, und — da er sie dort nicht sicher hielt, seine Burg
Schwerin aber noch in den Händen des Dänischen Statt¬
halters war — über die Elbe nach Dannenberg, und
von dort nach seiner Burg bei Lewenitz, dem heutigen
Neustadt brachte, woselbst ein Thurm unter den Trüm¬
mern des alten Schlosses noch jetzt den Namen: „Königs-
gefängniß" führt. — Wahrend dessen wurden wegen
der Lösung mehrere Unterhandlungen gepflogen, bis endlich
1226 zu Bardcwieck festgesetzt ward, daß der König Wal¬
demar 45,000 Ma-ck Lübschcn Gewichtes Silber für seine
und seines Erbprinzen Losung zahlen, bis dahin zwei andere
seiner Söhne zu Geißeln stellen, und sich aller seiner
Rechte und Herrlichkeiten über die Lander dicsseit der
Eider und der Ostsee begeben mußte.

Neustadt ward übrigens 1727 mit Kirche, Pfarre und
Rathhause in die Asche gelegt; und mußte im Jahre 173z
bei den Unruhen unter Karl Leopold ein großes Bombarde¬
ment erdulden.

5. Grabow, auf einer von der Eide gebildetenIn¬
sel, hat 358 Hauser und über 34oo Einwohner, ziemliche
bürgerliche Nahrung, welche auch durch die neulich angelegte
Chaussee sehr befördert wird, und einen ziemlichen Handel,
besonders mit Getreide, nach Hamburg. Diesen Verkehr
dankt eS besonders dem Amtshauptmanne Lenthe, der zu¬
llst eine Handelsvcrbindung mit Hamburg anknüpfte; und
so werden die Ladungen in kleinen Kähnen auf der Elde bis
Dömitz geführt, und dort von Elbschiffen ausgenommen,
und nach Hamburg gebracht. Auch hält die Stadt jährlich
b Butter markte, zu deren Aufnahme vor der Stadt ein
großes Buttermagazin erbauet ist, und auf denen im
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Jahre *829 über Eine Million Pfund Butter verkauft, und
dafür 133,828 Rthlr. gelbftt wurden. — Sie hat eben¬
falls viele Wiesen, eine Kirche mit 2 Predigern und seit
,827 eine Sonntagsschule für Gesellen und Lehrlinge; und
der Kammerei gehören drei Dörfer.

Die Stadt ward ums Jahr i?55 von dem Grafen
Vvllrath von Dannenberg, einem Vasallen des Mark¬
grafen von Brandenburg, angelegt, durch hcrbeigczogcne
Deutsche Kolonisten bevölkert, und mit vorzüglichen, i44o
von den Herzogen bestätigten Freiheiten und Gerechtsamen
begnadigt.

Ein vormals hier blühender Nahrungszweig ist seit
sänge verdorrt. *— Ein reisender Bergmann hatte nämlich
1677 in dieser Gegend ein Mineral entdeckt; und da der
Herzog auf gescheheneAnzeige eine Probe davon zur Un¬
tersuchung an eine BergwerkSbchörde in Sachsen sandte; so
fand cö sich, daß es Allaun war. — Durch einen aus
Hessen verschriebenen Bergmann wurde nun der Anfang mit
der Bearbeitung des Bergwerks gemacht, und zugleich ein
Mecklenburger,' Namens Hans Sachse, von ihm in dieser
Kunst gehörig unterwiesen; der sie auch so gut auffaßte,
daß er nachher 3o Jahre lang dem Werke Vorstand, und
daß jährlich 5oo Centn er Allaun gewonnen wurden. —

Gleich vielen andern nützlichen Anstalten und Gewerben ward
durch den dreißigjährigen Krieg auch dieses Werk unterbro¬
chen; und obgleich in der Folge der Herzog Friedrich
Wilhelm gegen den Anfang des 18. Jahrhunderts wieder
damit beginnen ließ; so stand man doch aus Mangel an
Holz bald wieder davon ab; es ist aber zu hoffen, daß das
entdeckte Braunkohlenlager auch hier nachhelfcn und dieses
ergiebige Gewerbe wieder in Gang bringen werbe.

6. Dömitz, am Ausflusse der Eide in die Elbe,
zählt fast 2000 Einwohner, und hat, neben der Zuchthaus¬
kirche mit Einem, auch eine Stadtkirche mit zwei Predigern.
Die Stadt ist zwar einigermaßen befestiget; die eigent¬
liche, nicht unbedeutende Festung liegt aber auf einer Insel
in der Elbe, u»d schließt das xj55 gegründete Zu cht- und
Stockhaus in sich. — Ihre Hauptnahrung zieht diese an
sich unansehnliche Stadt von ihren schöne»Wiesen, welche
an 700 vierspännige Fuder Heu liefern; wogegen aber Wie¬
sen, Aecker u. s. w. häufigen Ueberschwcmmungen ausgesetzt
sind. — Doch wird auch etwas Schifffahrt und Handel be¬
trieben; und eine Fahre über die Elbe, sowie ein nicht un¬
bedeutender Elbzoll geben dem Verkehre ein regsameres Leben.
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Ji«l Jahre 1372 kam das ohne Zweifel sehr alte
Dömitz schon als Stadt an Mecklenburg, nachdem es vor¬
her den Grafen vo» Dannenberg, und nach deren Abgänge
den Markgrafen von Brandenburg gehört hatte, und wahr¬
scheinlich schon von Erstern mit Stadtfreiheiten begnadiget
war. — Während des dreißigjährigen Krieges war der Ort
abwechselnd bald in diesen, bald in jenen Händen; und
im. Jahre i635 erfocht in seiner Nähe der Schwedische Ge¬
neral Banner einen Sieg über dir Sachsen. Auch
Schill setzte sich hier 1809 auf seinem voreiligen und int*
glücklichen Strcifzuge; und da die Dänischen Truppen ihn
daraus vertrieben, wurden am 23. Mai durch das Bombar¬
dement 44 Häuser der Stadt völlig zerstört..

7. Hagenvw, an der Schmaar, mit 294 Häusern
und über 2600 Einwohnern, ist ziemlich gut gebauet, und.
erfreuet sich ebenfalls eines reichen Einkommens von ihren
Wiesen.

Sie kam r3j3 an Mecklenburg, da sie schon vorher
durch die Grafen von. Dannenberg gegründet war; erhielt
aber erst ij5i das Recht, die Konvente und Landtage zu
beschicken.— Am 25. Mai i538 brannte sie so gänzlich ab,
daß nur 4 Häuser übrig blieben; worauf Herzog Heinrich
sie nicht nur mit Lebensmitteln unterstützte, sondern ihr auch
guf drei Jahre alle Abgaben erließ.

8. Wittenburg hat über 2000 Einwohner, ein
freundliches Ansehen und ziemlich lebhaften Verkehr.; besitzet

auch ein Landgut.

Die Grafen von Schwerin gründeten 1294 dieseStadt;

und Graf Gunzeli» V. crlheiltc ihr i3a3 städtischeRechte»
worauf sic im Jahre i35g an Mecklenburg kam..

9. Gadebusch, am Flusse Rhadegasi, der hier ent¬
springt, hat 2 Pfarrstcüen, gegen 170c» Einwohner, krumme

und enge Straßen, aber reizende Umgebungen. I» der

Kirckc ruhen seit i4i2 die Gebeine des, gewesenen Königs
von Schweden, Herzogs Albrecht. HI.

Die Sradt ward 1225 vom Fürsten Heinrich ITT»
kBorwin II.) gestiftet, nachdem die uralte, vormals den
Grafen vo» Ratzedurg. gehörige hicsigr, Burg, von der noch
letzt auf ciiicr Anhöhe bei der Stadt einige Spuren zu. sehen
sind, ii„ Jahre 1181 von dem Sächsischen Herzoge,. Hein¬
rich» dein, Löwen, erobert und zerstört war» Sie diente



296 Topographische Beschreibung Mecklenburgs.

mehrmals jünger» Prinzen des fürstlichen Hauses zur Rest-
dcnz. Im Jahre i65g erlitt sie durch Feuersbrunst einen
großen Schaden; und 1712 erhielt sie eine geschichtliche
Wichtigkeit durch den Sieg, welchen der Schwedische Gene¬
ral Steenbock den 20. December über die vor der
Stadt gelagerten Dänen und Sachsen erfocht, von denen
6000 Mann auf dem Platze blieben.

10. Rehna oder Rhena, am Rhadegastflusse, zahlt
über 2Z00 Einwohner, hat 2 Prediger, und gute bürger¬
liche Nahrung, obgleich unter allen Städten die kleinste
Feldmark; und liegt in einer sehr fruchtbaren Gegend.

Der Ort war 1236 noch ein Dorf, als der Mecklen¬
burgische Fürst Johann I. in Verbindung mit dem Bischöfe
Ludo'ph von Ratzcburg daselbst ein Frauenkloster Au-
gustinerordcns stiftete, welches 1254 feierlich eingeweihet
ward, und nach und »ach durch mehrere Schenkungen zu
großem Vermögen gelangte, nach der Reformation aber i555
eingezogc» ward. — Um die Zeit des dreißigjährigen Krieges
hatte die Mutter der Herzoge Adolph Friedrich I. und Jo¬
hann Albrecht II. in dieser Stadt ihren Wittwensitz. —

11. Grevismühlen hat über 2000 Einwohner,
2 Prediger, eine große Feldmark, eine freundliche Umge¬
bung, ist gut gebaut, und wegen der vielbesuchten Land¬
straße von Wismar, Rostock und Schwerin nach Lübeck sehr
nahrhaft. Der berühmte Dichter Theobul Kvsegarten war
der Sohn eines hiesigen Predigers.

Schon vor 1226 war der Stadt vom Fürsten Heinrich
die Stadtgerechtigkcit verliehen. — Im Jahre i65g brannte
sie sammt dem hohen Kirchthurme gänzlich ab.

12. Neu-Bukow, an einem Bache, der in das
Salzhaff flieget, hat an i4oc> Einwohner, seit 1827 eine,durch den Rektor Thede gegründete Sonntagsschule, undist ziemlich gut gcbauet.

Zwar hatte der Ort schonvor 1Z06 Stadtgerechtigkcit;
erhielt aber erst 1775 eine Stimme auf Konventen und
Landtagen.

13. Kröpelin, eine unansehnliche, aber lebhafte
Stadt in einer reizendenGegend mit etwa 7700 Einwohnern
und einer 1829 durch denBürgermeister Ackermann gestif¬
teten guten. Sonntagsschule für Gesellen und Lehrlinge,
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kommt schon im Jahre 1258 als eine Stadt vor. Im
Jahre 1877 brannte sie ab, und ward darauf im folgenden
Jahre vom Herzoge Alb recht II. mit wichtigen Rechten
und Freiheiten begnadiget.

14. Brüel, ein unansehnlichesStädtchen in einer
sandigen Gegend an einem Bache, der aus dem See bet
Ncukloster kommt, und bei Weitendorf in die Warnow fällt,
hat etwa 1250 Einwohner.

Es war ursprünglich ein dem Grafen Reimar von
Pleß gehöriges Dorf, der ihm i34o Stadtgerechtigkcit cr--
1heilte.

15. Sternberg, an einem Landsce, zählt über 1800
Einwohner, und hat zwei Pfarrsiellen, auch daS Vorrecht,
daß hier seit 1621 abwechselnd mit Malchin die jährlichen
Landtage gehalten werden, deren feierliche Eröffnung unter
freiem Himmel auf dem Judenberge vor der Stadt ge,
schieht.

Diese Stadt, welche sich einer guten Nahrung erfreuet,
wurde, wie es scheint, schon um das Jahr 1220 an der
Stelle der alten Wendischen Burg Kytin gegründet; da
aber in einer großen Feuersbrunst ihr Stiftungsbricf mit
allen übrigen Urkunden eine Beute der Flammen geworden
war: so bestätigte Fürst Heinrich, der Löwe, von
Mecklenburg 1809 ihre sammtlichen Privilegien und
Rechte. Die Wittwe dieses Herzogs, Agnes, hatte hier um
das Jahr 1882 ihren Sitz. — Im Jahre i4o3 ward die
Stadt in einer Fehde von dem Heere des Herzogs Ulrich I.
von Stargard mit Sturm erobert, und schrecklich mitge¬
nommen. —

Wiè groß der Aberglaube in den finstern Zeiten vor
der Reformation war, und zu welchen Grausen erregenden
Unmenschlichkeitcn er führte, mag unter andern auch fol,
gendc Erzählung bezeugen. Man glaubte bekanntlich da¬
mals, cs werde die Oblate durch die Weihe des Priesters
i» den wirklichen wahren Leib Christi verwandelt.
Nun befand sich Peter Däne, Einer von den Zwölf Prie¬
me» , welche damals zu Sternberg mit Mcffehalten u. f. w.
wr Wesen trieben, in so großer Geldnoth» daß er vier
Schillinge von einem dort wohnenden Juden, NamenS Elea-
sar, entlehnen, und diesem dafür einen, seiner Köchinn ge¬
hörige,, Grapen zum Pfände geben mußte; — ein deutlicher
beweis, daß man dazumal schon kärglicher in den Spcn-
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den an die Geistlichkeit und in den Meßopfern warb. —
Da er nun nach einiger Zeit diese Köchinn entließ, und dies«
ihm täglich auf der Lhüre lag, und ihren Grapen forderte;
so erbot sich der Jude, dem er seineNoth klagte, daß er ihm
nicht nur den Grapen herausgeben, sondern ihm noch einen
halben Gulden dazu schenken»volle, wenn er ihm zwei Hostien
sgeweiheke Oblaten) brachte, und deren wirkliche Weihe
eidlich bezeugte. Denn es hatte ein Kapellan zu Penzlia
kurz vorher zwei, nach seinem Vorgehen geweihcte Obla¬
ten oder Hostien an die Juden zu Stcrnberg für Einen Gul-
>denverkauft, »velche aber verdächtig schienen. — Peter
Dane ging diesen Handel ein, und brachte dem Juden zwei
wirklich geweihte Oblaten, welche er in einen vom Altar»
tuche abgeschnittuen Zipfel gewickelt hatte. Da nun Elca-
sars Tochter an den Juden Simon aus Ncubrandenburg
verheirathet ward; so sollen nach dem darüber aufgenomme-
nen Protokolle die Hochzeitgäste, namentlich: gedachter Elea-
sar, dessenSchwiegersohn Simon, Michael Aarons Sohn
aus Neubrandenburg, Schürwann aus Fricdland und Sa¬
lomo aus Teterow u. s. »v. — sich haben beigehen lassen,
die beiden Oblaten mit Pfriemen zu durchbohren,
worauf sie geblutet, und das Tuch, worin sie gewickelt
waren, befleckt haben sollen. — Hierüber bestürzt, gaben
die Juden dem Peter Dane diese Hostien »viedcr zurück, der
sie samint dem Tuche in die Erde vergrub. Kurz nachher
aber machte er, von Ge>vissensbiffen geängstigrt, als habe
er den leibhaften Christum vergraben, dem Domprobstc
zu Schwerin die Anzeige, „ihm sei offenbart, daß zu Stern-
„berg daS heilige Sakrament in der Erde verscharrt liege."
Es ward nun in Gegenwart vieler Menschen und des Her¬
zogs Magnus, der selbst nachStcrnberg kam, Nachsuchung
gehalten, und mit Beihülfe des Peter Dane wurden endlich
in der That zwei durchstochne, in ein Tuch mit rothcn Fle¬
cken gewickelte Oblaten in der Erde gefunden; und da man
dies Tuch sofort für ein vom Altartuche geschnittnes Stück
erkannte; so ward Peter Däne i» Verhaft genommen, der
Leim auch sofort, nämlich — wie sich nach der damaligen
allgemein üblichen Berfahrungsart von selbst versteht — auf
der Folter, Alles bekannte; worauf von allen Orten deö
Landes her sämmtliche Juden, welche der Hcchzeitfcier
dcigewohnt hatten, nach Sternberg gebracht, und von ihnen
25 Männer und 2 Weiber am 28. Oktober 1492 auf
dem Berge- der noch jetzt der Iudenderg heißt, lebendig
verbrannt wurden» — Der Peter Däne aber ward
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im folgenden Jahre zu Rostock mit glüHemden Zangen
zerrissen. — Wer schaudert nicht vor Entsetzen über diese
gräßliche Ausgeburt des Wahnsinnes oder der Bosheit!
— Denn eS fragt sich noch, ob nicht vielleicht die ganze
Sache mit gutem Vorbedachte angesponnen und ausge¬
führt wurde, um neue Spenden von der Leichtgläubigkeit
des Volkes zu erpressen, welches seit einiger Zeit bei der
schon dämmernden Morgenröthe der Aufklärung etwas lauer
l» seinem Eifer für das, was man ihm statt Religion ver¬
kaufte, zu werden begann; — wenigstens benutzte man
diese abscheuliche Begebenheit sehr schlau, um dem Aber¬
glauben einen neuen Gegenstand der Huldigung dar-
zudteten, indem man an der Südseite der Kirche eine eigne
Kapelle anbauen, und in ihr eine mit vieler Bildhauerarbeil
verzierte Monstranz so hoch, als die Kapelle selbst, anbrin¬
gen ließ; die Oblaten sammt dem Tuche, worin sie gewickelt
gewesen, hineinthat, und eine Menge von Wundern und
Heilungen aussprcngte, welche angeblich durch dis mit ge¬
hörigem Opfer verbundene Verehrung diesesHeiligthums ge¬
wirkt werden sollten; wodurch man auch eine Zcitlang ein sol¬
chesHinzusiröme» andächtiger Pilger bewirkte, daß die Priester
(Herren der neuen oder der Blutkapelle genannt)
bald große Kapitalien zinsbar auslcihen konnten, und daß
dadurch ähnlichen wunderthätigen Hostien zu Wilsnack in
der Pricgnitz ein merklicher Abbruch geschah. — Wie kbn-
nen wir jemals würdig genug daö Andenken des biedern
Luthers ehre», der unter Gottes Beistand solche» Greueln
auch unter uns Einhalt that, und der (in seiner Schrift:
„An den christlichen Adel Deutscher Nation") namentlich
auch dieses Unsinnes erwähnt, wenn er schreibt: „man
„müsse auf einer künftigen Kirchenversammlung auch darauf
„dringen, daß die wilden Kapellen und Feldküchen wieder
„zu Boden vcrfibret werde», als da sind, da die neuen
„Wallfahrten hingehen, Wilsnack, Sternbcrg, Trier
„u. s. w." — und dann hinzusctzt: „O wie schwer elend
„Rcchensckmft werden die Bischöfe müssen geben, die solches
„Teufelsgcspenst zulassen, und Genieß davon empfangen!"
u. s. w.

Von Fcuersbrünstcn hat wo! leichtlich keine Stadt
mehr gelitten, als Sternberg; — denn nachdem am rg»
August i5o8 durch ein in der Rittcrstraße ausgekommeiecs
Feuer diese sammt der Pastincrstraße, dein halben Markte
und der halben Kütcr» (.lchtiner-) Straße; mithin die
Halste der Stadt ein Raub der Flamme» geworden war; so
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ward sie am 23. April 1659 so gänzlich in Asche gelegt,
daß nur eine einzige Scheune und die Kirche, welche aber auch
sehr gelitten hatte, stehen blieb; und 82 Jahre nachher, ge¬
rade auch am 23. April 1741 ward sie durch Feuer bei ei¬
nem tobenden Windsturme so völlig zerstört, daß außer
jener, auch jetzt wieder verschonten Scheune nur das
Hospital zu St. Georg und die Hospitalkirche zu St. Ger¬
trud erhalten wurde. — Außerdem hatte sie im dreißigjähri¬
gen Kriege schweres Ungemach zu erdulden; indem i638
nicht nur die Schweden am 3c>.August in die Kirche brache»,
und diese rein ausplünderten, auch den Bürgermeister Joa¬
chim Schröder todt schlugen; sondern überdies gleich darauf
die Pest so sehr wüthete, daß beide Prediger mit vielen Ein¬
wohnern daran starben, und die übrigen flüchteten; so daß
wahrend eines halben Jahres die ganze Stadt leer stand.

16. Crivitz, in einer sandigen Gegend an einem
kleinen See belegen, hat über 1800 Einwohner, welche sich
vornämlich vom Ackerbau nähren. Die Stadt ist 1312 von
den Grafen zu Schwerin gegründet; und kam 1352 an
Mecklenburg, dessen Herzog Johann IX. ihre Rechte und
Freiheiten i5go bestätigte, unter welchen äuch diese ist, daß
die Bürger freies Holz aus der Lewitz erhalte». Als im
Jahre 1660 ein Theil der kaiserlichen Armee, welche gegen
die Schweden nach Pommern zog, in Mecklenburg lag, und
der Obrist Caprara sein Hauptquartier zu Crivitz hatte;
kam durch die Unvorsichtigkeit eines Reiters Feuer aus; wo¬
durch die Stadt bis auf 20 Hauser völlig in Asche gelegt
ward.

17. Lübz liegt mit seinen beiden Vorstädten an der
Elde, welche mit drei Armen durch die Stadt fließt, und
über welche in und bei der Stadt acht Brücken führen; ist
schlecht gebaut, und hat gegen 1800 Einwohner mit guter
Nahrung. — Lübz erhielt zwar schon 1370 Stadtgerecktig-
keit; wird aber erst seit 1760 zu den Landstädten gczählct;
nachdem die Stadt i5i6 die Bestätigung ihrer Privilegien
und noch die besondere Begnadigung erhalten hatte, daß sie
überall nur 4o. Gulden jährlich erlegen, von allen Land-,
Burg-, Weg- und Flußdienstcn frei sein, an Zoll- und
Strafgefällen tbcilnchmen, und den halben Strom der Elde,
soweit er ihr Gebiet berühre, haben solle. DaS dortige
Amtshaus war von i54j bis i634 ein fürstlicher Wittwen-
sitz. Am Michaclistage iS4a brannte die Stadt bis auf den
Grund ob.



Topographische Beschreibung Mecklenburgs. 301.

18. Malchow hat 2 Prediger, und besteht aus
der Altstadt und Neustadt. Erstcre liegt auf einer Insel im
Malchowersee, und ist schlecht gebauet; größer und schöner
aber ist die Neustadt, welche durch eine Brücke mit der
Altstadt verbunden ist; sowie eine Fähre zum Kloster führt.
Die Zahl der Einwohner beträgt gegen 2Z00, unter denen
sich i3o Tuchmacher befinden, welche zum Thcil sehr gutes
Mitteltuch verfertigen. Die Umgebungen der Stadt bestehen
meist aus Sand und Tannenwäldern.

Sie bestand schon früher bei der alten Wendischen
Burg gleiches Namens, ward 1235 durch Fürst Niklot IV.
von Werle mit Stadtgcrcchtigkeit belehnt, und ist r436 zu
Mecklenburg gekommen. Die Gerichtsbarkeit ist sehr ge-
»heilt; denn sie steht zu f unter den Herren von Flotow,
nur zu b unter Großherzoglicher und zu §• unter städtischer
Gerichtsbarkeit; indem die Bürger sich diesen Antheil 1299
vom Fürsten erkauften.

19. Waren liegt an einem Busen der Müritz, hat
zwei Kirchen und 2 Prediger, und über 44oo Einwohner, und
ist eine freundliche, größtcntheils gut gcbaucte Stadt mit be¬
deutender bürgerlichen Nahrung und einer ergiebigen Fischerei.
Sie hat mit Einschluß der Gewässer und zweier Landgüter,
neben Einem, der Pfarre gehörigen Gute, fast über 3 HjMci-
lcn zu gebieten.

Die Stadt ward schon 1271 vom Fürsten Niklot IV.
mit dem dritten Theilc am Stadtgerichte und mit andern
Gerechtigkeiten begnadiget; war i345 bis 1425 die Residenz
der jünger,, Linie der Herren von Werle und Fürsten zu
Wenden; kam aber i43b an Mecklenburg. Im Jahre 1671,
den 29. Julius, ward sie durch eine FcuerSbrunst gänzlich zu
Grunde gerichtet, und im Jahre .1806 von der Französischen
Armee, welche das Korps des General Blücher verfolgte,
sehr hart mitgenommen.

Wir wenden uns nun zu den Aemtern dieses Krei¬
ses. — Diese sind:

x. Das Amt Lübz umfaßt nf UMeilcn an bei¬
den Seiten der Elde, erstreckt sich südlich längs der Preußi¬
schen Grenze, um die Ostscite des Plauersec'S, westlich und
nördlich bis gegen Crivitz und um den Krakowcrscc, und hat
durchgehcnds leichte» Boden, Sand und viele Waldungen."ZDomanialamt

(d. h. die landesherrlichen
Outcr) begreift 3i Ortschaften, worunter i4 Kirchdörfer,



3ÜÜ Topographische Beschreibung Mecklenburgs.

iZ Landgüter, 6 Erbzinsgehöfte, 267 Bauern und i34
Büdner sich befinden. Die größere Hälfte ist ritterschaft-
kich, und enthalt 45 Hauptgüter mit i4 Kirchdörfern, 68
Bauern, 3 Theerbfen, i Glashütte und 3 Kalkbrennereien.
Die merkwürdigsten Orte sind: Wendisch Priborn mit
29 Bauern, von denen i4 zu dem adligen Gute Altenhvf,
5 dem Landesherrn gehören, und 10 Eigentümer ihrer
Grundstücke und Gehöfte sind; — das Pfarrdorf Stuer,
das Dorf Darz mit einer Mühle, wo die Eide entspringt,
und das schön gebauetc Landgut Klocksin oder Glocksin.

2, Das AmtNeustadt enthalt rc>^ fUMeilen. Den
größer» Thcil des Amtes machen die um die Stadt Neu¬
stadt belcgencn Dvmainen aus, welche aber nur Mittel- und
Sandboden habenund aus 34 Ortschaften mit i3 Kirch¬
dörfern, 6 Landgütern, i3 Erbzinsgehöften, 44g Bauern
und 2Z9 Büdenern bestehen.Merkwürdig sind: das größte
Bauerdorf des Landes Spornitz mit 43 Bauern; das
Pfarrdorf Dambeck mit Marktgcrechtigkeit, und das Dorf
Wöbbelin, wo Theodor Körner unter einer Eiche bei
einem aus Eisen gegossenenDenkmale ruht.

Dieser Deutsche Held und Dichter — ein zweiter
von Kleist — war am 23. Dcccmber 1791 zu Dresden

im Königreiche Sachsen geboren, wo sein Vater Appclla-
tionsrath war, der sich auch als Schriftsteller bekannt ge¬
macht hat. — Der junge Körner hatte einen festen Körper¬

bau, ein muntres Gefickt und ein dunkles, aber glänzendes

Auge; dabei einen Deutschen geraden Sinn, der aller Ver¬

stellung und allem kleinlichen Wesen feind war, und sich da¬
her in dem gewöhnlichen gescUfchaftlichenTone der sogenann¬

ten feinen Welt nickt gefiel. Desto herzlicher schloß er

sich dagegen an jeden Gleichgesinnten, besonders an jeden
Kunstfreund', mit Warme an; und ließ sich von denen, die
er für seine Freunde hielt, leicht zu allerlei Thorheiten und
unbesonnenen Handlungen verleiten. — Im Jahre 1810 be¬
zog er die Hochschule zu Leipzig, und gab schon hier die er¬
sten Proben seiner Dichtkunst unter dem Titel: „Knospen
von Theodor Körner" — heraus. Nachdem er darauf
eine kurze Zeit zu Berlin verweilt hatte, ging er nach Wien,
wo er mehrere Schauspiele dichtete, welche mit rauschendem
Beifalle ausgenommen wurden, und bewirkten, daß er als
Theaterdichter angcstellt ward. — Kaum aber erscholl der
Ruf des hochherzigen Königs von Preußen zur Befreiung

de? Deutschen Vaterlandes; — dg riß Theodor Körner sich
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von dem reizenden Wen und von Allem los, was dort ihn
fesseln konnte, opferte alle seine freundlichen Verhältnisse
nebst seiner rühm - und genußvollen Gegenwart, entsagte al¬
len glänzenden Aussichten für die Zukunft seines Lebens,
und eilte mit frohem Jugcndmuthe nach Breslau, wo er sich
an die Deutsche Schaar anschloß, welche sich dort unter
dem Freiherr,, von Lützow zum Kampfe auf Leben und
Tod verband. Nun widmete er seine Dichtergabe fast ganz
den kriegerischen Liedern, wodurch er Deutschlands Jünglinge
noch stärker zum unverdroßnen und muthigen Kampfe um
daö Heiligste und Höchste entflammte; dabei aber zeigte er
sich bei jeder Gelegenheit so tapfer und so aufmerksam im
Dienste, daß er bald zu dem Posten eines Adjutanten erho¬
ben ward. — Nach mchrern Zügen kam die Schaar auch
nach Mecklenburg, um dort gegen das Korps des Französi¬
schen Feldmarschalls Davoust zu fechten; und schon hatte
Körner sich bei mehrern Gelegenheiten durch einen fast zu
kühnen Muth ausgezeichnet, als er am 26. August i8l3
Morgens um 8 Uhr bei Rosenberg, zwischen Schwerin
und Gadcbusch, auf einige feindliche Wagen unter starker
Bedeckung stieß, nachdem er auf dem vorhergehenden Nacht-
marsche sein herrliches Schwcrtlied gedichtet, und es eben
seinen Freunden vorgrlescn hatte. — Mit hohem, allzustür¬
mischem Mutbe stürzte er sich auf die Feinde, welche sich
in ein Gebüsch warfen, und aus demselben rin lebhaftes
Gewehrftuer unterhielten, wodurch Körner nebst zwei seiner:
Kriegsgcfährtcn getbdtet ward; indem eine Flintenkugcl durch
den Hals seines Pferdes gefahren war, ihm selbst aber den
Unterleib durchbohrt, und Leber und Rückgrad verletzt hatte.
Seine Leiche ward von seinen Freunden fortgeführt, und —

von allen Offizieren der Schaar begleitet — mit kriegerischen
Ehrenbezeigungen unter einer alten Eiche zu Wöbbelin be¬
erdiget, wo seinVater ihm gedachtesDenkmal setzen ließ, bei
dem auch seine einzige Schwester, die im März I8i5 ihm
in eine bcßre Welt folgte, nach ihrem Wunsche beigesetzt
war, und wohin alljährlich noch DeutscheJünglinge an seinem
Todestage zu wallfahrten pflegen.

Die zu diesem Amte gehörigen ritterschaftlichen
Güter liege» an der Müritz, haben zum Thcil einen sehr er-
giebigcn Boden, und bestehen aus 33 Hauptgütcrn mit u
Kirchdörfern, 23 Bauern, 1 Theerofen und 2 Glashütten,
beide letzter,, zu Vielttz und Klockow. Unter ihnen ist
besonders Torgelow wegen feines See's merkwürdig, wel¬
cher viele und herrliche Brachsen (Bleie) liefert, die im
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Winter bis Berlin verfahren werden; sowie daS Kirchdorf
Sommersdorf, als Geburtsort des berühmten Dichters
und Sprachforschers Johann Heinrich Voß.

3. Das Amt Grabow umfaßt über 74 ^Weilen
an der Elde und Rögnitz und längs der Grenze derPriegnitz;
und hat viele Wiesen, Brücher, Sand und leichten Boden.
Der bei weitem größere Theil ist Domanial, und hat in
32 Ortschaften 7 Kirchdörfer, 5 Landgüter, 29 Erbzinsge-
hbfte, 3o5 Bauern und 286 Büdener. Die merkwürdigsten
Orte sind: Kremmin, auf.dessen Feldmark die von der
Preußischen bis zur Lauenburgischen Grenze neuangelegte
Kunststraße beginnt, und der Marktflecken Ludwigs lu st,
von dem, als Residenz, schon vorher bei den Städten ge¬
redet ist. — Der ritterschaftliche Antheil dieses Amtes

enthält 16 Hauptgüter mit 6 Kirchdörfern und 46 Bauern.

4. DaS Amt Eldena, an der Elde, Rögnitz und
dem Krottiukanal, enthalt nur 2 ^Meilen, und ist ganz
fürstlich. Es hat in 17 Ortschaften 2 Kirchdörfer, 5 Land¬

güter. 8 Erbzinsgehöfte, 170 Bauern und 116 Büdener.
Au merken sind: das Landgut Mallitz, bei welchem auf

den Bockuper Anhöhen seit 1819 ein ergiebiges Braunkoh¬
lenbergwerk bearbeitet wird, und daS Pfarrdorf Eldena,
welches jährlich 3 Markte halt. Ehedem war hier ein im
Jahre i23o von dem Bischof Gottschalk zu Ratzeburg ge¬
stiftetes Kloster, dessenMönche zu Sülz bei Karenz vie¬

les Salz siedenließen;welchesaber i556 aufgehobenward.

5. Das Amt Dömitz, an der Elbe, Elde und
Rögnitz, umfaßt auch nur 2 ^Meilen, ist ebenfalls ganz

fürstlich, besieht meist aus Wiesen, Brüchern und Haide,

und ist häufigen Ueberschwemmungen ausgcsctzt, obgleich

man es durch Deiche (d. h. Walle und Damme) dagegen
zu schützen sucht. In 27 Ortschaften enthalt es 1 Kirch¬
dorf, 5 Landgüter, 200 Bauern, 204 Büdener und 1 Papier¬
mühle. Das dazu gehörige Pfarrdorf Jabel halt 3 Jahr¬
märkte.

6. Das Amt Hagenow umfaßt ein 64 fIMeilen
großes, ebenes und niedriges Land an der Sude und Rög-
nitz, besteht aus Sandhaide nnd Moorboden, und ist ganz
landesherrlich. In 3^ Ortschaften begreift es 5 Kirch¬
dörfer, 6 Landgüter, 326 Bauern und 428 Büdener. Die
vornehmsten Oerter sind: Der Marktflecken Lübtheen mit

einem 1826 entdeckten Gipslager, welches man zu i5 Mil-
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(Ionen Kubikfuß anschlügt; Kirchdorf Krank, vormals
eine Komture« des Deutschen OrdenS, welche 1552 eingezo¬
gen wurde ; Redefin Mit dem Großherzcglichk» Haupt-
und Landgesiüte; und das Pfarrdorf Pichcr, welches 4 Jahr-
niürkte halt, und das größte Kirchspiel im Lande mit 43oo
Seelen bildet.

, 7. Das Amt Loddin enthalt auf 4 pMeilen 8
Ortschaften mit 3 Landgütern, 27 Bauern und 32 Büdenern.
Zu Toddin ist seit 1827 die Grvßherzogliche Stamme
schäferei.

8. Das Amt Wittenburg, zwischen der Schaale
und Sude und am Schaalsee, ist fast Pfeilen groß,
und sein Boden gleichet dem des Amtes Hagenow. Zur
Doma ine gehören nur »8 Ortschaften mit 2 Kirchdörfern.
8 Landgütern, '112 Bauern und 86 Bbdencrn. Die beiden
Pfarrdörfer Bell ahn und Döbb erse n haben Marktgcrech-
tigkeit. — Zu den ritterschaftli chen Besitzungen ge¬
hören 47 Hauptgüter mit 8 Kirchdörfern und 162 Bauern.
Große Pfarrdörfer sind: Dreilützvw und Kamin; Jahr¬
märkte halten Pritzier und Körchow; und das Landgut
Waschow, 4 Meile westlich von Wittenburg, ist das ehe¬
malige W arskow, woselbst in einer blutigen Schlacht H97
Fürst Niklot IE. den Heldentod siarb.

9. Das Amt Zarrentin, am Schaalsee, ist ganz
fürstlich; und enthält auf PMeile 12 Ortschaften
mit Einem Kirchdorfe, 4 Landgütern, 33 Erbzinsgehöften,
5g Bauern und 106 Büdenern. Der Marktflecken Zarren¬
tin war vormals ein Nonnenkloster, welches Graf Guiize-
lin III. von Schwerin 1243 gestiftet hatte, und 1555 aufge¬
hoben ward.
4t 10. Das Amt Walsmühlen, am Dümmcrsee,
hat auf noch nicht 4 pMcilen 7 Ortschaften mit 3 Land¬
gütern , 4g Bauern und 42 Büdenern. •—^ Bei dem Dorfe
Walsmdhlen wurden am 6. und 7. Marz 1719 die kai¬
serlichen Exekutionstruppen von dem herzoglichen Generale
Schwerin geschlagen.

n. Das Amt Gadebusck enthält über 44PMeI»len meistens sehr fruchtbaren Boden. Der Landesherr be¬sitzt ungefähr den dritten Thcil mit 22 Ortschaften, worin sich6 Landgüter, 85 Bauern und 47 Büdner befinden. Derübrige rikterschaftliche Antheil enthält 19 Hauptgüter
NN» 5 Kirchdörfern und 70 Bauern. Zu Wovendorf bei
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Grambow wohnt Einer der größten Landbegüterten, der

Graf von Bernstvrf, welcher i6 Ortschaften besitzt.

12. Das Amt Reh na oder Rhena, am Rhadegast-

fluffe, ist ganz fürstlich; umfaßt zwar nur i-i f^Meile;

hat aber einen vorzüglichen Boden, und in 2Z Ortschaften

1 Kirchdorf, 7 Landgüter, ic>6 Bauern und 4? Bündcner.

13. Das Amt Grevismühlen umfaßt einen äu¬
ßerst fruchtbaren Landstrich, auch den sogenannten Klützer-

Ort und dieUmgebungen der Stepnitz bis gegen den Schwe¬
rinersee; und ist eine der volkreichsten Gegenden des Lan¬
des , indem auf jede von seinen 94 UljMcilen 2100 Seelen
kommen. Die Domaincn begreifen S9 Ortschaften mit

6 Kirchdörfern, 23 Landgütern, 22 Erbzinsgchbften, 201
Bauern und r53 Bündcncrn. Bei dem kleinen Dorfe Ham¬
bergen ist der 331 Fuß hohe Jsrrbcrg. Den bei wertem
größten Theil des Amtes machen die ritterschaftlichcn
Besitzungen aus, welche ?4 Haupkgüter mit 7 Kirchdörfer»
und 261 Bauern enthalten. Merkwürdig sind: der Markt- >
flecken Klütz, 4 Meile von der Ostsee, welcher nebst 19 an¬
dern Ortschaften dem Grafen von Bothmer gehört, der in
dem nahe dabei liegenden schönenSchlosse Bvthm cr wohnt;
— der Marktflecken Dassow, an der Mündung der Step¬

nitz in den Dassower Binnensee, mit 900 Einwohnern; das

dem Baron G. von Biel gehörige Gut Weitendorf mit
einer vortresslichen Stuterei; und nahe dabei, unfern der

Ostsee, Zicrow bei Prosecken, ein Landgut des Baron

W. von Biel, welches ebenfalls eine vorzügliche Stuterei
und ein neu erbautes schönes Palais hat.

14. Das Amt Mecklenburg ist 5 UWeilen groß,
liegt thcils am Schiffgraben, thcils zerstreut zwischen dem
Schwerincrsee und der Warnow, und hat einen sehr ergiebi¬
gen Boden. Dem Landesherrn gehört nur der fünfte
Theil, und zwar in 20 Ortschaften 3 Kirchdörfer, 4 Land¬
güter, i5 Erbzinsgehöfte, 44 Bauern und 44 Büdener.
Der Sitz deö Amtes ist zu Wismar; und der merkwür¬
digste Ort das Pfarrdorf Mecklenburg, das zur Zeit der
Wenden ein bedeutender Handelsplatz war, welcher, der
Sage nach, zwei Meilen — nach Andern gar fünf Mei-
len — im Umfange hatte, und sich bis WiSmar erstreckte,
welches sein Hafen war. Der Name soll nach Einiger Mei- |
nung von dem altdeutschen Worte „Mikil," d. i. „Groß,"
herstammen, und also Große-Burg bedeuten; übrigens
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hat das ganze Land von diesem Orte seine Benennung er¬
halten.

Im Jahre g5o soll hier die erste christliche Kirche er¬
baut sein; indessen ist soviel gewiß, daß der Fürst Gottschalk
hicsclbst io58 ein Bisthum stiftete, welches aber 1066 wie¬
der zerstört ward. Um die Mitte deS zwölften Jahrhunderts
ward diese Stadt von dem Wendischen Fürsten Niklcst I.,
da er stch gegen die Sachsen nicht länger halten konnte, in
Brand gesteckt; darauf zwar von den Sachsen wieder er¬
baut, und zu ihrem Waffenplatze gemacht; allein im Jahre
t 164 von Pribislav II. mit Sturm eingenommen und gänz¬
lich zerstört; und obgleich nachher die Burg wieder erbauet,
und von den Mecklenburgischen Fürsten bewohnt ward; so
ging doch auch diese nach der Zeit so völlig zu Grunde, dag
von ihr keine Spur mehr zu finden ist. Die Ritterschaft
besitzt in diesem Amte 42 Hauptgüter mit 7 Kirchdörfern
und 37 Dauern; und bei dem Gute Iurow, 7 4 Meile
südöstlich von Wismar, ist eine Glashütte.

15. Das Amt Redentin ist ei» fruchtbarer und
sehr volkreicher Landstrich an der Ostsee; begreift über 1
□SDIeile; und ist ganz fürstlich. Es hat i» 21 Ortschaf¬
ten 1 Kirchdorf, 6 Landgüter, 98 Bauern und 68 Bndener.

16. Das Amt Bukow, an der Ostsceküstcbei Ncu-
Bukow und Kröpelin, ist über 7 s^iMeilen groß, und hat
größtenthcils eine» sehr fruchtbaren Boden. Dem Landes¬
herrn gehört nur der fünfte Theil» welcher 5 Kirchdörfer,
8 Landgüter, io4 Bauern und 106 Büdencr in 3i Ort¬
schaften enthalt, unter denen das Pfarrdorf Neukirchen
Jahrniarktsgerechtigkeit hat; das Landgut Jlow aber frü¬
her eine Wendische Burg war, welche ums Jahr rißo im

i àiege mit den Sachsen von den Wenden selbst, und aber¬mals n84 von dcni Grafen Gunzclin von Schwerin in seiner
Fehde mit den Mecklenburgischen Fürsten zerstört ward.

17. Das Amt Dobberan umfaßt beinahe 3 4 s^Mei-se", welcher Flächcnraum früher der dortige» Abtei gehörte,letzt aber Eigenthum des Landcsherrn und durchgehcnds sofruchtbar ist, daß über 23ov Seelen auf die Quadratmcile kom¬men. Eg haj. 5g Ortschaften mit 8 Kirchdörfern, i3 Land-
ori,™' ^rbziiisgehdftcn, und 238 Bauern und 3o3

i r cncrn. Außer Diedrichshagen, bei dem ein Berg
cv»* öu6 über die MeereSflàche erhebt, von dem mandie ~|t|ce, die Holstcinsche Küste, die Dänischen Inseln Fe»

20 »«
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nun, und Laland, den Kreideberg auf Rügen, sowie Rostock,
Kröpelin, Neu-Bukvw und Wismar nebst unzähligen Dör«
fern bis in die Gegend von Schwerin erblickt; und dem
Pfarrdorfe Retschow, bei welchem am 29. August i8i3
die Mecklenburg - Schwerinschen Truppen, mit einer Schaar
Schweden vereinigt, über das verbundene Französische und
Dänische Heer einen glänzenden Sieg erfochten; — merken
wir den Marktflecken Dobberan, zwei Meilen von Rostock
und eine halbe Meile von der Ostsee, rnit 2000 Einwoh-
ncr», besonders wegen der ältesten Seebadeanstalt in
Deutschland, welche der jetzige Großherzog Friedrich Franz
1793 angelegt hat; außer welcher aber auch noch die 1823
entdeckten Stahl-, Schwefel- und eisenhaltigen Bittersalz-
Quellen häufig benutzt werden. Der Ort liegt in einem von
Hügeln und Anhöhen umgebenen Thale; hat nicht nur eine
liebliche Landschaft in seiner Umgebung; sondern auch schon
an fick ein freundliches Ansehen und viele geschmackvolle
Häuser, welche iudeß nicht in regelmäßigen Straßen geord¬
net, sondern hie und da zerstreut zwischen Gärten, geräumi¬
ge» Plätzen u. s. w. aufgeführt sind. Vor Allem ist das
Großherzogliche Palais ein ansehnliches mit schönen,sämmt-,
lich im Lande verfertigten Meubeln geschmücktesGebäude,
und auch das Logirhaus am Kamp, einem freien, mit
Bäumen besetztenPlatze, ist groß und gut eingerichtet, und
hat auf der Einen Seite daö 777 Fuß lange Kaufhaus
mit dem Speisesaale, auf der andern aber das ansehnliche
Schauspielhaus neben sich. — Einer besonder» Auf¬
merksamkeit aber ist die Kirche werth. Zwar wurde schon
1170 von Pribislav II. in hiesiger Gegend, wo jetzt Alten¬
hof steht, eine Kirche gestiftet, deren Bau 1171 begann, und
7773 vollendet wurde; und es ward dieselbe mit dem auch
7770 von ihm gestifteten Ekstercienser-Mönchskloster verbun¬
den, zu welchem die ersten Mönche in großer Zahl ans
Amelungsborn im Braunschweigischen herbeigcschafft wur¬
den; allein die heidnischen Wenden zerstörten nach seinem
Tode Alles; und es wurden dabei 78 Mdnche erschlagen;
woraus man auf die große Menge derselben schließen kann;
— und obgleich sein Sohn Heinrich II. (Dvrwin I.) die
Erbauung der Kirche und des Klosters im Jahre 1186 wie¬
der begann; so ward Erstcre doch erst unter Heinrich UI.
(Borwin II.) feierlich eingeweihet. — Sie ist ein großes
und majestätisches Gebäude im sogenannten Gothischen Ge-
schmacke und in der Form eines Kreuzes mit 24 hohen,
schlanken Pfeilern aufgeführt; trägt aber auf seiner Mitte
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nur eine mäßige Thurmspitze. Ihre Länge erstreckt sich
auf 200, ihre Breite auf 88, und die Höhe des schönen
Gewölbes auf 9c>4 Fuß. Bis in die neuesten Zeiten war
sie das Erbbegräbniß der Fürsten und Herzoge von Mecklen¬
burg, und ist daher mit vielen Denkmalen geschmückt. —
Das i5&2 aufgehobene Kloster und die Kirche hatten vor¬
mals viele Privilegien und große Reichthümer; denn eS
wurde hieher wegen der erstaunungswürdigen Reli¬
quien (Uebcrbleibscl und Nachlaß von Heiligen) aus fernen
Gegenden, selbst aus Spanien, gcwallfahrtet. Hier zeigte
man nämlich den damaligen wundersücbtigen und wun¬
dergläubigen Christen unter andern: die Schlafhaube des
Christkindlcins, etwas Flachs vom Spinnrocken der Jungfrau.
Mari», etwas von dem Heu, welches die drei morgenländi¬
schen Weisen vom Futter ihrer Lastthicre übrig gelassen, die
Serviette des Bräutigams von der Hochzeit zu Kana, einen
Lappen vom Mantel des keuschenJoseph, einen kleinen Ast
von dem Baume, an welchem Absalon mit seinem langen
Haare hängen blieb, ein Stück von dem Gedärme, das dev
Verrather Judas ausgeschüttet; — ja, sogar noch die Scheere,
mit welcher Delila dem Simson die Haare abgeschnitten,
und — wer sollte es glauben!! — auch die Schürze,
welche dev Fleischer umhatte, als er das Kalb
schlachtete, das der Vater des verlornen Sohnes
diesem zum Mahle bereiten ließ! — Schade, daß.
man nicht auch eine Sprosse von der Leiter aufzcigcn konnte,
welche Jakob einst im Traume gesehen! — Aber dies
Alles ließ sich das Volk in jenen finstern Zeiten von den
schlauen Mönchen weiß machen; und gab willig seinen letz¬
ten, unter sauerm Schweiße verdienten Heller hin, um diese
faulen Müßiggänger zu mästen! — Auch wuchsen die Ein¬
künfte und Güter des Klosters, dessenAbt das Vorrecht ge¬
noß, in bischöflichen: Schmucke Messe lesen zu dürfen,
in kurzer Zeit so sehr an, daß ihm fast die ganze umliegende
Gegend und noch eine Menge entfernt liegender Grundstücke,
z. B. Mühlen zu Güstrow, Malchin, Parchim u. s. w. —
gehörte^ Ueberdics bezog das Kloster schon seit 1273. den
Zehnten von 4i Ortschaften; und erfreute sich dabei in ei-
ne,„ großen Thcilc seiner Güter nicht nur einer fast gauzli-
ck>e„Freiheit von allen Steuern, sondern auch eiuev eignen
Gerichtsbarkeit und einer unumschränkten Handelsfreihrlt in
•Xoiiocü und WiSniar. — Endlich machte das durch Luther
»nge^uiwite Licht auch hier : 552 dem Unwesen der Finster¬
niß und deS Aberglaubens ein Ende. Denn am 7. März.
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des genannte» Jahres ward das Kloster aufgehoben, woge¬
gen der letzte Abt Nikolaus die Zusicherung eines lebenslang»
lichen Gehaltes von 1000 Gulden erhielt, der Universität
Rostock aber ein jährliches Einkommen von 35oo Gulden
ans de» Gütern des Klosters angewiesen wurde.

Zur Zeit des dreißigjährigen Krieges mußte auch Dob-
deran besonders große Drangsale erdulden; denn am 5. Ok¬
tober i63j kamen die wüthcnden kaiserlichenVölker, erwürg¬
ten den Küster und den Amtsschreiber, brachten dem Predi¬
ger mehrere Wunden bei, und nahmen Alles fort, was sie
fanden. Zwar wurden sie im folgenden Jahre von den
Schweden vertrieben; da aber der Herzog mit den, Kaiser
Frieden geschlossenhatte; so wurden die Schweden darüber
so sehr erbittert, daß auch sie nun von ihrer Seite fürchter¬
lich wüthcten, und Alles Wegnahmen, was noch da war;
woraus die schrecklichste Hungersnoth entstand. Auch die
Kirche ward von den Schweden aufgebrochcn und ausge¬
plündert; die Glocken wurden vom Lburme weggcnommen
zusammr dem Dache desselben,welches thcils von Blei, tbeils
von Kupfer war; — selbst der fürstlichen Leichen ward nicht
geschont; vielmehr wurden die Sarge zerschlagen, und das
daran befindliche Zinn zusammen geschmolzen; — ja, die
1634 beigesctzteersteGemahlin» deö Herzogs Adolph Fried«
rich ward aus dem zinnernen Sarge geworfen, und die Leiche
ward von de» hungrigen Hunden gefressen. —
Sterblicher, der du in deinem überinülhigeu Stolze auf ir¬
dische Vorzüge dich vor deinen Mitmenschen brüstest; —
inne doch aus solchen Beispielen, daß auch die glänzendste
Hoheit keinen sichern Schutz vor der tiefsten Erniedri»
LUN g zu gewähre» vermag! —

Noch müssen wir einen Blick in bas Innere der
Kirche zu Dobberan werfen, wo unter vielen andern Merk¬
würdigkeiten auch noch einige sonderbare Inschriften ju,
sinden sind, welche deuilich zeigen, wie roh damals die
Sitten u'jreii, und weiche unwürdige Begriffe
man über die heiligste» Gegenstände hegte. — So
lautet unter andern die Grabschrift des Herzogs Magnus,
der im Jahre k5o3 starb:

In dieserWelt heb' ich meineLust
; ' Allein-mit Kalter - Schaut gebüßt,

Hilf Mr, Herr, in den Freudensaal;
sind Lieb,auit die ewigeKalte-Schaal.
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Die Grabschrist einer Frau, Namens Ahlke (viel-

ielcht: Adelheid?) Pott, lautet folgendermaßen:

Hier'ruhet Ahlke, AhlkePott.
Bewahr my, leweHerre Gott,
Als ickdy wull bewahren;
Wenn du wärst Ahlke, AhlkePott,
Un ick wär leweHerre Gott.

Einem gewissen Koch, Namens Peter Klahr, »wifc
riachgerühmt:

Hier rauet (ruhet) Peter Klahr.
He kaackte(kochte)seidengahr;
Dartho ganSunfladig.—
Gott fi), sicnerSeelengnädigk

An der zum Denkmale der fürstlichen Personen füh¬
rende» Treppe laS man früher die Warnung:

Durch Ucbcrstclgenund Unverstand
Wird dieseArbeit bald zuschand.
Wer nicht geht zur Thür' hinein,
Mag wol ein groberEsel sein.

Ein angenehmer Weg führt von Dodberan zu der, eine
halbe Meile davon an der Küste der Ostsee gelegenen Bade¬
anstalt. Sowie man durch das anmuthige Holz gekom-
weu ist, steht man sieb plötzlich, wie durch einen Zaubcr-
schlag an das Ufer des Meeres versetzt, dessenunendliche
Fläche das Auge, besonders dessen überrascht, der zum er¬
sten Male diesen erhabnen Anblick genießt. — Am Ufer
zieht zuerst der sogenannte Heilige Damm unsre Aufmerk¬
samkeit auf sich; — ein ziemlich hohes und breites, eine
halbe Meile langes Gewölbe von allerlei verschieden ge,
lütblen größer» und kleiner» Kieselsteinen, welche augenschein¬
lich durch die Meereöfluthen hier zusammcngeschwemmt sind;
wovon aber die Mönche das dumme Volk überredeten: „der
„liebe Gott habe diese» Damm auf ihr inbrünstiges Gebet
„>n einer einzigen Nacht, als eine Schutzwehr gegen das
„Meer, entstehen lassen; da siüher der Platz, wo die neue
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„Kirche und das neue Kloster erbauet worden« häufigen
„Ueberschwemmungen ausgesctzt gewesen sei,"

Für den, der in der freien See baden will, sind
theils kleine Gemacher zum Aus? und Ankleiden (mit allerlei
Bequemlichkeiten, als: Spiegel, Kamme u. si w.) vorhan¬
den, von denen lange hölzerne Brücken in die See laufen;
theils sind auf der Einen Seite für dieMänner und auf der
andern Seite für die Frauen bedeckteBadekarren zu haben,
mit denen man ins Wasser hineinfahre», und aus ihnen sich
ungesehen in die Fluthen tauchen kann. Wer im Zimmer
und warm baden will, findet dazu die schönsteGelegenheit
in dem großen massiven Bade Hause, in dessenBadezim¬
mern bequeme und geräumige Wannen angebracht sind, die
der Badende selbst aus zwei verschiedenen kupfernen Hahne»
nach Belieben sowohl mit kaltem, als mit warmem Wasser
anfüllen kann.

Diese vorzüglichen Einrichtungen, sowie die Benutzung
der oben erwähnten mineralische» Quellen und die mancher¬
lei Vergnügungen, unter ander» das im Monate August hier
gewöhnliche Pferderennen — ebenfalls das Erste dieser
Art in Deutschland — locken eine Menge Besuchender
aus allen Gegenden Deutschlands, selbst aus England, hie«
her; und selten vergeht ein Jahr, wo die Zahl der Badegäste
«nd Fremden nicht über i4oo betrüge.

18, Das Amt Sternberg, an der Warnow und
Mildenitz, umfaßt ZL HIMeilcn, Der Boden ist leicht und
sandig und zum Thcil mit ansehnlichen Waldungen bedeckt.
Der kleinere, dem Landesherrn gehörige Thcil begreift r5
Ortschaften mit 4 Kirchdörfern, 7 Landgütern, 6 Erbzinsger
hbften, 27 Bauer» und 3i Büdencry. Das Landgut Sags-
darf hei Sternberg hat eine Brücke über die Warnow, bei
welcher i» älter» Zeiten, ehe die eigentlichen Landtage üblich
wurde», die Fürsten sich häufig mit den Ständen hcrakh-
fchlagtcn. Der größere, der Ritterschaft gehörige Thcil
enthalt x5. Hauptgütcr mit 4 Kirchdörfern und 9. Bauern.

19, Das Amt Crivitz,, zwischen der Warnow, Stör
und Elve, ist 8 t LMeilen groß, gleicht dem vorige» in
Ansehung des Bodens, und umfaßt auch die Lewitz, eine
große, theils aus Waldungen, theils aus Wiese» bestehende
Fläche. Die kleinere Hälfte dieses mit 3o Ortschaften, wo¬
zu i4 Kirchdörfer, 9, Landgüter, rß.3 Bauer» und 189 Dü-
d ncr gehöre», ist im Besitze deS Landesherr»; und daS
Pfaridorf De men ist wegen feines Jahrmai ktcS z» merke».
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Der Ritterschaft gehören 33 Hauptgüter mit H Kirch¬
dörfern und 34 Bauern.

20. Das Amt Schwerin liegt an den Ufern deS
Schwerinersees und der Stepnitz und zwischen der Sude und
Stör; ist ii| ^Meilen groß, und hat meistens sandigen,
mit Haide und Waldungen bewachsenen, mitunter aber auch
fruchtbaren Boden. Der größere Theil ist landesherr¬
lich, und begreift in 5g Ortschaften i3 Kirchdörfer, rg
Landgüter, 26 Erbzinsgehbfte, 242 Bauern und 336 Büdc-
ner. Die ritterschaftlichen Besitzungen erstrecken sich
über 36 Hauptgüter mit 9 Kirchdörfern und 65 Bauern.
Das Pfarrd-rf Mühlen-Eichsen und das Kirchdorf
Großen-Eichsen haben Jahrmarktgerechtigkeit; das Land¬
gut Grambvw hat eine Glashütte, und bei dem Krugge¬
höfte Rosenberg fand Theodor Körner seinen Tod.

21. Das Amt Jvenack, an der Pvmmerschen
Grenze, gehörte vormals zum Herzogthum Güstrow,
dem cs auch seiner geographischen Lage nach angchört; ward
aber 1709 gegen das Amt Bakendorf vertauscht. Es ge¬
hört ganz dem Grafen von Plcssen (Malzahn-Pleß),
und enthält auf fast dMeile sehr fruchtbaren Bodens
in io Ortschaften 26 Büdener und über 1700 Einwohner.
— Der Flecken Jvenack, mit einem gräflichen Palais und
schönenGartcnanlaqcn, ist rcgelniäßig gebaut; und die Stu¬
terei des Grafen ist die ansehnlicbste und am weitesten be¬
kannte dcö Landes. Vormals war cS ein Cistercienscr Non¬
nenkloster, welches, nach Einigen, von den Pommerscheu
Fürsten schon 'n?5, nach Andern erst 1262 gestiftet, und
nachdem seine Freiheiten von den Werlcschc» Fürsten Niklot
und Christopher l4o2 bestätiget waren, im Jahre i554 auf¬
gehoben ward.

Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts lebte zu
Jvenack ein Küster, Namens Joachim Trump, der Sohn
eines Küsters und Garnwcbcrö zu Malchow« welcher einen
sprechenden Beweis liefert, wie weit ein Mensch es durch
ernstliches St rede rj, auch ohne äußere Beihülfe und unter
drückenden Umständen, in der Ausbildung seiner Geistesfa-
bigkeiten bringen kann. Er hatte in seiner Jugend nach ei»
nem unbedeutenden Schulunterrichte das Webcrhandwerk er-
lernet, und ward darauf seinem Vater adjungiret. Von
ckugend auf trieb ihn aber seine Wißbegierde, auf AllcS«
was rr sah und hörte, zu merken, darüber sorgsältigst
nachzudenken, und eS fruchtbarlich anzuwenden» Sv ließ er
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sich denn auch die Anfangsgründe des Klavierspiekens niit-
theilen; und brachte cs durch anhaltende Uebung und durch
unermddetes Nachgrübcln bald soweit, daß er Organist zu
Jvenack wurde, und eine große Fertigkeit im Generalbasse
erhielt. — Da er hierauf eine Zeitlang einem Landmesser,
der das Gut vermaß, als Handlanger diente, und zugleich
„Hederichs Anleitung zu den mathematischen Wissenschaf¬
ten" zu lesen bekam; so verschaffte er sich dadurch eine
solche Kcnntuiß der Arithmetik, Geometrie und Trigonometrie
und der logarithmischcn Berechnung der Sinus und Tangen¬
ten, daß ihm keine Aufgabe unauflösbar blieb, und daß er
nicht nur im Stande war, ganze Güter zu vermessen und
Karten darüber anzufertigen; sondern auch mehrere Male
bei streitigen Vermessungen zum Schiedsrichter genommen
ward. — Die genauere Betrachtung seiner Kirchenorgel setzte
ihn in den Stand, in feiner Wohnung nach i6 darauf ver¬
wandten Jahren ein Orgelwerk von 36 Registern aufzustel-
len. — Einige Jahre hindurch wandte er fast alle seine Ein¬
künfte auf die Erlangung nützlicher Naturkenntnisse; und
bald war er im Stande, allerlei Maschinen und Wasser¬
künste im Kleinen, unter andern Springbrunnen zu 18 Fuß,
auzuftrtigcn. Dabei zog und pflegte er allerlei Blumen,
Aloe und andere seltene Pflanzen mit der Kunst eines fürsts
lichcu Gärtners. Auch verfertigte er nach bloßen gedruckten
Beschreibungen eine schöne Elektrisirmaschiue, Sonnenuhren
und allerlei künstliche Wanduhren. — Doch genügte dies
Alles ihm nicht; — er strebte noch höher. — Schon als
Kind hatte er gerne die Sterne betrachtet, und Thränen
vergossen, daß er von ihrem Laufe u. s. w. gar nichts be¬
greife» könnte. Nun erschien i?43 der große Körnet; und
er ruhcte nicht eher, bis die gräfliche Familie ihm ein Em¬
pfehlungsschreiben an den berühmten Professor Becker m
Rostock gab, der ihm auch einen kurze», aber deutlichen Un¬
terricht über die Sternkunde ertheilte, und ihn mit einer
Scklcifindhle zu optischen Glaser» und mit astronomischen
Büchern und Karten beschenkte. Mit allem Eifer machte er
sich nun ans Glasschleifc»; und brachte cS darin bald zur
Vollkommenheit; woraus er, von der GutSherrschaft unter¬
stützt, einen i3o Fuß großen Tubus (Fernrohr) niit
zwei von ihm selbst geschliffeueu Gläser», deren Eins 6 Zoll
im Durchmesser, das andere Zoll enthielt, aufstellte, und
zwar so, daß er ihn mittelst einiger Rollen und Seile ge¬
mächlich regieren und richten konnte. — Um auch die höher¬
stehenden Sterne betrachten zu können, grub er rings uw
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das Erstell einen fast mannstlefen Graben; schwächte aber
dadurch daS Fundament so sehr, daß nach einigen Jahren
ein Sturm das Gestell umwarf, und sammt dem Fernrohre
zerschmetterte. — Bald berechnete er selbst die Sonnen- und
Mondfinsternisse u. s. w«; und erwarb sich mit allen neuern
Entdeckungen und Lehrgebäuden eine so genaue Bekanntschaft,
als hätte er von Jugend auf diese Wissenschaft zu seinem
eigentlichen Fache gemacht. Bei dem Allen war er sehr weit
über Eitelkeit und Großsprecherei erhaben; war ein frommer
und gottesfürchtiger Mann, und so bescheiden, daß er nie¬
mals ein Wort weder über seine Kenntnisse, noch über seine
Kunstarbeitcn sprach, wvfcrne es ihm nicht abgefragt wurde.
— Er starb in seinem 84stcn Jahre, den 5. November 1769
zu Stargard, wo er gerade mit Aufstellung der obgedachten,
von ihm verfertigten Drgel in der neuerbauten Kirche be¬
schäftiget war.

Zum Großherzogthum Mecklenburg-Schwerin ge¬
hört ferner

H. der Wendische Kreis
oder das Herzogtbum Güstrow, ebenfalls mit r8 Städ¬
ten, namenliich: Güstrow, Schwaan, Lage, Tessin, Rib-
nitz, Marlow, Sülze, Gnoien, Neu-Salden, Teterow,
Malchin, Skavenhagen, Penzkin, Rubel, Plau, Krakow,
Goldberg und Boitzcnburg, und mit i5 Aemtern.

1. Güstrow, die Vorder stadt dieses Kreises, an
der Nebel, har 871 Hauser, drei Kirchen (die Dom-, die
Pfarr- und die Filialkirche zum Heiligen Geist) mit 5 Pre¬
digern, und gegen 84oo Einwohner. Der Magistrat besieht
aus 2 Bürgermeistern, r Syndikus und 8 Rathsherren;
und bie' Bürgerschaft wird durch einen Ausschuß von 24
Mitgliedern repräsentirt (vertreten). Die Stadt ist nach
Aufbebung des vormaligen Hof- uud Landgerichtes, welches
1708 zur Aufhülfe der Stadt von Parchim hichcr verlegt
war. seit 1818 der Sitz einer Justizkanzlei und seit i553
einer Superintendcntur, und hat ei» mit 7 ordentliche» Leh¬
rern und einem Schreib- und Rechnrnmessier besetztesGym¬
nasium, die Domschule genannt, welche schon Herzog
Ulrich III. i5t>o gründete, und das noch jetzt vorhandene
Schulgebäude aufrichteu ließ. Auch ist hier das Landarbeits¬
haus m,d ein Leihhaus. Die wenigsten Straßen sind gerade
und regelmäßig; doch findet man viele ansehnliche Häuser,
und die Stadt hat im Ganzen ein so nettes, gefälliges An¬
sehen, daß mau sie scherzweisedas kleine Leipzig zu »cu»
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nen pflegt. — Das jetzt zum Landarbeitshause eingerichtete
Schloß ist ein alterthümliches, von Heinrich III. (Bor-
win II.) 1236 erbautes, iS86 durch zu starkes Einheitzen
zur Hälfte abgebranntes, nach einigen Jahren aber wieder-
hergestclltcS Gebäude von großartigem Ansehen, welches 192
Fuß in der Länge und 80 Fuß in der Höhe bis zum Dache
hat. Das Justizkanzleigcbäude liegt an dem geräumi¬
gen Schloßplatze, und ist im neuen Geschmackeerbaut. —
Die Domkirche, in sogenanntem Gothischen Geschmacke
und in Kreuzform erbaut, ist 228 Fuß lang, im Kreuze
roo Fuß breit, im Gewölbe aber nur 55 Fuß hoch. Die
im Chor befindlichen steinernen Statüen Fürst Heinrich III.
(Borwin II.) und Herzogs Ulrich III. mit seinen beiden
Gemahlinnen, welche sammtlich nebst andern fürstlichen
Personen,, hieselbst ihre Ruhestätte haben, sind meisterhaft
gearbeitet, und die 3 erster,, sollen zu jener Zeit der Herzo-
ginn Elisabeth, der ersten Gemahlin» des Herzogs Ulrich III.,
welche dieselben iö65 mitten unter den inner» Zwistigkeiten
verfertigen ließ, 74,000 Rthlr. gekostet haben. — Die
Pfarrkirche steht auf dem Marktplatze, und hat einen
schönen, 180 Fuß hohen Thurm« Auch das Rathhaus,
daS große Wollwagazin und das Schauspielhaus
sind ansehnliche Gebäude. — Die Stadt ist eine der nahr¬
haftesten und lebendigsten des Großherzogthums. Sie hat
eine Buchdruckcrei, eine Tabacks- und eine Wachslichtfabrik;
und durch den alljährlichen Wollmarkt, durch drei Jahrmärkte
und einen Umschlag (Termin zum Geldumsätze), sowie durch
ein alljährliches mit einer Thicrschau verbundenes Pferderen¬
nen, welches allemal vom Mittwoch bis Sonnabend nach
Pfingsten stattfindet, wird der Verkehr sehr gehoben.— Auch
die Umgebungen sind sehr anmuthig, besonders die geschmack¬
volle Gartenanlage auf dem Walle. Ueberdies hat die Stadt
unter allen Städten dcS Landes die größte Feldmark,
außerdem noch — das der Domkirche gehörige Gut Deh¬
me» »Nt einer Stuterei ungerechnet —- 7 Landgüter und
kleinere Gehöfte; und eine bedeutende bürgerliche Nahrung,
wozu vormals auch der Absatz eines starken Bieres,
Knlrsenack (vielleicht: Knesenack d. i. Herrenbier) genannt,
gehörte; welches aber jetzt nicht mehr gebrauet wird«

Güstrow war schon no? eine Burg« und erhielt
1220- von Heinrich III« (Borwin II.) Stadtgerechtigkeit,
der auch 1226 die Domkirche stiftete, und dabei ein Dom¬
kapitel anlegte. Die Stadt soll vormals auf der rechten
Seite der Rebe! gelegen gewesen, und nachmals 1248, der



TopographischeBeschreibungMecklenburg«. 317

bequemer» Lage wegen, auf die linke Seite versetzt sei».—
Im Jahre i5o3 schlug am 28. Junius das Gewitter ein,
und die ganze Stadt, mit Ausnahme des Schlosses, des
Doms und So Häuser, ward in Asche gelegt; und kaum
waren die Brandstellen mit einigen neuen Hausern wieder
besetzt; als 1607 — ebenfalls am 28. Junius — durch
einen Blitzschlag So derselben niederbrannten; auch wüthcte
fünf Jahre nachher l5i2 abermals eine große Fcuersbrunst,
wodurch die Stadt sehr zurück kam; aber doch um so eher
sich wieder erholte, da sie vor vielen andern Städten des Lan¬
des während des dreißigjährigen Krieges sich einer bcsondern
Schonung erfreute; indem Wallenstein sie 1627 auf Für¬
bitte des Herzogs Johann Albrecht II. von aller Einquar¬
tierung und Kriegsbcschwerde frei sprach; und so konnte sie
1638 Vielen, welche vom Lande und aus den kleinern Städ¬
ten dem wüthcnden Schwedischen Heere zu entweichen such¬
te», eine Zuflucht gewähren. Jndeß ward durch dieses Zu¬
sammendrangen so vieler Menschen die damals im Lande
wüthende Pest in dieser Stadt so arg, daß daran hier allein
20,000 Menschenstarben; wozu noch kam, daß die Stadt
i64r und 1642 doch noch manche Erpressungen und Drang¬
sale von den erbitterten Schweden dulden mußte.

Ein unmenschlicher Auftritt ereignete sich zu Güstrow
im Jahre r33o. — Eine wegen ihres lasterhaften Lebens
von ihren Glaubensgenossen ausgestoßene Jüdinn ließ sich
taufen; und zeigte darauf an, die Juden hätten sich eine ge-
weihcte Hostie zu verschaffen gewußt, und diese gemißhan-
delt, worauf die Hostie das Winseln eines kleinen Kindes
von sich Horen lassen. Sofort wurden hierauf die Juden
«ingezogen, schrecklich gefoltert, über Feuer gebraten, und
darauf — obgleich sie bei dem Allen das ihnen schuld ge¬
gebne Verbrechen nicht bekannten, öffentlich hingerichtet;
und von ihrem hinterlaßnen Vermögen ward die sogenannte
Heiligenblutskapelle erbaut, die Hostie aber in den Dom ge¬
bracht, wo sie nach dem Vergeben der Pfaffen allerlei Wun¬
der verrichtete, blö die Reformation diesem Unwesen ein
Ende machte.

2. Schwa an, mit einer Zugbrücke über die War-
now, hat etwa r5oo Einwohner und eine Lederfabrik. Die
Hauptnahrung besteht aber in Ackerbau und Fischerei. *—
Sie Stadt ward schon 1292 von den Herren von Werle ge¬
stiftet, welche nicht weit davon ihre Burg Werke hatten;
erhielt aber erst 1762 daö Landstandrecht. DaS hiesige Amt-
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Haus war vordem ein fürstliches Jagdschloß, und ward der
Herzogin» Elisabeth, Gemahlin» des Herzogs Ulrich III.
überlassen, welche cs 1682 niederrcißen ließ, um es stattli¬
cher aufzubauen; die Vollendung des Baues aber nicht er¬
lebte.

3. Lage ist ein unansehnlicher, aber sehr nahrhafter
Ort auf einem Hügel an der Recknitz; bat eine Papiermühle,
einen fruchtbaren Boden und ungefähr i4oo Einwohner.
Die Stadt ward von dem Herrn zu Werke, Niklot, 1270
gegründet.

4. Tessin liegt ebenfalls an der Recknitzund nur
9 Fuß über die Flache der Ostsee; besitzt ein Landgut, und
hat ungefähr 1900 Einwohner. Im Jahre I/4I ward sie
durch eine Feuersbrunst schrecklichverwüstet.

5. Ribnitz liegt an einem Binncnwasserder Ostsee;
und hat einen großen Marktplatz, eine hübsche Kirche mit
2 Predigern und an 2800 Einwohner, welche etwas Handel,
Schifffahrt und Fischerei betreiben; überdies besitzet sie viele
Aecker und Wiesen! und der Kämmerei gehören drei Ort¬
schaften. Unmiitelbar an der Stadt liegt das Kloster mit
einer ansehnlichen Kirche und einem besvndcrn Prediger.

Die Stadt ward 1271 von Waldemar, Herr» zu Ro¬
stock, gestiftet, und kam 1325 au Mecklenburg. Im Jahre
i455 kam am Dienstage in der Stillen-Woche bei einem
Decker ein Feuer aus, welches in drei Stunden die ganze
Stadt, auch die kleinste Bude nicht ausgenommen, verzehrte;
wobei die Glutl, so heftig war, daß selbst die Steine in
den massiven Häusern zerschmolzen, wie Blei; — nur das
Kloster und das AmtShaus wurden gerettet; und zwar Letz¬
teres durch die Entschlossenheit und Geistesgegenwart eines
einzelnen Mannes, des Amtmannes Strohpape, welcher,
da eben gcbrauet war und das Bier tu großer Menge in
Kübeln stand, dieses schnell zum Lbschen verwandte. — Da
nun auch sämwtliche Urkunden verbrannt waren; so erthcilte
der Herzog Heinrich VII. oder der Fette, ihr noch in
demselben Jahre ein neues Privilegium (Urkunde oder
schriftliche Versicherung über gewisseFreiheiten und Gerecht¬
same). Abermals entstand i537 eine große Feuersbrunst,
wodurch i2Z Häuser und viele Stalle und Scheunen einge-
gschcrt wurden.

6. Marlow, an der Rccknitz, mit ungefähr i35o
Einwohnern, ist nur schlecht gebaut. Die Stadtgcrechtigkeit
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erhielt dieser Ort erst im Jahre l45g durch den gedachten
Herzog Heinrich, den Fetten, nachdem er vorher auf einige
Zeit an den Ritter Vicke von der Lühe verpfändet gewesen
war; bestand aber schon seit 1228, als Weichbild (Flecken),
und hatte damals ein Salzwerk.

7. Sülz, ebenfalls an der Recknitz, hat über 2200
Einwohner. Bei dieser Stadt befindet sich das einzige Salz»
werk im Lande, welches jährlich etwa 85,000 Centner Salz
liefert; imgleichen ein 1824 eingerichtetes, und jetzt schon
sehr besuchtes Soolbad mit ansehnlichen Gebäuden und
niedlichen Gartenanlagen. Die Stadt ward 1272 von dem
Fürste» zu Rostock, Waldemar, gegründet, i448 zugleich
mit Marlow an den Vicke von der Lühe versetzt; und beide
Städte wurden erst 1768 wieder eingcldset. — Im Jahre
.1754 überließ die Bürgerschaft das Recht, die Salzquellen
selbst zu benutzen, an die herzogliche Kammer, von der die
herrschaftlichen Diener und die Bewohner der fürstlichen Gü¬
ter mit Ausschluß der Geistlichen jährlich eine gewisseQuan¬
tität Salz nehmen müssen, um der Aufuhr aus der Fremde
zu wehren/ und der Saline einen bestimmten Absatz zu
sichern. — Im Jahre 1765 erhielt die Stadt die Marktge-
rechtigkeit; und am 7. Januar i83o wurden 5o Schemen
mit dem darin aufbewahrtcn Getreide der Raub eines plötz¬
lich entstandenen Feuers; nur zwanzig Schcuren blieben
verschont; — aber auch diese brannten am folgenden 12.
Mai, durch einen Blitzstrahl entzündet, völlig darnieder.

8. Gnoien ist ein nahrhafter und gut gebauter Ort
mit einem geräumigen Marktplatze und einer aissehnlichen
Kirche; und hat über 2600 Einwohner und eine beträcht¬
liche Feldmark. Diese 1290 vom Fürste» Heinrich zu Werse
gegründete Stadt brannte i55i zum Th eil, und 1710
fast gänzlich ab.

9. Neu-Kalden, nicht weit vom Kummerowersce,
zahlt an 1950 Einwohner, hat nur geringen Verkehr, und
ist nur von mittelmäßiger Bauart. Im Jahre 1244 er-
bauete Heinrich IV., Herr zu Rostock, eine Stadt,
Kaland oder Kalben genannt. Diese Stadt wurde ober
i'vn seinem Sohne, Waldemar, im Jahre 1281 in ein Dorf
verwandelt, und dagegen das bisherige Dorf Buggclmost
unter dem Namen „Neu-Kalben" zu einer Stadt er-
yobcn, und unter andern mit der Fischercigercchtigkeit auf
vem Kumnicrowersee belehnet; erst im Jahre 1782 aber mit
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dem Landstandsrechte begnadigt. Im Jahre 1367 brannte
sie fast gänzlich ab.

lo. Teterow mußte wider sein Verschulden
in den vorigen Zeiten den Witzbolden zu einer Zielscheibe un¬
geziemender und beleidigender «scherze dienen, wie Schöp¬
penstatt !m Braunschweigischen und Schilda in Sachsen;
ist aber in der That ein sehr achtbarer Ort in einer rei¬
zenden und äußerst fruchtbaren Gegend, — von mehr, als
3200 Einwohnern; und hat, ungeachtet er enge gebaut ist,
ein freundliches Ansehen, mehrere milde Stiftungen und gute
Einrichtungen und einen nahrhaften Verkehr, auch eine an¬
sehnliche Kirche mit 2 Predigern. Die Stadt ward 1272
von Niklot IV.» Herrn zu Werle und Rostock, gegründet,
und kam r436 a» Mecklenburg. Im Jahre ib32 traf die
Stadt eine große Feucrsbrunst; und 1793 brannten abermals
58 Hauser ab.

n. Malchin, an der Peene, zwischen dem Malchi-
ner- und Kummerowersee, mit einer der schönstenKirchen
im Lande, welche zwei Prediger hat, und sich besonders
durch ein hohes, auf schlanken Pfeilern ruhendes Gewölbe,
durch ein schdnes Altargemälde und das Einfache seiner
Innern Verzierungen auszeichnet. Die Stadt zahlt über 36oo
Einwohner, welche sich vieler Wiesen und Aecker und über¬
dies einer guten bürgerlichen Nahrung erfreuen, zu welcher
auch der Landtag Vieles beiträgt, welcher seit 1621 hier
abwechselnd mit Sternbcrg gehalten wird. Auch besitzet sie
zwei eigenthdmliche Vorwerke; und auch die Kirche ist reich.
— Im Jahre 1236 ward dieser Ort von. dem Herrn zu
Werle, Niklot IV., erbauet, und im Jahre 1262 von eben
demselben mit einer festen Burg gegen die Streifereien Pom-
merscker Raubritter versehen; und kam r436 an Mecklenburg.
—^ Während des dreißigjährigen Krieges hatte sie mancherlei
Anfechtungen; denn !m Jahre i63r wurden hier zwei Kom-
pagnieen kaiserlicher Dragoner von 36 Schwedischen Reitern
unter Anführung des Rittmeisters von Moltke durch eine
Kriegslist gefangen genommen; indem dieser eine Menge
Bauern auftrieb, welche mit brennenden Lunten ihn beglei¬
ten mußten; und so in der Nacht gegen die Stadt rückte,
und die Kaiserlichen durch einen Trompeter auffordern ließ,
welche aus den vielen Lunten auf die Gegenwart eines gro¬
ßen Heeres schlossen,und daher gutwillig das Gewehr streck¬
en« — und 1638 schlug der Schwedische General Banner

hier die Kaiserlichen, von denen boo auf dem Platze blieben,
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und erbeutete xooo Pferde und io Standarten. Im Jahre
1669 brannte die Stadt so völlig ab, daß bloß Kirche und
NathhauS erhalten wurden. Von Weihnachten 1760 bis
Neujahr 1761 ward sie von den Preußen bonibardirt; und
da am ersten Januar hiedurch Feuer entstand: f» rückten die
Preußen stürmend ein, wurde» aber von den Schweden wic-
der hlnausgeschlagen; und setzten sich darauf zwischen den
Scheunen, welche die Schweden sofort nicderbronnten, und
die Preußen zur Aufhebung der Belagerung zwangen; bis
General Bclling anrückte und durch völlige Umzingelung der
Stadt die Schweden zum Abmarsche nöthigte.

Vorzeiten hatte auch Malchin, wie fast alle Deutsche
Städte, einen Kalandshof, wo jetzt Weile »Hof sicht.
Kaland soll soviel, als Genossenschaft oder Brüderschaft
heißen. Seit dem dreizehnten Jahrhunderte bildeten sich
nänilich an vielen Orten dergleichen Verbrüderungen, welche
aus Geistlichen und Weltlichen, aus Männern und Wcibcril
unter einander bestanden, und Vorgaben, daß sie allerlei gc-
mcinschaftlichc geistliche Ucbungcn und Erbauungen, unter
andern Gebete für die Verstorbenen uni deren Erlösung auS
dem Fegefeuer, zu ihrem Zwecke hatten. Man beschuldigte
sie aber, daß bei ihren Zusackmenkünften, wo vorzüglich gut
geschmausct wurde, allerlei Unordnungen vorsielcn; und mit
der Reformation hörten auch diese Vereine auf.

12. Stavenhagcn liegt in einem fruchtbarenThale,
hat eine Mineralquelle und fast 2000 Einwohner. Um die
Vermehrung der bürgerlichen Nahrung hat sich besonders der
jetzige Bürgermeister Reuter verdient gemacht, wels¬
cher nicht nur den Kümmel- und Hopfend au, sondern
auch seit 1825 den Krappbau daselbst in Gang gebracht,
und seit 1828 auch schon mit dem Waid bau solche Fort¬
schritte gemacht hat, daß 1829 schon roo Ccntner trvckner,
also verkäuflicher Waare, mithin der völlige Bedarf für
beide Herzogthümer, gewonnen werden. Auf der seit
Kurzem angelegten Krappmühle sind ln den letzten Jah^
rc» schon an 20,000 Pf. Krapp bereitet. Die Stadt ward
1282 gegründet, hatte damals ein Salzwerk, und gehörte
b>s i486 zum Fürstrnthum Wenden, worauf sie Mecklen¬
burgisch ward, und 1.780 das Recht zur Beschickung der
Landtage «hielt, nachdem sie im Jahre 1746 abgebrannt
war,

,.*3. Penzlin liegt in einer sehr fruchtbaren Gegend,
enthalt über 2100 Einwohner, hat neben einer Bürgerschule
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seit einigen Jahren auch eine Sonntagsschule für Lehrlinge n
und steht unter der Gerichtsbarkeit des Baron von Mal¬
zahn, dessen Palais sehr angenehm nahe bei der Stadt
liegt. Sie war schon 1170 eine Stadt im Fürstenthum
Wenden, deren Gerechtsame und Freiheiten im Jahre 1263
vom Fürsten Niklot IV. bestätiget wurden, der sie auch
1276 mit der Schwerinschen Stadtverfassung begnadigte.
Im Jahre i4l5 ward sie aber an die Herren von Mal¬
zahn verpfändet, denen sie r5or völlig abgetreten ward.'Im

Jahre t 558 brannte sie bis auf die Halste ab. — Von
der Ruchlosigkeit eines hiesigen Geistlichen, der den Juden
angeblich geweihetc Hostien verkauft hatte, ist schon vorhin
bei Stcrnberg erzählt.

r4. Röbel, an einem Busen der Müritz, besteht aus
der Altstadt mit Einem, und der Neustadt mit 2 Pre¬
digern; und hat über 2700 Einwohner, welche sich größten-
theils von Ackerbau und Fischerei ernähren. Der Ort liegt
in einer sehr anmuthigcn Gegend, zu deren Verschönerung
besonders auch ein weit in die Müritz hinein sich erstrecken¬
des Holz, das Stein Horn genannt, Vieles beitrügt. Von
Heinrich III. (Borwin II.) ward Röbel 1226 gestiftet, und
kam nach Abgang der Fürsten von Wenden an den Herzog
von Mecklenburg.

15. Plau liegt am Plauersee beim Ausflusse der
Elde aus demselben; ist gut gebauct, hat eine ansehnliche
Kirche mit 2 Predigern und einem schönen Geläute, über
2600 Einwohner, eine bedeutende Feldmark, gute bürger¬
liche Nahrung, unter andern auch einen Aalfang, dessen
Ertrag bis Halle und Leipzig verfahren wird, und ein der
Kämmerei gehöriges Dorf. Die Stadtgcrechtigkeit erhielt
dieser Ort

'1218
durch Heinrich II. (Borwin I.) — nach

Andern durch dessenSöhne 1228. — Die Kirche ward schon
1235 erbauet. Nicht weit von Plau lag die Burg Garz,
deren Besitzer, Graf Schwarzpape in steter Fehde mit der
Stadt lebte, zuletzt aber, da er unbeerbt blieb, ihr seine
sämmtlichen Güter verkaufte. — Nachdem die Stadt im
dreißigjährigen Kriege viel gelitten hatte, ward sie in der
Folge nebst Parchim und Lübz von den Preußen besetzt;
brannte ober am 6. Mai 1756, wahrscheinlich durch Ver-
ruchlosung eines Preußischen Husaren, gänzlich ab, so daß
nur die Kirche und das Rathhaus gerettet wurden; und
ward 1806 durch 18,000 Franzosen unter den, Marschall
Soult drei Tage lang geplündert, und der hiedurch ange¬
richtete Schaden ward auf 70,000 Rthkr. angegeben.
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16. Krakow, in einet sandigen Gegend am Kra-

kowersee, ist eine der kleinsten Städte in Mecklenburg; hat
indeß kein unebnes Ansehen, und über rooo Einwohner,
welche sich unter ändern von Fischerei ernähren» Die
Stadt ward 1298 durch die Fürsten von Wenden gestif¬
tet, und kam nach deren Abgang i4Z6 an Mecklenburg.— Ein großer Jrrthum ist es, daß der berühmte Lieder¬
dichter Johann Rist, wie man hin und wieder glaubt,
eine Zeitlang in Krakow gelebt habe. ES beruhet diese un¬
richtige Meinung auf eine Verwechselung mit seinem Na¬
mens- und wahrscheinlich Stammesgenossek, Johann
Lorenz Gottfried von Rist, welcher ebenfalls, wenn
nicht Dichter, doch Vers mâcher war; aber hundert
Jahre Nack dem Liederdichter lebte. Auch er war, wie die¬
ser, im Holsteinschen geboren, ward 1752 Rektor in
Krakow, und entwich in der Folge heimlich nach Kopenha¬
gen, wo er in einem Zweikampfe geblieben sein soll. Einet
kleinen Tochter, welche ihm 1757 durch de» Tod entrissen
ward, setzte er folgende, in der Kirche noch vorhandene
Grabschrift:

Ich, der ich wenig Freudefinde,
Fand meineLust an einemKinde,
An einer Tochterguter Art; —
Allein sieward mir bald genommen;
Die Seeleist zu Gort gekommen;
Der Leib wird aberhier verwahrt.

17. G old b erg, am Ausflüsse der Mildenitz aus dein
dortigen See, bat über 1700 Emwohncr und eine 1816 ent¬
deckte salzhaltige Eisenquelle, zu deren Benutzung ein eig¬
nes großes und schönes Badehaus eingerichtet ist. Ein Theil
ihrer Feldmark, der sogenannte R eich en ha g en, trägt mit
Gewißheit schon seit ioc> Jahren reichliches Getreide, ohne
jemals gedünget zu sein. Die Stadt erhielt sehr große
Freiheiten und Gerechtsame von dem Fürsten Pribislav III.
im Jahre 1248; und war eine Jeitlang von iZitz bis i3j5&,e Residenz der Fürstèn von Werke, unter denen Niklot IV.l*c schon i25o mit dem Stadtrechte begnadigte» Nachdemaber diesesHaus ausgcstorbc» war, verlor sie sehr an ihremehemalige, Wohlstände; wozu noch kam, daß sie 1728 am
^'^^pkember mit allen gefüllten Schelmen zum völligenAichcnhaufen ward. Seit 1769 hat sie aufgchdrt, amts-lapig zu sein d. h. sic sieht seit jener Zeit nicht mehr un¬ter dem Amtsgerichte.

21 *
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18. Boitzenburg liegt nicht weit vom Einflüsse der

Boitze in die Elbe; ist regelmäßig und hübsch gebaut, ge¬

hört zu den grwerbsamstcn und nahrhaftesten Städten des

Landes, und treibt einen lebhaften Handel, Schifffahrt

und Fischerei, zu deren Hauptcrtrag auch Lachse, oft über

3o Pf. schwer, und viele Neunaugen gehören. Auch halt
die Stadt jährlich einen berühmten Wollmarkt; hat eine
Kirche, zu der, außer der Stadt, noch 32 Ortschaften ge¬
hören, mit 2 Predigern, und in ihrem Gebiete fünf Ort¬
schaften und eine über die Elbe gehende Zähre. Die Zahl
ihrer Einwohner beträgt über 3ooo; und der Zoll an der f
Elbe bringt dem Landeshcrrn jährlich eine beträchtliche
Summe ein, von welcher dem Großherzoge von Mecklenburg-
Strelitz nach demHamburger Vergleiche von 1701 jährlich 9000
Rthlr. Epecies zu gute kommen. Uebrigens liegt dir Stadt

sehr niedrig, indem der Wasserspiegel der Elbe nur 9 Fuß
höher, als die Ostsee, liegt; weßhalb Ueberschwemmungcn
hier nicht zu den Seltenheiten gehören. Sie ward von dem
Grafen Gunzelin III. zu Schwerin, dessenGroßvater, Gun-
zclin I., hier schon vor I2o5 eine feste Burg besaß, im

Jahre 1267 mit städtischen Rechten bewidmet, welche ihr

Graf Niklot I. im Jahre i3oi nebst der Hude, einer Feld¬

mark an der Elbe, mit voller Gerichtsbarkeit darüber für

die Zahlung von 200 Mark oder 533 1 Rthlr. Specics be¬

stätigte; und kam i353 an Mecklenburg und 1621 an das

Herzogthum Güstrow. Im dreißigjährigen Kriege mußte sie

viele Drangsale erdulden. Denn der bei Lutter, unweit

Goslar, von Tilly geschlagene König Christian IV. von
Dannemark setztesich 1626 in ihr, ließ mehrere Festungs¬

werke aufwerfen, und seine Truppen auf Kosten der Stadt

und der Umgegend verpflegen. Im folgenden Jahre nahm
Tilly sie den Dänen wieder ab; — im Jahre i644 lag eine
Schwedische Besatzung von 60 Mann auf dem Schlosse;
und da der kaiserliche General GallaS dagegen anrückte; so
ward es gänzlich in die Luft gesprengt. Die Stadt selbst
brannte in der Folge am 17. Oktober 1709 fast gänz¬
lich ab.

Die Aemter dieses Kreises find folgende:

1. Das Amt Boitzenburg, ein fruchtbares,
4 lUMrilen großes Marschland an der Elbe, Stecknitz,
Boitze, Schaale und Sude, wird zwar durch Deiche gegen
Ueberschwcmmungen geschützt; aber doch leidet es häufig von
den Wassersiutben großen Schaden, Zu den Doma inen
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gehören 1 dieser Flache, bestehend aus 4a Ortschaften mit

5 Kirchdörfern, 16 Landgütern, i5 Erbzinsgehdsten, 23a
Bauern und 2i3 Büdenern. Das Dorf Besitz an der Sude
halt zwei Jahrmärkte. Die Teldau, welche allein 15 Ort¬
schaften begreift, ist häufigen Ucbcrschwemmungcn der Sude
auögcsetzt, an welcher diesesMarschland liegt. — Die Rit¬
terschaft hat :4 Hauptgüter mit 3 Kirchdörfern und 4a
Bauern.

2. Das Amt Bakendorf ward 1709 gegen das
Amt Jvenach eingetauscht, liegt an der Sude, und enthalt
kaum 4 schi'Meile mit 5 Ortschaften, worunter 2 Kirchdörfer,
2 Landgüter, 32 Bauern und 22 Büdener.

3. Das Amt Goldbcrg, am Goldberger-, Doböerti-
ner- und Krakowerfee, ist 3 * f^Meilcn, und hat viele Wal¬
dungen, Gewässer und Sand, mitunter aber auch guten
Boden. Zur Domaine gehören 20 Ortschaften mit 4-
Kirchdörfern, 5. Landgütern, 60 Bauern, 4o Büdenerss und '

i Theerofen. — Der Ritterschaft gehört der größere
Theil mit i5 Hauptgütern, und darin 5 Kirchdörfer und
3g Bauern. Das Pfarrdorf B ellin hat einePapiermühle-,
und daö Pfarrdorf Serrahn hat Marktgercchtigkcit.

4. Das Amt Plau begreift die westlichenund nörd¬
lichen Umgegenden des Plauersce's, ist über 3# Meilen
groß, und hat meistens Sand und leichten Boden. Dem
Landesher-rn gehören 18 Ortschaften, worin sich 5 Kirch¬
dörfer, 9 Landgüter, 88 Bauern und 4o Büdener befinden».
Das kleine Dorf Silz an der Nossentiner Haide hat an,

1» November 1806 einige Merkwürdigkeit durch ein hartes
Gefecht der Franzosen mit den retirircnden Preußen erhalten.
— Die Ritterschaft besitzet 7 Hauptgüter, 2.Kirchdörfer,

4- Bauern und 1 Theerofen.

5. Das Amt Wredcnhagen liegt an der Müritz,
dem Kölpinsee uud langö der Brandenburgischen Grenze;
und hat auf seiner über 8 ^Meilen großen Fläche- vielen
Sand, große Waldungen und Gewässer, zum Theil aber
°uch sehr fruchtbaren Boden. Die Doma ine begreift nur
^Ortschaften mit 6- Kirchdörfern, 4 Landgütern, ror
Dauern und u 5 Büdenern; der weit größere rittcrschaft-
liche Antheil aber 3? Hauptgüter mit 19 Kirchdörfern, 95
Bauern, 2 Theerofen und 3 Kalkbrennereien. Das schöne
Landgut Finken gehört dem Grafen von Blücher, wel¬
cher 13 Ortschaften uud eine vorzügliche Stuterei besitzet.
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Bei Wendhof findet man eine sehr weiße und feine Kreide.
Has dem Grafen von Hahn gehörige Landgut und Pfarr-
dorf Ahrensberg liegt a» der Havel, und ist rings pon
Mecklenburg-Strelitziscben Boden umgeben. Auch gehören
noch acht,, theils landesherrliche, theils ritterschaftliche Ort¬
schaften an den Ufern der Dosse in der Priegnitz, unter
andern das Großherzogliche Pfarrdorf Rossow mit i Glas¬
hütte und i Theerofen, ZN diesem Anite.

6, Das Amt StavenHagen ist das größte Im
Lande; denn es enthalt einen Flachenraum von i5£ Q’Iflei«
len; und erstreckt sich über die Umgebungen her Städte:
Penzlin, Stavenhagen, Waren, Malchin und Teterow bis
gegen Lage. Es hat viele reizende Gegenden , und größtcn-
theils einen sehr schönen und fruchtbaren Boden. Ju den
Domaine» gehören nur etwa 24 si^Meilen mit ;4 Ort¬
schaften, 4 Kirchdörfern, 8 Landgütern, io4 Bauern und
71 Büdenern; wogegen die Ritterschaft 70 Hauptgüter
mit 49 Kirchdörfern, 179 Bauern und 4 Theeröfen besitzet.Zu dem letztern Antheile gehören: das große und schöne
Landgut Faulenrost, dem Grafen von Hahn gehörig,
mit schönenGartcnanlagen; das demselben Grafen, der über¬
haupt Z.i Ortschaften im Mecklenburg-Schwerinschen besitzt/
gehörige Pfarrdorf Basedow mit einer vortrefflichen Stu¬
terei und einem alljährlichen, mit einer Thierschau verbun¬
denen. Pferderennen, welches gewöhnlich im Mai gehalten
wird; daS dem Fürsten von Schaum burg-Li^pe gehörige
schöneLandgut Rcmplin mit einer Forstlehranstalt; die
dem Grafen von Schlitz gehörige in edlem Style erbaute
und 1817 vollendete Burg Schlitz, bei dem dazu gehörigen
Kirchdorf? Karstorf, 212 Fuß lang und 5i Fuß hoch,
worüber sich noch auf der Mirte des Gebäudes ein 4o Fug
hoher Obelisk erhebt, von dem, man 70 Ortschaften erblickt,
in einer vorzüglich schöne»Gegend, welche man „die Meck¬
lenburgische Schweiz" zu nennen pflegt, >nit einem
Park und geschmackvollen.Garten,, der, gleich der auöer-lesencn Bibliothek und den alterthümlichen und naturge-schichtlichen Sammlungen, u. s. w. im Schlosse selbst, ^icAufmerksamkeit der Besuchenden in vorzüglichem Maaße ver¬dient; — das Landgut Schokssow mit einem ansehnlichen
Schlosse; das durch drei Jahrmärkte bekannte Pfarrdorf
Kirch-GrubenHagen; die großen Pfarrdörftr „„d Land¬
güter Groß-Gievitz und Barchent!», welche beide eben¬
falls Jahrmärkte halten; wvnebrn Gr, Gicvitz auch noch ein
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PalaiS mif einem schönen Park am Torgloiversee aufzuwei»
sen hat; und das Landgut Lapitz mit einer Stuterei.

7. Das Amt Neu-Kalden, fast 3^HMeilen groß,
liegt zwischen dem Kummerower- und Teterowcrsee, und hat
meist guten Boden. Dem Landes Herrn gehören nur 7
Ortschaften mit 4 Landgütern, io Bauern und 2 Büdencrn;
der größere Theil aber ist ritterschaftlich, und begreift
20 Hauptgüter mit 4 Kirchdörfern und 33 Bauern. Unter
diesen Gütern sind besonders Groß-Markow und Leve-
;vw wegen ihrer Stutereien, und das Gut Pohnsdorf
wegen eines 36l Fuß hohen Berges zu merken.

8. Das Amt Dargun, zwischen der Peene und
Trebel an der Pommerschen Grenze, gehört ganz zu den
Oomatnen; enthalt über 2^ ^Meilen; hat zum Theil ri»
ncn sehr ergiebige» Boden und bedeutende Waldungen; und
enthalt in 26 Ortschaften 6 Kirchdörfer, u Landgüter, 107
Bauern, i5i Bündcner und x Theerofen. Der Marktflecken
Dargun bildet mit dem unmittelbar daran liegenden Pfarr-
dorfe Rbcknitz eine unregelmäßige Straße von ^ Meile in
der Lange, an deren Einem Ende sich das jetzige große, im
Viereck gebaute Schloß, ehemalige Kloster, mit einer schönen
Kirche befindet. — Das Kloster und die Abtei Dargun ward-
1170 für Eistercienscrmöiiche gestiftet, und i552 aufgehoben.
Das Schloß ward bis 1756 von der letzten Prinzessin» aus
dem Hause Mecklenburg-Güstrow, Auguste, bewohnt, Das.
Pfarrdorf Jörgensdorf har Marktgerechtigkeit.

9. Das Amt Gnoicn, an der Rccknitz und Trebel,
umfaßt einen sehr fruchtbaren Boden von 6 4 fUMeilen.
Nur 4 Ortschaften mit 1 Kirchdorf, 1 Landgute, x4 Bauern
und 17 Büdencrn sind landesherrlich; wogegen die Rit¬
terschaft 60 Hauptgüter mit 7 Kirchdörfern, 09 Bauern,
und l Theerofen besitzet. Unter den ritterschaftlichen
Gütern hat das Pfarrdorf Walkendorf Jahrmarktsgerech-
tigkcit, das Landgut Nütschow eine Glashütte, Prebbe-
rcde und Brunstors aber gute Stutereien; und bei dem.
Landgute Sa.m o w findet sich Kreide.

10. Das Sallnenawt Sülz begreift kaum 4[H Mel»
lcu mit 5 Landgütern und 4. Bauern; und ist ganzDo»-
manial.

rr. Das Amt Ribnitz enthält über 8 s^Meilen
iwische,, der Ostsee und der Necknitz, mit einem zum Tbeil
sluchtbarrn, zun, Theil lerchten und mit Waldungen bedeck»
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trn Boden. Der Landesherr besitzt den kleinem Theik mit
42 Ortschaften, 5 Kirchdörfern, xi Landgütern, 6 Erbzins¬
gehöften, rtzji Bauern, 53t Bühenem und i Theerofen.
Der Amtssitz ist Hirsch bürg. Das Dorf Mönchhagen
hat eine Papiermühle; und die Halbinsel Fisch lg nd, zwi»
scheu der Ostsee und der Ribnitzer Binnensee, verführt viele
geräucherte Heringe (Bücklinge), und besitzt das größte
Dorf in Mecklenburg, nämlich das Psarrdors Wustrow
mit i54 Hausern. Der größere ritterschaftliche Anthcil be¬
steht in 37 Hauptgütern mit 2 Kirchdörfer,, und 27 Bauern;
und es ist hier besonders das Landgut Pauke low wegen
des Treffens zu merken, welches daselbst im Jahre 1487 ge-
liefert ward.

12. Das Amt Rossewitz an der Recknitz, enthält
pur landesherrliche, von der Kammer angekaufte
Güter; und zwar auf s^Meilcn %%Ortschaften, wozu
6 Landgüter, 2X Bauern und 12 Büdener gehören.

13. Das Amt Güstrow, an der Rebel, Warnow
und Rccknitz, hat größtentheils guten Boden und viel Laub-
hokz. Der landesherrliche Anthcil hat auf 5£ ^Mei¬
len 63 Ortschaften mit io Kirchdörfern, 22 Landgütern, ts
Erbziiisaehösten, 245 Bauern, 120 Büdener» und i Theer¬
ofen. Merkwürdig sind: Gutow, an einem See, wegen
seiner schönen trocknen Rüben, von derselben Art, die man
in Berlin Teltowcr Rüben nennt; das Kirchdorf Dobbin,
unweit des Krakower Sees» wo vormals eine berühmte Wen?
dische Burg war; und das Landgut Wiek, zwischen Bützow
und Schwaair an der Warnow, auf der Stelle, wo vor
Zeiten die Burg Werke soll gestanden habe», welches die
letzte Burg der Wenden war, die sich bis n63 gegen die
Sachsen hielt, denen sie durch Kapitulation (Vertrag) über¬
geben wurde. Die weit größer» ritterschaftlichen Be¬
sitzungen umfassen 81 Hauptgüter mit i4 Kirchdörfern, 86
Bauern und zwei Theerofen; wo die zwei Pfarrdörfer Be¬
litz und War»ckciihagen Marktgerechtigkcit habe»; Viet-gest, Schliefensberg (sonst: Aierhagen) und'Roth-spalk bei Klaber, hübsche Landgüter sind; das PfarrdorfWecknitz wegen des Ursprunges der Recknitz; das Landgut
Rensow aber, als Wohnort des Vaters unserö tapfer»Blüchers zu merken sind.

14. DaS Amt Schwa an ist ein fruchtbarerundsehrbevölkerterLandstrichan derWarnow,r { ^Meile groß,worin 29 Ortschaftenmit 6 Kirchdörfer», 9 Landgütern,
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l58 Bauern und 45 Büdener» landesherrlich; dagegen
nur 5 Hauptgüter und 3 Bauern ntterschaftlsch sind.

i5.. Das Amt TeutenWinkel, an der Warnow,,
enthalt nur fürstliche, von der Kammer nach und nach
angekaufte Güter; und zwar 16 Ortschaften mit 2 Kirch¬
dörfern, 9 Landgütern, 3o Bauern und 33 Düdenern. Der
Amtssitz ist zu Rostock.

III. Das Land Rostock
oderder Rostocker Distrikt enthalt etwa 5 ^Meilen mit
24,000 Einwohnern in Einer Stadt, Einem Fleck eir
und 48 Dörfern, welche letzterenin der Umgegendder
Stadt an der Warnow und Ostseeliegen, tyeils ergiebigen,
t-heilsnur leichtenBoden haben,und zumTheil der Stadt-
Rostock und der-engeistlichenStiftungen, zum Theil der
Landesherrschqft, zum Theil auchPrivatbesitzern
gehören.

Die Stadt Rostock ist die größte und merkwürdigste
fr, Mecklenburg; liegt auf einer ziemlichunebnenAnhöhean
der schiffbarenWarnow; ist mit Mauern, von der Laudseitr
auchmit Wallen umgeben; besteht, außereinigenansehnli¬
chenVorstädten, auS der Alt-, Mittel- und Neustadt;
und hat fast 2 Stunden im Umfange, 3 Marktplatze, ein
GroßherzoglichesPalais, sechs»och zum Gottesdienstebe¬
stimmte Kirchen (die Jakobi-, Marien-, Nikolai-, Petri-,
Johannis- und Klosterkirche)mit rc>Predigern-, welcheun¬
ter sichein eignes Ministerium bilden, und etwa !7,5oq
Einwohner. Sie ist der Sitz des Konsistoriums,einer 1570
eingerichtetenJusiizkanzlci, derLandesrecepturkommissionund
Stempeldircktion, deöEngen, Ausschussesder Ritter- und
Landschaftund der Landcsuniversikat; ferner der naturfor»
schendenGesellschaft,des Apvthekervercins,desHandlungs-
Institutsu. s.w. — Auch befindetsich in derselbeneinZucht»
und Wcrkhaus in der ehemaligenSt. Katharinenkirche,zwei
Hospitale (zu St. Georg und zum Heiligen Geist), einr
Sparkasse,ein Leihhaus,und ein Kloster zumHeiligenKreuz,
welchesdrei Dörfer besitzt, und worin eineDomina mit ei,
»er adeligenund 6 bürgerlichenKonventualinnenWohnung
und Unterhalt haben.

Die Stadt hat von außen ein großartiges, und vo»
mne» grüßtentheils ein freundliches Ansehen; zum Theil fünf
Stockwerk hohe Hauser und einige breite, regelmäßige Stra-
pc». Die Altstadt ist nur unregelmäßig erbaut; die Mitte!-
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stadt schonregelmäßiger;die Neustadtaber, welchevon der
letzter« durch einen Arm der Warnow — die Grube ge»
nannt — getrennt wird, hat durchgehendSgrade, ziemlich
breite Straßen, und zeichnetsichbesondersdurch den schö¬
nen Blücherplatz (ehemals Hopfenmarkt) aus, der ein
bedeutendesDreieckbildet, an welcbemdas Großherzogliche
Palais und das akademischeweißeKollegiummit derUniver¬
sitätsbibliothek,demMuseum u. s. w. liegen; und auf demeine schöne,aus Metall gegoßneSkatüe des unvergeßlichen
Blücher steht, zu welcherdie Kostendurch freiwillige Bei¬
trage von seinenLandssleuten, denMecklenburgern,auf¬
gebrachtsinh, — Außerdemzeichnensich»ochfolgendeGe¬bäude aus: das große und ansehnlicheNa thHaus amNeuen-Markte mit 7 Thürmcn; die Marienkirche in der
Mitte der Stadt, ursprünglichin Krcuzform ausgesucht,doch
durch mehrereKapellen ziemlich verbaut, 272 Fuß lang,
und 216 Fuß breit, mit einer herrlichenOrgel; die Jakv-
bikirche auf der Neustadt, die sichbesondersdurch ihren
schönenAltar auszeichnet; die Petrikirche auf der Alt¬
stadt, welcheden höchstenThurm in Mecklenburghat; und
das in einemneuenStyle erbauteSchauspielhaus. —-

Die HauptnahrungsquellcnderStadt sindHandlung
und Schifffahrt, Bier- und Essigbrauercien, Loh¬
gerb er eien und Fischerei. Der Handel erstrecktsichauf
die Ausfuhr der LandeSprodukteund auf die Einfuhr von
Kolonial- und auswärtigenFabrikwaarcn; und wird mit i5o
eigenenund vielen fremdenSchiffe» betrieben; denn jährlich
gehenzwischen5oo hiS 600 Schiffe ab, und ungefähr eben
so viele kommenauch wieder a». Oer hiesigeEisig ist von
vorzüglicherGüte; sowie auch das hier fabrizirtc Lederund
Brennöl sehr geschätztwird. Auch sind in der Stadt zwei
Zuckersiedereien,8 Tabacksfabriken,6 Seifenfabriken, eine
Z-chyrienfabrik, eine Bvchdruckerei, zwei Buchhandlungen,
eineSteiudruckereiund selbsteineKnochenmühle, auf der
die aus allen GegendendesLandeszusammengefahrne»Kno¬
chengemahlen,dann in Faßer geschlagen,und hauptsächlich
nach England verfahren werden, wo man, sie theils zum
Düngen der Archer, theils zum Raffiniren (Abklqrcn) des
Zuckersgebraucht. — Alljährlich nachPfingstenwird eine
große Messe gehalten, welche i4 Tage steht, und der
Pfingstmarkt genanntwird. — Zwar ist dieBierbrauerei
noch jetzt beträchtlich;allein bei weitem nicht mehr, was sic
yormals war; dennstatt der jetzigen77 Brauer gab cs im
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Jahre i4g5 noch25ot derenJede?im Durchschnitterooc»
Tonnen absetzte.

Die Stadt hat übrigens sehrangenehmeUmgebungen
und Promenaden, und mehrereländlicheVergnügungöörter;
und ob sie gleich keine eigneFeldmark besitzt, und daher
keinenAckerbautreibt; sy gehörenihr doch i5 Dörfer und
Güter mit 2 Kirchenund 34 Bauern nebstgroßenWaldun¬
gen; sowieauchder FleckenWarnemünde, der beimAus¬
flüsseher Warndw in hie Ostseeliegt, über iooo Einwoh¬
ner, größtentheilsSchiffer, Lootsen̂ ind Fischer,zahlt, und
seit einige»Jahren em woblkingerichtetesSeebad hat, des¬
senBenutzungViele dem kostspieljgernund geräuschvollen
Aufenthalte in Dobberan vorziehen. Außerdemgehörenden
geistlichenund milden Stiftungen Rostocksnoch 19Ortschaf¬
ten mit einemKirchhorfe und 96 Bauern. — Das Magi-
stratskollegiuni bestehtaus drei Bürgermeistern, welche
von Alters her den Rang gleich nachden Landrathenund
Landmarschallenhaben, zwei Syndikus und ti Rathshcrren.
Die Bürgerschaft, welchedurch ihren Ausschuß, dgSKolle¬
gium der Hundertmanner genannt, die Gewalt desMa¬
gistrats beschrankt, ist in zwei Quartiere das Quartier
der Brauer und Kaufleute und das Quartier der Gewerker
— getheilt, von denenJedes eine» eignen besondern
Syndikus, einenSenior und eine»Sekretair aii seinerSpitze
hat. Auch erfreuet sich die Stadt einer eigenen Münze,
sowieeines eignen Ober- und Niedergerichtcs, und
einer im Jahre 1829 neu eingerichtetengelehrten Schule,
mit welchereineBürgerschule verbunden,außerdemauch
noch seit 1822 durch die Freimaurerlogeeine Sonntags¬
schule für Gesellenund Lehrlinge gegründetist. Sie halt
3o Stadtsvldatcn zur Handhabung der Polizei; führt zum
Wappen einenGreif; und ihr Wahrzeichen ist dieZahl;
Sieben, worauf man'folgende alte Reime hat;

Saeven Dären to Sankt Marien-Karke; •
Saeven Strafen von dem groten Markte;
Saeven Durcn, so da gähn to Lande;
Saeven Koopmannsbrüggep by dem Strande;
Saeven Thörm, so up dem Rathhus’ Stalin;
Saeven Klocken, so da daglich slahn;
Saeven Linden up dem Rosengarden;
Rat sind der Rostocker Kennenwarden,.
Sie Universität ist die einzigeim Lande; und Je-

ocr, welcherim Mecklenburg-«schwerjnschen,als Geistlicher
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oder Rechtsgelehrter, befördert fein will, soll gesetzlicheine
bestimmte Zeit auf derselben studiren. Auch finden mehrere,
besonders weniger begüterte Jünglinge, denen der Besuch ei¬
ner auswärtigen Hochschule zu schwer fällt, hier eine hin¬
längliche Ausbildung zu ihrem Fache; indem gewöhnlich zwi¬
schen 20 und 32 ordentliche und außerordentliche Professoren
nebst mehrern Privat-Docenten, und unter Letztem sowohl,
als unter Erster» mehrere, auch dem Auslande durch ihre
gediegenen Schriften rühmlich bekannte Männer dazu genü¬
gende Gelegenheit darbieten; — und wenn die Zahl de«
Studiren den jetzt nur selten oder nie bis 200 steigt; so
liegt dies keinesweges an einer schlechten Einrichtung dieser
Lehranstalt; sondern hauptsächlich nur an ihrer unbequemen
Lage im äußersten Norden des gemeinsamen Deutschen Va¬
terlandes, und daran, daß die Dänen und Schweden,
welche in ältern Zeiten sehr häufig diese Universität bezogen,
jetzt in ihrer eignen Heimath schon hinlängliche Gelegen¬
heit zu ihrer Ausbildung finden; und besonders hat die i665
zu Kiel angelegte Universität der hiesigen sehr merklichen
Abbruch gethan. Denn vorher und schon im zweiten Jahre
nach der Stiftung der hiesigen Hochschule wurden bisweilen
ln Einem Jahre über 200 immatrikulirt (als Studenten
eingeschrieben). — Uebrigens ist hier für ärmere Jünglinge
durch die rühmliche Fürsorge längstverstorbener Menschen¬
freunde mittelst Aussetzung mehrerer Legate gesorgt; worun¬
ter vorzüglich das Ko »Viktor! um (Speiseanstalt), an
welchem etwa 5o Studircnde je zwei Jahre lang thcilneh-
men, indem sie je 48 Rthlr. N|- jährlich zur Bestreitung
ihres Mittagstisches ausbczahlt erhalten; wozu die nöthigen
Summen rheils von de» Fürsten aus den Einkünften aufge¬
hobener Klöster angewiesen, theils sonst von den Herzogen
und selbst von auswärtigen Städten, z. D. von der Stadt
Lüneburg, geschenkt, theils von edlen Menschenfreunden
durch Vermächtnisse ausgesetzt sind; — und seit 1788 ein
Vcrmächtniß des Konsistorialraths Sasse von
18,000 Rthlr. N I zu 5 proCent — genannt zu werden
verdienen. — Auch lassen viele wohlhabende und menschen¬
freundliche Einwohner sich selten vergebens um eine» wö¬
chentlichen Freitisch ansprechc»; — ja, xg gicbt Hauser,
welche wöchentlich fünf und mehrere solcher jungen Kostgän¬
ger an ihrem Tische sehen,oder für Geld in einem Gasihause
speisen lassen.

Schon im Jahre i4ig wurdedie hiesigeUniversität
von denHerzogenJohannIV. undAlbrechtV. unterBe-
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siätigung des damaligen Pabstes Martin V. gestiftet; und
auch die Stadt Rostock gab ansehnliche Beitrage dazu, und
wies verschiedenen Professoren Besoldungen an; wozu sie
gleich anfangs 800 Rheinische Goldgulden versprach; sowie
sie auch zwei Gebäude hergab, nämlich: das sogenannte
weiße Kollegium auf dem Blücherplatze an dem Kloster
zum Heiligen-Kreuz, worin jetzt, wie gesagt, die Bibliothek
u. s. w. ist, und ein anderes Haus aus dem alten Markte
zur Wohnung für die Rcchtslchrer. — Zwar hatte der Pabst
Martin V. nicht zugcben wollen, daß auch Professoren der
Gottesgelahrtheit angestellt würden; sein Nachfolger, Eu¬
gen IV., gestattete dies aber 1432 durch eine eigene Bulle.
— Zur Zeit, da die Stadt durch die Kirchenvcrsammlung
zu Basel in den Bann gethan war, mußte auf Befehl der¬
selben Versammlung die ganze Universität Rostock ver¬
lassen!, und ging i437 im April nach Greifswald, wo¬
selbst sie aber nur * Jahr thatig, und darauf wegen der
Pest volle 6 Jahre unwirksam gewesen zu sein scheint;
denn man findet jetzt weiter keine Nachricht, bis r443 meh¬
rere Professoren mit der Matrikul und dem Siegel der Uni¬
versität wieder nach Rostock zurückkchrten, verschiedene aber
in Greifswald blieben, und dadurch den Grund zu der dor¬
tigen, i456 gestifteten Universität legten; —■■und als die
Stadt r485 wegen ihrer Händel mit den Fürsten durch den
Bischof von Ratzeburg wiederholt mit dem Bannflüche belegt
war; so zog die Universität 148? abermals zuerst nach Wis¬
mar, und darauf nach Lübeck; erhielt aber auf ihre Bitte
vom Pabste Erlaubniß, wieder nach Rostock zurückzukehren.
Durch eine pestartige Krankheit, den sogenannten Englischen
Schweiß, starben im Jahre i53c> fast alle Professoren; und
die Universität würde vielleicht ganz eingegangen sein? hätte
nicht Herzog Heinrich, der Friedfertige, den bisherigen Hof¬
meister seiner Prinzen durch ein jährliches Gehalt von sie-
benzig Gulden und einem neu ein Kleide bewogen,
nach Rostock zu gehen, und dort eine Lehrstelle zu überneh,
men. Dieser Mann war Arnold Burenius, der Sohn
eines leibeignen Bauern zu Büren in Westphalen, hatte zu
Wittenberg unter Luther und Mclanchton studirt, war von
diesen dem Herzoge zum Lehrer seiner Prinzen empfohlen,
und ward erst 1532, da er die Professur in Rostock angetre¬
ten hatte, durch ein eigenhändiges Schreiben seines Herrn,
Herbert von Scherlog, von der angcborne» Leibeigen¬
schaft los gesprochen; worauf er sich der Universität so
thatig und eifrig annahm, daß er mit Recht als der Wie-
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derhersteller derselben betrachtet wird; — denn zusehends
blühete sie jetzt wieder auf; besonders da die Herzoge meh¬
rere Schüler Luthers, z. B. den Johannes Aurlfa-
ber und den David Chytraus, zu Professoren beriefen;
und aus allen Gegenden strömte» wißbegierige Jünglinge
herbei; unter denen vorzüglich auch der nachmals so be¬
rühmte Sternkundige Tycho de Brahe aus OallNemark
genannt zu werden verdient, der hier um das Jahr i566
studirte. — Auch mehrere auswärtige Fürstensöhne,
z. B. von Kurland, Schleswig und Brau »schweig,
zählte die Univeksikat zu ihren Mitgliedern. — ^war erlitt
sie in der neuern Zeit einen empfindlichen Stoß,

^als
sie im

Jahre 1760 wegen Mißhelligkeitcu des LandeSherrn mit der
Stadt Rostock zum Thcil noch einmal auswandern mußte-
indem die fürstlichen Professoren nach Bützow versetzt wur¬
den; so daß nun zwei Universitäten neben einander bestan¬
den/ ohne daß auch Nur Eine von ihnen mit der hinlängli¬
chen Anzahl von Lehrern gehörig besetzt gewesen wäre; —
Zum Glücke währte aber dieseTrennung nur bis 1789, wo
der jetzige Großherzog Friedrich Franz sich mit Rostock
verglich; und Nun der fürstliche Tveil der Professoren auch
wieder dahin zurückkchrte; — mit ihnen auch der berühmte
Professor Tychsen, der wegen seiner ausgebreitetcn Kcn»t-
nisse besonders wegen seiner großen Bekanntschaft mit den
tnorgenlandischen Sprachen und Alterthümcrn int ganzen
Europa bekannt war. Auch hatte das wicdcrherg'stellte gute
Vernehmen die glückliche Folge, daß auf die Vorstellung des
Professors Abt Velthusen 1790 ein pädagogisch-theologisches
SeMinar gestiftet, und daß 1827 der Magistrat, der bisher
Mikpatron gewesen war, und verschiedeneLehrstellen be¬
setzt hatte, dieses Recht aufgab, und dem Landesherrn das
alleinige Patronat einräumte, der nun nach seiner bekann¬
ten Liebe für die Wissenschaften eine desto größere Sorgfalt
auf diese ehrwürdige Anstalt wenden wird, wovon man auch
schon die herrliclie» Früchte sah, daß 1829 ein philologisches
Seminar/ woran es bisher noch gefehlt hatte, gegründet
Und mit bedeutenden ErmunterungspreiseN ausgestaiwt; auch
unterm 26. Mürz r8Zo in jeder von den vier Fakultäten ein
Preis von 60 Rthlr. Nf- gestiftet ist, den diejenigen Stu-
direnden bekommen, deren schriftliche Beantwortung der von
jeder Fakullät aufzugebenden Preisfragen für die gelungenste
erklärt wird»

Die Städt Rostock, anfangs wahrscheinlich nur eine
festeBurg — derheutigeBorg wall — ward baldnach
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1160, — wie man glaubt, durch den wendischen Fürsten
Pribislav II. — gegründet, welcher seinen Sitz in der nahe¬
liegenden Burg Kyssin hatte; doch hat der Ort erst am 24.
Junius 1218 durch Heinrich II. (Dorwin I.) die Stadtge-
rechtigkcit nach dem Lübeckschen Rechte, d. h. nach der
Dcfugniß der Stadt Lübeck, rrhalten, wodurch ihr eine eigne,
von den, fürstlichen Vogt unabhängige Gerichtsbarkeit, freie
Verwaltung ihres Eigcnthums an liegenden Gründen, nebst
Zollfreiheit im ganzen Lande zugcsichert ward; und nicht
lange nachher trat die Stadt der Deutschen Hanse bei.

Die Städte Hamburg und Lübeck hatten sich näm¬
lich 724l zu gegenseitigem Schutze wider die vielen See-
und Straßenräubcr und zur gemeinschaftlichen Beschirmung
und Aufrcchtbaltung ihrer Gerechtsame verbunden. Nach
und nach traten immer mehrere Städte diesemBündnisse bei,
so daß die Hanse zur Zeit ihres höchsten Flors über 70
Städte in ihrer Vereinigung zählte. Den Namen erhielt
dieser Bund wahrscheinlich von dem alten Worte: „Hans,"
welches soviel, als: „ein Genosse" — zu bezeichnen
scheint; indeni Noch jetzt das Wort: „hänseln" — die Be¬
deutung hat: Jemanden durch gewisseGebräuche in eine Ge¬
nossenschaft oder Gesellschaft aufnchmen. — Dieser Bund
ward in der Folge so mächtig, daß die Hansestädte im Jahre
r36i wider den König von Dannemark, Waldemar III.*
der ihnen die von seinen Vorfahren in jenem Lande crtheil-
ten Freiheiten beschränken wollte» einen Krieg führten; unter
Anführung ihres Admirals, des Mecklenburgische» Prin¬
zen Heinrich die Dänischen Flotten schlugen; die Festung
Helsingborg eroberten, und dem ganzen Reiche großen Scha¬
den zufügten; ferner im Jahre 1429 mit 260 Schiffen, wor¬
auf eine Besatzung von 12,000 Mann war, den Hofen und
die Stadt Kopenhagen bombardirtcn; — und durch diese Nnh
andcre-Thaten ein so großes Ansehen erlangten, daß Fürsten
und Könige sich um ihre Freundschaft bewarben. Durch Neid
und Uneinigkeit untergruben sie aber selbst ihre Macht. Ein
neuer Krieg mit Dannemark brach aus, und dessenKbnig
Johann verlockte die Hamburger durch viele Handelsfrei¬
heiten, von dem Bündnisse abzutreten; wozu diese sich um
so williger finden ließen, da sie es gerne sahen, daß das ih-
mn zu mächtig scheinendeLübeck gedemüthigt würde, und da
sie unterdessen den Handelsgewinn in Dännemark, wohin
die Lübecker nun nicht kommen durften, allein an sich zle-
o-k

LPnnie"; worüber Wismar und Rostock, welche den
Lübeckern treu geblieben waren, Vieles leiden mußten; indem
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die Danen auch bei Rostock i5n landeten, und mehrere
Güter der Stadt plünderten und in Brand steckten; bis sie
endlich durch einen muthigen Ausfall vertrieben wurden. —
Nachdem aber das Band, welches die Hanse verknüpfte, die¬
sen großen Riß erhalten hatte; so ward es von Zeit zu Zeit
immer morscher; und an die Stelle der bisherigen Einigkeit
traten Neid und Mißtrauen. Hiezu kam noch, daß die Ost¬
seestädte zwar die königliche Flotte bei Kopenhagen auf den
Strand gejagt, und mehrere Dänische Inseln verwüstet hat¬
ten; daß aber eben hiedurch der König von Danncmark ver¬
anlaßt war, den Niederländern die größten Handelsfrei¬
heiten einzuräumen, welche darauf i5ii ihn mit ihrer Flotte
unterstützten, und nicht nur den Städten durch Wegnahme
ihrer Schiffe unsäglichen Schaden zufügten; sondern nun
auch den ganzen Dänischen Handel an sich zogen. —
Da nun immer mehrere Glieder sict^ freiwillig trennten, oder
durch die wachsende Macht der Fürsten einzeln unterjocht
wurden, ohne daß die übrigen Beistand dawider leisteten; —
so löste sich nach und nach das Vündniß auf; bis zuletzt,
von r63c> an, nur noch die Städte: Hamburg, Lübeck
und Bremen den Namen der Hanse führten, obgleich
daö Wesen derselben schon längst verschwunden war.

In der guten Zeit hatte lndcß die Stadt Rostock
sich so wacker gehoben, daß sie 1262 die große jetzige Ro-
siocker Haide für 45o Mark Pfennige (roooRthlr. Speeles)
vom Fürsten Heinrich IV. sBorwin III.) kaufen konnte,
welcher ihr bei dieser Gelegenheit ihre Rechte und Freiheiten
bestätigte und vermehrte; daß sie 12B7 das Hospital zum
Heiligen-Geist stiften konnte; und daß sie durch ihr Geld
vom Fürsten Waldemar 1278 die Versicherung erhandelte,
daß zwischen der Stadt und der See niemals irgend eine
Festung oder Burg angelegt werden solle.

Im Jahre 1270 hatte indessen die Königinn Marga¬
retha von Danncmark das obcrwahnte Kloster zu ne
Heiligcn-Kreuz gestiftet. Dies geschah auf folgende son¬
derbare Veranlassung. Ihr verstorbener Gemahl, König
Christopher sowohl, als ihr Sohn, König Erich VlI.,
hatten die Geistlichkeit in Danncmark so bedrängt, und a»
ihren Einkünften so beschnitten, daß mehrere Klöster einge¬
gangen waren; wozu auch diese Königin» Margaretha selbst
nebst vielen Großen des Landes mit Rath und That gehol¬
fen hatten, weil man der Mönche, als pnvilegirter Müßig¬
gänger,gernelosgewesenwäre. Die Mönchebrachtenaber



TopographischeBeschreibungMecklenburgs. 337
ihre Klagen vor den Pabst; der darauf das ganze Königreich
i» den Bann that; worin es so lange blieb, bis endlich der
König versprach, nicht nur die alten Klöster wieder herzu-
stcllen, sondern auch noch sie mit neuen zu vermehren. Ob
nun gleich auf diese Zusage der Bann im Allgemeinen
aufgehoben war; so glaubte doch die vcrwittwete Königin,!
Margaretha, sich dabei in ihrem Gewissen nicht beruhigen
zu können; sie reiste vielmehr selbst nach Nom, und hielt
mit dem Versprechen, ein Kloster stiften zu wollen,
persönlich um ihre besondere Lossprechung an. Der Pabst
fühlte sich hiedurch so geschmeichelt, und nahm diesenSchritt
so hoch auf, daß er sie nicht nur sehr bereitwillig von allen
ihren Sünden freisprach; sondern noch obendrein ihr ein
kleines Stück von dem Kreuze Christi verehrte. Auf
ihrer Rückreise schiffte sie sich zu Rostock nach Dännemark
ein; da sie aber durch einen heftige» Sturm dreimal wieder
nach Warnemünde zurück verschlagen ward; so beschloß sie
zuletzt, sich ihres Gelübdes in Rostock zu entledigen. Sic
stiftete also hier eine Kirche und ein Kloster am jetzige»
Blücherplatze, worin sich die gedachte Reliquie noch befindet.
Es sind dies nämlich zwei dünne, etwa einen Zoll lange
Holzfäserchen, welche in einer silbernen mit Perlen um-
sticktcn Kapsel hinter Krystall an einem alten Kruzifixe defc-
siigct sind.

Als im Jahre 1299 Fürst Niklot, das Kind, den Zorn
des Fürsten Heinrich, des Löwen, und der Markgrafen von
Brandenburg wider sich gereizt hatte, und diese die Stadt
hart bedrängten; so wandten einige Mitglieder des Ratbes
ein größeres Elend dadurch ab, daß sie den feindlichen Für¬
sten eine Brandschatzung von Z000 Mark fein Silber (60,000
Rthlr. N|) angelobten, wovon die Halste baar entrichtet
ward, und der Rest durch eine Verthcilung aus die Bürger
herbeigeschofft werden sollte. Die Bürgerschaft erklärte aber
diesen Vergleich für ungültig; und um sich gegen die Rache
der verbündeten Fürsten zu schützen, bewog man den Fürsten
Niklot, das Lehn des Landes Rostock dem Könige Erich VI.
von Dännemark an zutragen; drr es denn auch nach
manchen blutigen Kämpfen durchsetzte, daß Heinrich die Dä¬
nische Lchnöhohcit über Rostock anerkennen mußte; obgleich
kr dadurch an seinen Erbfolgerechten äußerst gekränkt ward.
- . Im Jahre i3ii veranstaltete der damalige König
Erich Vlii. von Danncmaik in Gemeinschaft mit dem
Markgrafen von Brandenburg bei Rostock, im heutigen Ro¬

ss
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sengarten\ ein großes Turnier. Diese Turniere wurden
damals häufig von den Fürsten und Edelleuten gehalten,
und bestanden in Waffenübungen und mancherlei Kämpfen;
vertraten also zu jener Zeit unsre heutigen Revüeii; indem
die Krieger dadurch zu ernstlichen Schlachten vorbereitet
wurden. Wie herrlich es aber bei solchen Veranlassungen
herging, möge folgende Beschreibung dieser großen Festlich¬
keit' zeigen.

Außer dem Könige und dem Markgrafen hatten sich
über 20 Fürsten, viele Erzbischöfe und Bischöfe, eine er¬
staunliche Menge von Rittern und Edelleuten und über 6000
Zuschauer cingefundcn; welche sämmtlich ihre zum Theil
äußerst prachtvollen Zelte auf genanntem Platze aufschlagcn
ließen. Alle Gegenwärtige, auch die bloßen Zuschauer nicht
ausgenommen, erhielte» unentgeltlich Speise und Trank;
denn unter andern hatten der Markgraf von Brandenburg
und der Herzog von Lüneburg Springbrunnen einrichtcn las¬
sen, welche, Tag und Nacht ununterbrochen, der Eine
Bier, der Andere Wein ausströmten, wovon Jeder nach
Belieben schöpfen durfte; — und für die Pferde hatten der
König und der Markgraf einen großen Berg Hafer im
freien Felde aufschütten lassen. Am Tage vor dem Turniere
schenkte der König an die rg Fürsten und an 80 aus dem
hohen Adel je einen Scharlachmantcl, einen mit Russischem
Grauwerke gefütterten Rock, und ein Dänisches Pferd nebst
Schwert und Schild mit der prachtvollsten Verzierung. —
Beim Turniere selbst erschienen der König auf der Einen,
und der Markgraf auf der andern Seite, von ihren kampf¬
lustigen Rittern gefolgt. Auf der Seite des Königs war
unter andern der Herzog von Schleswig mit 3oo Pferden
und 6 Grafen in voller Rüstung, welche Alle auf seineUn¬
kosten lebten. Der Markgraf von Brandenburg führte die
sammtlichen Deutschen Fürsten mit ihren verschiedenenGe¬
folgen von Rittern. Auf dem Kampfplatze angelangt, be,
grüßten sich die beiden Schaarcn gegenseitig; theilten sich
dann in verschiedenekleine Haufen; und forderten nun nach
Gefallen einander zum Wettkampfe auf. Zuerst wurde mit
Lanzen (starken hölzernen Sperren) gefochten, mit denen
man seinen Gegner aus dem Sattel zu heben, und vom
Pferde auf den Boden zu werfen suchte, wo denn bei solchen
heftigen Stößen oft die Splitter von den Lanzen nach allen
Seiten flogen. Nach dem Lanzenbrechen wurden die Schwer¬
ter gezogen, wo denn Jeder mit möglichster Geschicklichkeit'und

Kraft auf den mit Helm und Panzer bedecktenGegner
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rinhieb, und die Hiebe deö Gegners abzuwehren bemüht
war. — Des Mittags ging es dann zu den schöngeordneten
und wohlbesctzten Tafel», und endlich zum Tanze und zu
andern Lustbarkeiten; woran cs um so weniger fehlen konnte,
da allein 64o Paar Klopffechter, außer der großes Menge
von Springern, Wettläufern, Gaukler», Possenreißern,
Trompetern und andern Musikanten, sich eingcfunden hat¬
ten, um durch ihre Künste und Geschicklichkeiten ein Stück
Geld zu verdienen. — Und diesesLeben rvährcte volle vier
Wochen! —

Diese Lustbarkeit bedeutete aber'dcr Stadt Rostock ein
großes Unheil. Der dortige Magistrat und die Bürgerschaft
hatten nämlich dem Könige von Dännemark das Quartier
in der Stadt abgeschlagen, und die Thore vor ihm verschlos¬
sen. Dies Verfahren verdroß den König um so mehr, da
er wegen der ihm übergebenenLehnshoheit sich als wirklichen
Herrn der Stadt betrachtete; und es wurde dadurch der
Zweck, zu dem dieses Turnier veranstaltet war, merklich ge¬
fördert. Eö war nämlich die geheime Absicht bei dieser
Zusammenkunft diese, daß die gegenwärtigen Für¬
sten sich mit dem Adel zu treuem Beistände ge¬
gen den zu großen Uebermuth der Städte, beson¬
ders der Hanse, verbinden mögten. — Der König
vcrordncte daher den Fürsten Heinrich, den Löwen, von Meck¬
lenburg zu seinem Statthalter, und befahl den Rostockern,
diesem zu jeder Zeit das Thor zu öffnen; — und von dieser
Zeit an hat d^e gute Stadt Rostock, fast 5oo Jahre hin¬
durch, — wenige friedliche Zwischenzeiten abgerechnet, —
beinahe immer mit Innern oder äußern Unruhen zu
kämpfen gehabt. —

Die erste erregte ein ehrgeiziger Mann, mit Namen
Heinrich Runge, welcher schon lange gerne Rathsherr
gewesen wäre, aber dazu nicht hatte gelangen können; weil
sein Bruder schon diesen Posten bekleidete, und nach der
Stadtverfassnng zwei Brüder zugleich im Rathe nicht sitzen
durften. Dieser wiegelte nun die Bürger wider den Magi¬strat auf, den er beschuldigte, die Freiheiten der Stadt ver¬kauft zu haben. Er fand unter dem großen Haufen einwilliges Gehör; und da man sowenig dem Könige von Dan-nemark, als dem Fürsten Heinrich gehorchen wollte; so gingSel^tcrer i3i2 nach Warnemünde, sperrte die Warnow durchVersenkung alter Schiffe und großer Steine, und richtetezwei, durch ri„x Brücke verbundene Blockhäuser an den
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Ufern des Flusses auf, um den Rosiockcrn sowohl allen Han»
del, als auch alle auswärtige Hülfe abzuschnciden. Diese
aber holten nun ihren Herrn Niklot wieder hervor, und
ließen ihm von Neuem huldigen; obgleich der Magistrat ih¬
nen ihre Raserei ernstlich verwies, und ihnen zu bedenken
gab, was aus ihrer unbesonnenen Empörung entstehen
würde. — Doch baä aufgehetzte Volk kehrte sich an keine
vernünftige Rede; siel dagegen mit gewaffncter Hand die
Blockhäuser an; und obgleich Diederich von Oertzen,
der Befehlshaber des Einen, sich tapfer vertheidigtc; so ge¬
lang eS den Empörern zuletzt doch, es in Brand zu stecken;
und die ganze Besatzung mußte, ihres Flehens um Schonung
ungeachtet, jämmerlich in den Flammen umkommen. — Der
Rath stellte nun noch einmal der Bürgerschaft vor, was
hieraus entstehen werde; — und ermahnte sie zum Gehor¬
sam. Allein die Aufrührer rüsteten Schiffe aus, raubten und
plünderten an den Dänhchcn Küsten, und bauctcn einen
Thurm zum Schutze des LLarnemünder Hafens am AuSflusse
der Warnow. — Nun versammelten sich aber auf ein Rund¬
schreiben des Königs von Dannemark an die beim Turnier
gewesenen Fürsten, ihrer 22 mit zahlreicher Mannschaft bei
Warnemünde, wo der König selbst mit seiner Flotte ankam.
Man belagerte sofort den von den Rostockcr» aufgeführten
Thurm, der sich aber drei Monate lang hielt; bis die
Besatzung sich endlich nach mannhafter Gegenwehr auS
Hunger ergeben mußte; worauf Rostock selbst von allen
Seiten eingeschlossenward; und in der Stadt bald Nahrlo-
sigkeit, Hunger und Zwietracht entstand. Die Rädelsführer
schoben nun die Schuld von diesemAllen auf den Magistrat,
der cs mit den Danen halte, die Bürger um ihre Freiheiten
bringen, und den Fürsten Heinrich zum Herrn haben wolle.
— Durch solche Rede» angereizt, plünderte die wüthcnde
Rotte die Häuser der Magistralspersonen; nahm zuletzt diese
sämmtlich fest; und sie wurden theils geköpft, thcilS gerä¬
dert, theils durch noch schrecklichereMartern ums Leben ge¬
bracht. — Unter ihnen erregte besonders der Raths Herr
Runge, ein Bruder des Aufwieglers, Thcilnahme und
Mitleid selbst bei Einigen dieser Barbaren; weil er als ein
durchaus rechtlicher und meiischenfreundlicher Mann bekannt
war. Man bat daher den gedachten Heinrich Runge,
der jetzt zum Bürgermeister erhoben war, er möge doch sei¬
nes Bruders schonen; allein dieser Unmensch kannte kein
Erbarmen; — auch der wackre Runge fiel unter dem Beile
des Henkers. — Da nun in dieser unglücklichen Stadt alle
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gesellschaftlichen Bande aufgelöst, alle bürgerliche Ordnung
verwirrt, und alle Gesetzeohne Kraft waren; so hatte man
de» Belagerern nicht länger widerstehen können, und sich bald
ergeben müssen; wenn nicht der König durch eine Verschwö¬
rung in seinemReiche zur schleunigen Rückkehr wäre gezwun¬
gen worden. Weil indeß Fürst Heinrich die Belagerung fort«
setzte, und in der Stadt immer größerer Mangel einriß; so
erkaltete nach und nach der erste Eifer bei den verleiteten
Bürger»; der Rath vernünftiger Männer fand bei Vielen
Eingang; und endlich söhnte man sich i3i3 mit dem Für¬
sten gegen Erlegung von i4,ooo Mark Silber (112,000
Rtblr. Speeles), als Ersatz für die Kricgskosten, aus; und
obgleich eine den Aufwieglern treugeblicbcne Partei sich dem
Einzuge der fürstlichen Truppen wiversctzte, und eö dabei
i3i4 noch zu vielem Blutvergießen kam; so mußten doch die
Empörer zuletzt das Gewehr strecken; worauf denn ihre Rä¬
delsführer theils davon liefen, theils hingerichtct oder des
Landes verwiesen wurden. — Da nun Fürst Heinrich vom
Dänischen Könige i323 mit der Herrschaft Rostock förmlich
belehnt ward; so ließ er sich in demselben Jahre von der
Stadt huldigen, und bestätigte ihr zugleich nicht nur alle
ihre bisherigen Gerechtsame und Freiheiten, sondern verkaufte
ihr auch i3z5 das Münzrecht; nachdem er ihr schon vor,
her r322 die Feste und Stadt.Warnemünde käuflich
überlassen hatte, um Geld ZU seinem Feldzuge in die Ucker¬
mark zu bekommen. —

Wahrend der nun folgenden innern Ruhe nahm Ro¬
stock an Reickthum und Ansehen so merklich zu, daß sie zu
den vornehmsten Städten im Hansedunde gerechnet ward;
— allein im Jahre i4o8 entstanden neue Unruhen; und der
aufgcwiegelte Pöbel jagte die Mitglieder des Magistrats
theils aus der Stadt, theils belegte er sie mit Arrest. Da
aber der neucrwahlte Magistrat für sich wenig Sicherheit
fand, und daher in der von Parteien noch immerfort beun»
higten Stadt schlechteOrdnung herrschte; so kam man end¬
lich zur Besinnung; und es gelang i417 dem Herzoge Al-
brccht V. die völlige Ruhe und Ordnung wieder hcrzustcllen.
— Doch war die Stadt durch diese Unruhen in große Roth
u»d Armuth gerathen, welche noch zunahm, als der nordi¬
sche Krieg anging, und der Dancnkdnig, um das Bünd-

zu trennen, welches mehrere Hansestädte wider ihn ge¬
schlossenhatten, in verschiedenenStädten, auch ln Rostock,
die Bürger gegen die Obrigkeit aufregte; indem er
ihnen ernredcn ließ, daß diese an allem Unglücke schuld sei.
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— Denn hiedurch aufgcwiegelt, setzte die Nostocker Bürger¬
schaft ihren Magistrat ab; und man fand eS unter diesen
Umstande» rathsam, 1429 mit Dannemark einen besonder«
Frieden zu schließen, und sich dadurch von der Hanse zu
trennen. — Nachdem indeß die verjagten Nakhsglicder
mehrere vergebliche Versuche zu ihrer Wiedereinsetzung ge¬
macht hatten; wandten sie sich i435 an die Kirchenversamm-
lung zu Basel (in der Schweiz), welche durch einen Abge-ordneren die Sache untersuchen, und darauf die Wiederein¬setzung dieser Magistratspersonen in ihre vorigen Stellen be¬fehlen ließ; und da der neue Magistrat hiegegen an denPabst appellirte, so that dieser die Stadt in den Bann, auöwelcher nun auch, wie wir gesehen haben, die Universität ab-ziehen mußte. Die Bürgerschaft achtete aber denBann nicht sonderlich; sondern zwang die Geistlichen,
ihr Amt nach, wie vor, zu verrichten. — Man sieht hier¬aus deutlich, daß schon damals die Menschen sich nicht mehrso geduldig, wie vormalö, an dem Bande des Aberglaubens
gängeln ließen, und daß die Nacht des Wahnes und derUnwissenheit schon hie und da durch das Licht einer bessern
Elkcnntniß erleuchtet war.

Auch wurden schon im Jahre i4?6 hier Bücher ge¬druckt; und zwar im Michaelisklostcr bei der St. Johannis¬
kirche, welches „der grüne Hof" genannt ward.

Einige Jahre spater, nämlich i484, wollte der Herzog
Magnus in Rostock einen Dom stiften; — da aber die Ne¬sthockernicinten, daß sie schon Geistliche genug in der Stadt
batten; auch besorgten, cs mögte hieraus Gefahr für ihreFreiheiten entstehen; besonders nachdem die Landesherren we¬gen des Wangelinschen Handels nicht sonderlich gegendie Stadt gestimmt sein konnten; so wollten sie schlechterdings
nicht ihre Zustimmung geben; und sie wurden daher aufBitte des Herzogs i485 abermals in de» Bann gcthan'woran sich aber die Dominikaner- und Franziskanermöiichc
nicht kehrten; sondern dem Bischöfe zum Trotze ihr geistli¬ches Amt verwalteten. — Um indessenwieder mit der Kircheansgesöhnt zu werden; und um dadurch eine Wicdcranknü-pfung des Handels mit Dannemark zu bewirken, in welchemReiche man auf Anhalten des Bischofs von Ratzcburg denRostockern, als verstockten Ketzern, allen Verkehr unter¬sagt hatte; — gab endlich die Stadt ihre Einwilliquna rurStiftung des Doms; suchte aber unter allerlei Vorwand dieSache, von Einer Zeit zur andern hinzuhaltcn; bis endlich
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nur verschiedenemuthige Ausfälle; sondern schifften auch nach
Rüge»; zündeten Mönchgut an; plünderten Wittow; und
kamen mit vieler Beute zurück; worauf der Herzog von
Pommern sich schnell wieder »ach Hause machte, und auch
die andern Truppen unverrichteter Sacke wieder abzogc»;
die Rostockcr aber dagegen ringsumher im Lande mit Bren¬
nen und Plündern wüthctcn. — Zwar wollten die Herzoge
Magnus und Balthasar mit einer beträchtlichen Reitcrschaar
diesem Unwesen Einhalt thun; — da es aber bei Panke-
low (im Amte Ribnitz) am 17. August 1487 zur Schlacht
kam; so ricth ein Rostocker dem Fußvolkc, sie sollten suchen,
den Pferden die Sehnen an den Hinterfüßen abzuhauen; und
tue Befolgung dieses Ratheö bewirkte, daß die herzogliche
«Lckaar geichlagen ward, und beide Fürsten in die größte
Gefahr kamen. Deni Herzoge Balthasar, der sein Pferd
verloren hatte, wollte schon ein ausländischer Söldner mit
dem Sckwerte den Todesstrcich geben; als ein Bürger den
Angreifcndcn mit der Streitaxt auf den aufgehobenen Arnr
schlug, und dabei ihn anschric: „Meinst Du denn, daß
„die Fürsten auf den Baumen wachsen?" — Und
Herzog Magnus, dessenPferd erschossen, und der selbst
ani Fuße verwundet war, und schon zu Boden lag, wurde
nur durch treue Ritter gerettet, welche zum Theil auf
ihm erschlagen wurden; indem sie ihn mit ihren
Körpern deckten; — woraus man sieht, wie tief die
Liebe zu den angestammten Fürsten in den Her¬
zen der Mecklenburger jedes Standes gewurzelt
ist! —

Unterdessen herrschte in der Stadt unaufhörliches Miß¬
trauen; und es kam häufig zum Aufruhr und zu allerlei
Unfug; bis endlich von beiden Seiten eine Unterhandlung
angeknüpft und mit beiderseitiger Einwilligung das Schieds-
richteramt dem Könige von Dannemark und dem Kurfürsten
von Brandenburg übertragen ward, welche nach gehöriger
Untersuchung den Ausspruch thate», „daß das Domkapi-
„tel bleiben, die Stadt aber für die Beschimpfung des
„Herzogs und seiner Gemahlin», für ihre offenbare Wider-
„setzlichkeit, für die Hinrichtung des Hauptmannes von
„Schwaan u. s. w. aller ihrer Privilegien, ihrer
„Gerichtsbarkeit und ihrer Lehngütcr verlustig
„sein, fußfällige Abbitte thun, 3o,ooo Gulden Geld-
„ büße zahlen, die Rädelsführer auslicftrn, den vorigen Ma-
„gistrat wieder einsetzcn und entschädigen solle," ». s. w. —
Zu diesen alljuhart scheinenden Bedingungen wollte man'sich
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aber in Rostock nickt verstehen; und es brach unter der An¬
führung eines gewissen Hans Runge eine neue Empörung
aus; die meisten Rathsglieder und viele Bürger entflohen;
— und die Aufrührer wählten statt ihrer einen neuen Ma¬
gistrat, an dessenSpitze ein gewisser Dieterich Boldc-
wan als erster Bürgermeister stand. — Nun aber drohete
der König von Dannemark den Rostockern die Untersagung
ihres Handels in allen nordischen Reickcn; und zugleich
schnitten die Herzoge der Stadt alle Zufuhr von der Land¬
seite ab; — da endlich kam man zum Nackdenken. Bolde-
wan schob nun alle Schuld auf den Hans Runge und dessen
Mitgenossen; und da diese hingerichtet waren, so kam cs
1^91 zum Vergleiche mit der Landcsherrsckaft, welcher die
Stadt von Neuem huldigen, ihr öffentliche Abbitte leisten,
und eine ansehnliche Entschädigungssumme entrichten mußte;
worauf sie gegen eine jährliche Zahlung von 1200 Mark
Lübsch an den Dom zu Schwerin auch vom Banne wieder
losgcsprocken ward. — Ueberdies bequemte sich die Bürger¬
schaft zur Wiedereinsetzung des vorigen Magistrats; und die
Herzoge bestätigten dagegen großmüthig alle bisherigen Ge¬
rechtsame und Privilegien. Bald drohete» indeß neue Miß-
Helligkeiten auszubrechen, indem die Stadt eigenmächtig eine
neue Akzise eingeführt und abermals die Steuern verweigert
hatte. — So entrüstet aber die Herzoge mit Recht hierüber
waren; sogelang es doch der edelmüthigenHerzogin» Sophia,
die der ihr wicderfahrn cn Verunglimpfung nicht
mehr gedachte, durch ihre Vermittelung und Dazwischen-
kunfr die Gemüther zu besänftigen, und 1493 alle Irrungen
beizulegen.

So erfreuete sich denn endlich die Stadt nach vielem
Blutvergießen und »ach langen Drangsalen wieder des Frie¬
dens, der auch durch einen 15n tapfer zurückgcschlagcncn
Anfall der Dänen nur auf kurze Zeit unterbrochen ward;
und Handel und Gewerbe blühetcn nach und nach wieder
auf. — Weil es aber auch hier, besonders durch die Univer¬
sität, in den Wissenschaften immer wehr zu tagen begann,
und der Druck des Pabstcs und der Ucbermuth und die
Ueppigkeit der damaligen Geistlichen immer, unerträglicher
ward; so waren die Gcniüther der Mebrstcn schon zum vor¬
aus für die bevorstehende Kirchenverbesserung durch Luther
empfänglich; und schon vor dem öffentlichen Auftritte dieses
Glaubenheldcns suchte ein Priester zu Rostock, Ramens Ni¬
kolaus Russe, 1516 eine reinere Lehre unter der Hand
zu bereiten; vis endlich ibz3 der Prediger an der St. Petri-
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kirche, Joachim Slüter, die evangelischen Wahrheiten
öffentlich von ver Kanzel predigte; und nun in kurzer Zeit
das Pabsithum auch hier völlig abgeschafft ward.

Ohne sonderliche Unruhen war diese Veränderung 'er¬
folgt; — weit aussehend waren aber die innern Zwistigkei¬
ten, welche i564 entstanden, da die Bürger demMagistrate
mehrere Bewilligungen abgenöthiger hatten, welche dieser in
der Folge zurücknehme» zu müssen glaubte, und sich daher
um den Beistand des Herzogs Johann Mbrecht I. bewarb;wogegen die. Bürger sich an den Herzog Ulrich HI. wand¬
ten. Da aber alle Versuche zur Güte nichts verfangen
wollten; so erwirkte der Rath vom Kaiser einen Auftrag anden Herzog Johann Albrecht I.; welches dagegen Herzog
Ulrich III. sehr übel nahm. Inzwischen rückte Ersterer mit
Mannschaft gegen Rostock an, wo zwar die Bürger ihm die
Thore verschlossen; endlich aber doch kapitulirten; worauf
der Herzog eine starke Schaar in die Stadt rücken ließ; und
dem Rathe die Thorschlüssel, det gesammtcn Stadt aber
eine Geldsumme zur Entschädigung abforderte, welche durch
eine Vermögenssteuer aufgebracht werden sollte. Letzte¬
res gefiel dem Rathe nicht, der eine erhöhete Akzise zu
diesem Zwecke beliebte; und daher in Vereinigung mit dem
Herzoge Ulrich sich über Johann Albrcchts Verfahren beim
Kaiser beschwerte, der dadurch zur Sendung einer eignen
Kommission veranlaßt ward, welche der Stadt große Kosten
verursachte, aber unverrichteter Sache wieder abziehcn mußte,
da die beiden Herzoge sich schleunig verglichen. Selbst aber
die Pest, woran i565 an 12,000 Menschen zu Rostock ge¬
storben sein sollen, unterbrach die Streitigkeiten nicht; denn
als die Herzoge eine Citadelle bei der Stadt anlcgten, und
ihre Rathe die Bürger entwaffneten, und 20,000 Rthlr. zur
Unterhaltung der Truppen verlangten; so beschwerte sich die
Stadt von Neuem bei dem Kaiser; welcher mehrere Kom¬missionen und Tagcfahrten anordnete, die große Summen
Geldes kosteten; aber nicht das mindeste fruchteten; bis end¬lich die Ritterschaft ihre Vermittelung anbot, und durch ei¬nen Ausschuß des Adels und der Städte 1573 ejn Vergleich
zu Stande kam, nach welchem gegen Erlegung von 10,000
Rthlr. die Citadelle geschleift ward, Rostock sich für eine erb-
untcrthänige Stadt bekannte; und dagegen die Bestätigung
aller ihrer Privilegien und das Patronat über die vicr Haupt-
tirchen erhielt.

Wahrend des dreißigjährigen Krieges kaufte die Stadt
zwar 1627 die Winterquartiere mit 150,000 Rthlr. ab-
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Ware aber i63i von der kaiserlichen Besatzung beinahe zu
Grunde gerichtet. Es kommandirte damals in Rostock der
kaiserliche Obrist von Hatzfeld, ein Mensch von unersätt¬
licher Raubgier, dem unter andern in Pommern das Amt
Klempenow für 126,000 Rthlr. rückständiger Kontribu-
tionsgcldcr batte müssen abgetreten werden, und über dessen
Fäuste die Westphälischen und Lüneburgischen Länder seufzc-
tcn. Dieser hatte ln Westphalen sich auch der Güter eines
gewissen Jakob Vahrmeier bemächtiget, der sich jetzt in
Rostock aufhielt, daselbst mit ihm Bekanntschaft anknüpfte,
und sein volles Zutrauen In dem Maaße erwarb, daß er zu
jeder Zeit bei ihm ungehindert ein - und ausgehen konnte.
Dies benutzte Vahrmeier, um seine Rachgier zu kühlen. Er
ging eines Tages zu ihm mit einem Veile unter dem Man¬
tel, und erbat sich einen Reisepaß; während aber Hatzfeld
an seinem Schreibtische saß, uni den Paß ausjufertigcn, hieb
er ihm den Kopf ab, und entfernte sich mit demselben. Da
indeß die Schildwache ihn kannte; so ward er gleich nach
Entdeckung des Mordes allenthalben ausgesucht; — und
schon lief die Besatzung bewaffnet und mit Toben und Dro¬
hen auf den Markt zusammen, weil man meinte, daß eine
große Verschwörung dahinter stecke; als er durch Anzeige ei¬
nes Tagelöhners in einem Keller gefunden, und darauf zu
Tode gefoltert ward. Im Jahre x638 bot auch Rostock
vielen Einwohnern des Landes eine Zuflucht gegen die wü-
thenden Schweden dar; und r645 starb hiesclbst der berühmte
Gelehrte, Hugo Grotius. Dieser wollte nämlich von
Stockholm nach Lübeck schiffen, um im Aufträge der jungen
Königin» Christine von Schweden zur Vermittelung der
Friedensunterhandlungen zu wirken; das Schiff strandete
aber bei einem gewaltigen Sturme an der Hinterpommer-
schcn Küste, von wo er auf einem schlechten Fuhrwerke an
60 Meile» weit unter fortwährendem Regen und ungestü¬
mem Wetter nach Rostock kam; aber sich so unwohl befand,
daß er sich gleich zu Bette legen mußte; und am folgenden
Tage — in der auf den 18. August folgenden Mitternacht— starb.

.hatte nun gleich Rostock während des Krieges ImVergleiche gegen andere Städte und verhältnißmäßig nurwenig gelitten; so büßte es desto mehr durch den Westphäli-schen Frieden ein, weil Schweden aus dem Artikel, worindnsem Reiche nebst Wismar, Plön und Neu-Klost.r auchm‘-C Zölle an den Pommerschen und MecklenburgischenUss-U überlasse» wurden, das Recht herlcitetc, ai-ch zu
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Warnemünde einen Zoll anlegen zu dürfen. Zwar
hatte der Rvstocker Abgeordnete zu Osnabrück wldcr diese
Fassung des Artikels sogleich pro festirt; hatte aber keine
Abänderung bewirken können; weil die anwesenden Gesand¬
ten meinten, es verstehe sich ja von selbst, daß Schweden
keinen Zoll anlegen dürfe, wo eS keine Besitzungen ha¬
be; — allein Schweden hielt sich hinterher an den Buch¬
staben des Artikels; legte zu Warnemünde einen schweren
Zoll an; und beschrankte dadurch den Handel Rostocks auf
längere Zeit; indem erst 180Z dieser Zoll förmlich und auf
ewige Zeiten an Mecklenburg wieder überlassen ward; —
woraus man lernen mag, wie sehr cs bei schriftlichen Der-
Handlungen auf genaue Bestimmungen und auf die mög¬
lichste Deutlichkeit des Ausdruckes ankommt; Und wre
leicht ein einziges unbestimmtes oder zweideutiges Wort in
der Folge den größten Nachtheil für die Eine oder die andre
Partei herbeiführcn kann.

Bisher hatte die Stadt nur wenige und sehr unbedeu¬
tende Feuersbrünste erfahren; — desto bestürzter war
daher Alles, als am 11. August 1677 bei dem Bäcker Schulz
in der Alten-Schmiedestraße ein Feuer ausbrach, das bei
heftigem Sturme und bei den vielen hölzernen und verpich-
tcn Dachrinnen so gewaltig überhand nahm, daß die Flam¬
men sich schnell über einen großen Theil des Nikolai- und
über das ganze Petrikirchspicl verbreiteten, auch über die
Grube in das Marienkirckspiel drangen, dessenKirche selbst
in große Gefahr kam, auch hinter dem Rathhaufe und nach
dem großen Markte-zu, und gegen Westen durch den Vo¬
gelfang bis an die Wockrentcrstraße wüthcte; so daß Alles,
was vom Borgwalle an bis hinter dem Rath-
hause und der Marienkirche gegen Norden und
Westen lag, ein Schutthaufen wurde. Die Katha-
rinenkirche sammt dem Lazareth und dem Waisenhause undüber 700 der schönsten massiven Gebäude lagen binnen 24Stunden in Asche; und cs währte über 5o Jahre, bevor dieBrandstellei, wieder mit Häusern besetzt wurden, die indeß
nur von Fachwerk waren, und den vorigen bei weitem nicht
gleichkamen.

Von i7i3 an gerieft) die Stadt mit dem Herzoge
Karl Leopold in die vielen und langwierigen Streitigkei¬
ten, welche in der Geschichte Mecklenburgs bereits umständ¬
lich erzählt sind; doch ward sie 1748 nach Antritt der Re¬
gierung des Herzogs Christian Ludwig IN alle ihre Rechte
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und Freiheiten wieder eingesetzt, welche ihr auch im Erbver¬
gleiche nochmals landcsgrundgcsetzlich zugcstchert wurden.

Im Jahre iy58 ward Rostock von den Preußen be¬
setzt, welche aber noch in demselben Jahre daö Land wieder
räumten. Da indcß nun eine Kriegesteuer erhoben wurde,
wozu Rostock den 12. Theil geben sollte; so entschuldigte
man sich mit den vielen von den Preußen erduldeten Drang¬
salen; welche Entschuldigung aber der Engere Ausschuß nicht
wollte gelten lassen, und daher den Herzog Friedrich ver-'
mogte, ein Regiment zur Exekution in die Stadt zu legen;
woraus ein langwieriger und kostspieliger Prozeß entstand;
und da es überdies zwischen dem Herzoge und dem Magi¬
strate über den von Erstcrem auö Halle berufenen Professor
Döderlein zu Mißhclligkeitcn kam; indem dieser, als
Doktor der Theologie, sich dem Examen der Akademie
nicht unterwerfen wollte, wobei er von dem Herzoge, die
Universität aber von dem Magistrate unterstützt wurde;
so beschloß der Herzog, eine besondere Universität zu
Bützow anzulegen, welche auch 1760 unter dem Namen
Friedrichs-Universität daselbst feierlich cingcweiht
wurde, nachdem die Rostocker Universität für aufgehoben er¬
klärt war; die aber dennoch unter dem Patronate des Ma¬
gistrats fortbcstand; bis beide, bisher getrennt gewesene
Thrile wieder zu Rostock vereiniget wurden; indem der jetzt
regierende Großherzog Friedrich Franz sich 1788 wieder
mit der Stadt auSsohnte, welchem, als ihrem FriedenS-
engel, auf immer dankbar zu sein, die Stadt nie verges¬
sen wird.

Zu diesen Mißhelligkeiten mit dem Landesherrn und
mit den Ständen waren aber überdies auch noch bedenkliche
innere Zwistigkeiten ausgebrochen. Es hatten nämlich zur
Zeit des siebenjährigen Krieges die Kanfleute zur Abvürdung
der von den Preußen geforderten Kriegsstcuern unter sich
eine Auflage gemacht, und dabei die Gewerke ebenfalls in
Anschlag gebracht. Diese beschwerten sich aber hierüber beim
Magistrate, und nannten sich in der Unterschrift: „Die vier
„Gewerke und übrige Deputirte der Tausende." — Dies
sah der Magistrat als einen Umsturz der Verfassung
an, und erklärte, er kenne keine andere Deputirte, als die
Hundertniänner. — Die Unzufriedenen wandten sich
darauf an den Herzog, der sich ihrer gegen den Magistrat
annahm; woraus denn Prozesse über Prozesse bei den Reichs¬
gerichten entstanden. Allein auch diese Sache ward in dem-



350 TopographischeBeschreibungMecklenburgs.
selben Jahre 1788 unter der weisen Leitung des allver¬
ehrten Friedrich Franz bcigelegt.

Auch entstand noch 1800 am 29. Oktober ein schreck¬
licher Tumult, der 24 Stunden anhiclt; indem der Pöbel
wegen der starken Ausfuhr von Korn eine Hungersnoth be¬
sorgte, und daher ein Verbot der Ausfuhr und Herabsetzung
der Lebensmittel ertrotzen wollte, wobei in den Häusern dervornehmsten Kausleute Thüren, Fenster und Hausgeräthezerschlagen wurden; bis der Magistrat versprach, daß dieAusfuhr der Lebensmittel, das Korn ausgenommen, verbo¬
ten werden solle; welches doch der Herzog hinterher aufSpeck und Kartoffeln beschränkte; und eine Untersuchung derverübten Gewaltthaten und Räubereien anordncte, wodurch
mehrere Schuldige gebührend bestraft wurden, die Stadt
selbst aber schwere Kosten zu tragen hatte.

IV. Die drei Jungfrauenklöster
gehören der Ritter- und Landschaft beider Landcstheile ge¬
meinschaftlich, und dienen zum Unterhalte unversorgter Töch¬
ter des re cip irte n, d. h. des seit i5¡2 eingebürgerten
oder In der Folge mit Zustimmung des übrigen in diesen
Verein anfgenommcnen Adels; doch befinden sich auch in
einem jeden derselben zwei Stellen für Töchter bürgerli¬
cher Herkunft, welche in der Regel von Töchtern auS
stimmfähigen Städten eingenommen werden. Ein Frauen¬
zimmer sowohl adeligen, als bürgerlichen Standes, welches
auf eine Stelle in einem dieser Klöster Anspruch machen will,
muß zuvor eingeschrieben sein, wobei eine gewisseGeldsumme
erlegt werden muß, die dem Kloster verbleibet, wenn ein
solches Frauenzimmer auch vor dem wirklichen Eintritte ins
Kloster stirbt oder sich verheirathet; wodurch das Vermögen
dieser Stiftungen von Jahr zu Jahr anwäckst. Die eilige,
schricbene»Frauenzimmer kommen nach der Reihenfolge
also nach der Zeit ihrer Einschreibung, zuerst zur Viertel-,
dann zur Halben-, und zuletzt zur Volle,i-Hebung.— Die beiden erster» Klassen erhalten eine bestimmte jähr¬
liche Geldsumme und leben außer dem Kloster; diejenigen
aber, welche zur Vollen-Hcbung gelangt sind, müssen
für gewöhnlich im Kloster wohnen, wo sie einen so anstän¬
dige» Unterhalt genießen, daß sie nicht nur ein Mädchen zu
ihrer Bedienung halten, sondern auch gemeiniglich noch eine
nahe Verwandtin» oder ein anderes gebildetes Frauenzimmer
als Gesellschafterin» bei sich haben köniien. Jedem Kloster
steht eine Priorinn oder Domina vor; und die Konventua-
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linnen (Klosterfräulein) aller drei Klassen dürfen sich nach
Gefallen verheirathen; in welchem Falle sse aber jedem
Ansprüche auf irgend eine Hebung für immer entsagen müs¬
sen. Auch befindet sich bei jedem Kloster ein Kloster¬
haupt mann, welcher aus der rccipirten Ritterschaft ge¬
wählt wird und gegen ein ansehnliches Gehalt die bkonomi-
schen Angelegenheiten des Klosters verwaltet.

Diese nach der Reformation eingezogencn Klöster wur¬
den IZ72 der Ritter- und Landschaft für 4oo,ooo Gulden
zur christlichen Auferziehung und Unterhaltung inländischer
Jungfrauen von der Landcsherrschaft überlasse»; enthalten
fast ¿2 HiMeilen und über 8000 Einwohner in 6r Ort¬
schaften mit r3 Kirchdörfern, 26 Landgütern und 23/ Bauern;
und sind folgende:

'| i. Dobbertin. Der Ort liegt in einer schönenGe¬
gend an einem fischreichen Sec; hat Jahrmarktsgcrechtigkeit,
große und schöne Gebäude, welche von der Domina (Vor¬
steherin») und 3r Konventualinnen bewohnt werden, und

l eine reichgcschmückteKirche mit einemPrediger. Der ganze
Konvent besteht aus i4g Konventualinnen, wovon 3i die
volle Geld - und Natural Hebung, i5 die volle

\ Geldhebung, 46 die Halbe«, und 57 die Viertelhcbung
beziehen; wozu noch nach einer ritter- und landschaftlichen
Bewilligung von 1809 6 Mecklenburg - Schwcrinsche und 3
Mecklenburg - Strelitzische Großherzogl. Pensionistinnen
kommen, welche theils die volle, thcilS die halbe Geldhe¬
bung beziehen.

Das Kloster ward 1238 für Cisterciensernonnen ge¬
stiftet, und lbb^ vom Pabstthumc gereiniget. Es besitzet
über 4 ^Meilen mit 33 Ortschaften, worunter sich 8 Kirch¬
dörfer, r4 Landgüter und r66 Bauern befinden. Einige
dieser Oertcr liegen an der Müritz, und werden unter dem
Namen der Sandprobstei begriffen. Das Pfarrdorf
Mestlin hat das Recht, Jahrmarkt zu halten.

2. Malchow wird durch den Malchöwersee von derStadt getrennt, mit der es früher durch eine 1675 von den.Schweden bei ihrem Rückzuge aus der Mark Brandenburgzerstöre Brücke, deren Stelle jetzt eine Fähre vertritt, ver-. buiiLen war; hat daö Recht, zwei Jahrmärkte zu halten,hübscheKirche mit einem Prediger, und ansehnliche Ge-* baude, welche die Domina und i4 Konventualinnen bewoh¬nen. Der ganze Konvent besteht aus 5i Konventualinnen,
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von denen r4 die Bolle-, 25 die Halbe-, und 12 die Vier-
tclhcbungen empfangen.

Schon im Jahre 12Z2 ward in Röbel ein Kloster
für Augustinernonnen gestiftet; aber schon 1298 ward es
aus unbekannten Gründen nach Malchow auf die Stelle,
wo früher eine alte Wendische Burg stand, verlegt; vielleicht
wegen dcS in Rbbcl zugleich befindlichen Dominikancr-Mönch-
klostcrs, und weil zwei Kloster für diesen Ort zu viel
schienen. '

Das Kloster besitzt 21 Ortschaften mit 3 Kirchdörfern,
8 Landgütern und 55 Bauern auf ^Meilen, welche
größtentheils leichten Boden, aber ansehnliche Waldungen
und Gewässer haben.

3. Ribnitz, hart an der Stadt diesesNamens, hat
eine ansehnliche Kirche mit einem Prediger; ist gut gcbauet;
und wird von der Dhwina und n Konventualinnen bewohnt.
Der ganze Konvent besteht aus 3g Konventualinnen, von
denen n die Bolle-, 21 die Halbe-, und 7 die Vier¬
telhebung genießen.

Das Kloster ward i324 von Heinrich V. oder dem
Löwen, und seiner Gcmahlinn für Franziskaner - Nonnen,
der heiligen Klara zu Ehren gestiftet, welche ums Jahr
1270 eine eifrige Anhangcrinn des heiligen Franziskus von
Assisi war; weßhalb diese Nonnen auch Clarissinncn hie¬
ßen; und zahlte 1873 schon 1 Acbtissimi, 5^ Nonnen und
6 Kaplane. Es besitzet auf fast 4 UMeile 7 Ortschaften
mit 2 Kirchdörfern, 4 Landgütern und 16 Lauern, nebst
guten Waldungen.

V. Das Fürst ent hum Schwerin
war vormals ein, von dem Sächsischen Herzoge, Heinrich,
dem Löwen, 1170 gestiftetes Bisthum, und kam durch den
Westphalischen Frieden i648, als ein weltliches Fürstenthum,
an das Herzogthum Mecklenburg-Schwerin. — Es enthalt
ungefähr 8 ss3Meilcn mit etwa 22,000 Einwohnern in drei
Städten, 85 Domanialortschaften mit 16 Kirchdörfern, 30
Landgütern, 27 Erbzinsgehbften, 391 Dauern, und 356 Bü-
denern. Die Städte sind:

1. Bützow liegt in einem Wiesengrnnde am Ein¬
flüsse der Nebel in die Warnow, hat Einen Bürgermeister,
38o Hauser, über 35oo Einwohner, regelmäßigeStraßen, '
eine große Kirche mit zwei lutherischen Predigern, und eine
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teu, 29 Bauern und 68 Büdencrn. Zu merken ist der
Gckelfwcrdcr, ein Insel im Schweriner See, mit einem
fürstlichen Jagdschlösse.

2. Das Amt Tempzkn, an der Warnow in der
Umgegend von Brüel, enthalt fast 1 □Meile leichten und
sandigen Bodens; und zwar iZ Ortschaften mit 2 Kirchdör¬
fern, 8 Landgütern, 22 Bauern und 3l Büdenern. Der
merkwürdigste Ort ist das Pfarrdorf Tempzin, welches
vormals ein Kloster für Mönche des heiligen Antonius
war. Dieses Kloster ward 1222 gestiftet, und gewöhnlich
Tönnieshof, d. i. Antoniushof, genannt. Die An¬
tonius - oder 'Tönniesbrüder waren Bcktelmönche,
welche gemeiniglich, mit einer Glocke in der Hand und von
einem jungen Schweine begleitet, im Lande umher Almosen
sammelten, wobei sie zu sagen pflegten: „Bedenket die ar-
„men Brüder; und vergessetTönnies (des heiligen Antonius)
„Ferkel auch nicht!" — Sie waren übrigens wegen ihres
unreinlichen Aufzuges und wegen ihrer_ pöbelhaften Sit¬
ten allgemein verachtet; und vielleicht ist die Redensart:
„Mit der Sauglocke lauten" — die man von
Menschen gebraucht, welche sich garstiger und unsittlicher
Worte bedienen, von ihnen hergeleitet. Doch erfreuten sie
sich eines großen Wohlstandes, und hatten durch ihre Unver¬
schämtheit große Reichthümer zusammen gebettelt; welche
sie aber i555, da das Kloster aufgehoben wurde und sie
auswandern mußten, größcntheils zurück zu lassen gcnb»
thigct waren. Jetzt ist von diesem Kloster nur noch die
ziemlich ansehnliche Kirche übrig; welche aber im dreißigjäh¬
rigen Kriege durch Wallenstein völlig ausgeplündert und der
Orgel beraubt wurde. Auch das Salzwcrk, welches vor
diesem hier blühete, ist seit 1747 — da ein Sturm die
Gradirwerke umwarf— völlig eingegangen; weil die hiesige
Quelle um die Halste schwächer, als die Sülzer, mithin bei
jetzigen Holzpreisen der Benutzungen nicht werth ist.

3. Das Amt Warin, kaum i □Weile groß, hat
auf sandichtem Boden 8 Ortschaften mit 3 Landgütern, 26
Bauern, 7 Büdencrn und 1 Theerofen. Am alten Amts¬
hause steht noch ein Thurm von der 1167 erbauten Burg,
in welcher vor Zeiten die Bischöfe von Schwerin residirten,
und welche r324 von dem Fürsten Heinrich V. zugleich mit
Bützow zerstört ward.

4. Das Amt Rühn enthält auf einemFlachenraumc
von ! ■&□Meile ZumTheil gutenBodens,15 Ortschaften
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mit 3 Kirchdörfern, 4 Landgütern, 70 Bauer» und 92 Bü-
denern. Die Pfarrdbrfcr Bern itt und Rühn haben Iahr-
marktsgercchtigkeit; und Letzteres weifet noch die Gebäude

¿ des 1233 gestifteten Klosters vom Benediktinerorden auf,
welches im Westphalischen Frieden zur Verfügung der Lan-
deshcrrschaft gestellt, aber nicht eingezogen, sondern als ein
adeliges Fräuleinstift mit der Bestimmung gelassen wurde,
daß allemal eine herzogliche Prinzessin«, wenn eine solche
vorhanden, zur Domina gewählt werden solle; und erst 1756
wurde es gänzllch aufgehoben, und zur Domaine geschlagen.

5. Das Amt B ü tz0w enthält über 2 i ^Meilen
mit beträchtlichen Waldungen und zum Theil ergiebigem Bo¬
den mit 19 Ortschaften, worunter 5 Kirchdörfer, 7 Land¬
güter, i53 Bauern und 70 Büdencr. Bei dem Dorfe
Schlemm in bildet die Hvhe-Burg, ein verfallenes Berg¬
schloß, die zweite Höhe des Landes.

6. Das Amt Marnitz, an der Preußischen Grenze,
begreift i* QäÄeile meistens Sandboden, und hat in 12
Ortschaften 5 Kirchdörfer, 5 Landgüter, 77 Dauern und 63
Büdener. Bei dem Pfarrdorfe Marnitz befindet sich der
Ru ne n b erg, die erste Höhe dcS Landes, etwa 600 Fuß
über die Flache des Meeres.

VI. Die Herrschaft Wismar
enthält 3i HjMeilen mit etwa i5,ooo Einwohnern; und
außer 22 Landgütern, welche thcilS der Stadt und ihren
geistlichen Stiftungen, rhcils Privateigcnthümern gehören,
die Stadt Wismar nebst den in zwei Aemter vcrtheiltcn
Domaincn.

Die Stadt Wismar, welche bis jetzt das während
der Schwedischen Herrschaft verlorne Recht, auf den Landta¬
gen stimmen zu dürfen, noch nicht wieder erlangt hat, liegt
an einem Busen der Ostsee; hat einen vortrefflichen Hafen,
I2o5 Häuser, 3 Hauptkirche», 3 Nebenkirchen mit 6 Pre¬
digern, welche ein eignes Ministerium bilden, 3 Bürgermei¬
ster, i Syndikus, 8 Rathöherrcn, eine gelehrte Schule mit^ordentlichen Lehrern nebst einem Sprachmeister und einemSchreib - und Rechnenmcister, sowie auch eine im Jahre1826 von dem Rechnenlehrer Wetterich gegründete, und

'?(?i,re 1829 durch die Freimaurerloge erweiterte Sonn¬tagsschule für Gesellen, Lehrlinge u. s. w., und an 10,000
."!"0bner. Der Magistrat, von dessen Mitgliedern derdritte «Lheil studirt haben muß, hat das Recht, alle städti-

23 *
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schen Dienste zu besetzen, den Zünften Privilegien zu verlei¬
hen, und das Obergericht, unter welchem das Gewett
über alle Bau-, Handwerks- und Kontraktsachcn, das Nie¬
dergericht aber in allen übrigen Civilsachcn erkennt; so¬
wie ein eignes Konsistorium über alle geistliche und
Ehesachen entscheidet. Von den Erkenntnissen dieser Ge¬
richte kann nur an die Justizkanzlci zu Güstrow, von dieser
aber in Wismarschcn Angelegenheiten nicht an das Ober¬
appellationsgericht, sondern nur an die Landesregierung in
Schwerin beschwerdeführend appellirt (querulirt)
werden. Dem Magistrate gegenüber steht die Bürgerschaft,
deren aus 4o Mitgliedern bestehender, halb aus der Kauf¬
mannschaft und halb aus den übrigen Gewerken zu wählen¬
der Ausschuß, mit dem Bürgerworthalter an der Spitze,
eine eigene Kammer bildet.^) Die Stadt zeichnet sich

f) Anmerkung. Da int November 1830 in Wismar Unruhen ent¬
standen; indem die Bürgerschaft nicht gehörig vertreten zu sein
glaubte; so wurde nach vorgängiger kommissarischen Untersuchung
»mtcrm 29. Decembcr 1830 von der Großherzogl. Negierung ent¬
schieden, daß vorläufig auf sechs J.ahre eine Abänderung
der städtischen Verfassung staktfinden solle; und folgende Einrich-

, jung vorgeschriebe«:
1, Das MagistratSkollegium besteht nuS zwei Bürgermeistern,

einem gelehrten und einem ungelehrten, wozu der Magistrat
jedesmal eine Person aus seiner Mitte oder doch nur eine
solche Person wählt, welche ihm vom bürgerlichen Ausschüsse
dazu präsentirt worden ist; aus einem Syndikus und aus drei
rechtsgelehrtcn und fünf nicht rechtsgclehrtcn Rathsherrm,
welche aber sämmtlich nicht in zu nahem Verwandtschaftsgrade
sein dürfen. Bei Erledigungen wählt der Magistrat «non ge¬
kehrten auS drei, einen ungelehrten aber aus vier Männern,
welche der bürgerschastliche Ausschuß ihm zur Wahl prasentirct.

2, Der bürgerschastlicheAusschußbestehtzusammenaus42 Mit¬
gliedern , welche unter Leitung einer Rathödeputation allemal
auf sechs Jahre gewählt werden, aber nicht zu nahe mit den
Mitgliedern dcS Magistrats verwandt sein, auch keine städtische
Aemter verwalten dürfen; auch sollen Vater, Sohn und Bru¬
der nicht zusammen im Ausschüssesitzen; und je alle drei Jahre
muß die Halste der Mitglieder ausscheiden, und durch eine
neue Wahl, wobei indeß eine Wiederwahl der Ausgeschiedenen
zulässig ist, ergänzet werden. Dieser Ausschuß zerfällt in
zwei Quartiere mit übrigens ganz gleichen Verhältnissen.
Das erste Quartier besteht aus 17 Mitglicdem, welche der
Handelsstand, das zweite Quartier aber aus 25 Mitgliedern,
welche die übrige Bürgerschaft bis zu den ansaßigen Arbeits-
ileutcn einschließlich nach ihren Innungen, und zwar in einer
fesibcstimmten Zahl für jede Innung erwählet. — Sämmtlich«
Mitglieder beiderQuartiere vertreten abernicht die einzel-
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übrigens durch vorzügliche Armenanstakte», (z. B. das Wai¬
senhaus und das HoSpital zum Heiligen-Geist,) durch eine
eigene Brandversicheruiigsgcftllschast, deren Fonds über eine
Million Rthlr. betragt, und durch ein Leihhaus und ein«
Sparkasse aus. Sie hat ein freundliches Ansehen, gerade
und breite Straßen, einen großen Marktplatz mit eiucnr
neuen, ansehnlichen Rathhaufe; und treibt bedeutenden Han¬
del und Schifffahrt in etwa 70 eigenen Schiffen, nebst
Fischerei. Jährlich kommen etwa 2Zo Schiffe au, und
ungefähr eben so viele gehen wieder ab. Die Umgebungen
der Stadt bieten mehrere angenehme Spaziergänge und Ver¬
gnügungsörter dar; wozu besonders der Linden- und Schützen-
gartcn gehören; auch eine Seebadcanstalt wird sieißi'g be¬
sucht. ■— Merkwürdig ist auch das eiserne Gitter um den
Taufstein in der Marienkirche, welches so künstlich in ein¬
ander geflochten ist, daß man dem Teufel die Ehre er¬
zeigt hat, ihn für den Verfertiger desselbenzu halten. —
Der Stadt gehören 4 Landgüter nebst mehrern kleinen Ge¬
höften; und ihre geistlichen und milden Stiftungen besitzen
12 Dörfer und Höfe. — Ihr Trinkwasser erhalt sie durch
den aus dem Schwerinersee kommenden Schiffgraben,
der l Meile von der Stadt eine Papiermühle treibt, und
aus dem das Wasser durch die ganze Stadt fast in alle
Hauser geleitet wird.

Der Ort soll schon 33o von einem Wisc-Mar, alS
ei» Hafen bei der großen Stadt Mecklenburg, erbauet sein;
gewiß aber ist cs, daß er 1229 durch Johann I. die Stadt-
gercchtigkeit erhielt, und daß dieser Fürst sich daselbst ein
Haus baucte, und die mchrsie Zeit dort wohnte. — Im
Jahre 1241 trat die Stadt in die Hanse, und spielte in die¬
sem Bunde eine bedeutende Rolle, hatte besonders auch große
Wollenwebcreien, und eine solcheVolksmenge, daß im Som¬
mer i3?6 zehntausend Menschen, oft 120 an Einem
Tage, an der Pest gestorben sein sollen.^ Erst wahrend des
dreißigjährigen Krieges scheint ihre Bevölkerung verringert
ZU sein; denn i634 klagte sie, daß 1000 Hauser verfallen,
und 400 zugcschloffen seien. Im Jahre 1250 ward die
Kirche zum Heiligen-Geist, und 1252 das dazu gehörige

neu Stande und Innungen, sondern die ganze Bürger¬
schaft, und sind dabei für ihre Handlungen nur ihre». Ge¬
wisse», kelneSwcgcS der Bürgerschaft verantwortlich; auch sol-

m, den Aunftvcrsamyilungen keine Beratbunaen über stad-
t,,che Angelegenheiten geduldet werde«.
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Hospital gestiftet, welchem Fürst Johann I. 12CA zwei Hu¬
fen zu Meiendorf schenkte; aber 1267 am 3. Mai brannte
fast die ganze Stadt ab; und nun fing man an, sie mit
massiven Hausern und Steindächern wieder aufzubaucn.
Ueberdies ward sie 1277 mit Mauern umgeben, wodurch
'aber das Fürstenhaus von der Stadt abgeschnitten wurde.
Die Bürger scheinen, da sie mit solcher Schutzwchr sich um¬
gaben, den Angriff geahnct zu haben, den die Herren von
Werke Im folgenden Jahre (1278), durch den Markgrafen
von Brandenburg und den Grafen von Schwerin unterstützt,
in ihrer Fehde wider den Fürsten Johann auf die Stadt
machten, welche sie 6 Wochen belagerten y welche aber Jo¬
hann I. so völlig schlug, daß er 80 vom Adel gefangen be¬
kam; und weil die Bürger sich bei dieser Gelegenheit so ta¬
pfer gehalten hatten; so erhielt die Stadt 1279 das Patro¬
nat über die dortigen Schulen. — Im Jahre i3ii ward sie
dagegen vom Fürsten Heinrich V. oder dem Löwen, und sei¬
nen Bundcsgcnoffen: dem Könige von Dannemark, dem
Markgrafen von Brandenburg, den Herzogen von Braun-
schweig, Sachsen und Schleswig, mehrcrn Fürsten, Grafen
und Rittern — selbst den Fürsten von Masovien in Polen
nicht ausgenommen — von der See - und Landscite bela¬
gert; weil sie dem Fürsten nicht hatte gestatten wollen, die
Vermahlung seiner Tochter mit dem Herzoge von Lüneburg
in ihren Ringmauern zu feiern; sowie sie auch schon iZu5
ihm selbst versagt hatte, daselbst sein Beilager zu halten. —

Ob nun gleich die Dänische Flotte durch Hülfe der Rostocker,
Greifswalder und Stralsundcr Sckiffe vertrieben ward; so
mußte Wismar, — nachdem der Herzog die Bürger zu ei¬
nem Ausfälle gereizt, sie darauf in einen Hinterhalt bei der
Brücke am Pöler Thore gelockt, und daselbst wacker geschla¬
gen hatte, — doch am Ende nur froh sein, daß der Herzog
Woldemar von Schleswig und der Herr Niklot von Werke
sie wieder mit dem Fürsten versöhnten, dem sie Ersatz geben,
und durch den Magistrat von Neuem Gehorsam und Treue
angeloben mußte; wogegen ihr von dem großmüthigcn Für¬
sten alle Privilegien bestätiget wurden, der auch seinen von
den Rostockern zerstörten Hof mit einem Ausgange aus der
Stadt auf eigne Kosten wieder erbauen ließ; wofür aber die
Stadt alle Schulden, welche der Fürst in der Stadt hatte,
auS der Kammerei bezahlen, und die von ihm verpfändeten
Stücke: die Vogtei, die Münze, den Zoll und die Mühlen,
— unentgeltlich wieder hcrausgeben mußte. — Im Jahre
1319 hielt Fürst Heinrich hieselbst ein prachtvolles Turnier,
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bei welchem auch der König von Dämiemark, der Markgraf
von, Brandenburg, die Herzoge von Laueuburg, und mehrere
Fürsten, Grafen und Edellcutc zugegen waren. Im Jahre
i36r ward aber Wismar in den Krieg der Hanse gegen
Danncmark verwickelt. Der König Waldemar Iir. hatte
nämlich den Hansestädten viele alte Freiheiten in seinen Lan¬
dern entzogen, auch die Insel Gothland erobert, und daselbst
die Stadt Wisby, diesen großen allgemeinen Stapelplatz
der Hanse zerstört; und da die Städte ernstlich droheten,
hatte er ihnen geantwortet: „er fürchte sich vor 77 Hansen
so wenig, als vor 77 Gänsen." Auch Wismar ließ nun
seine Schiffe zu der Flotte stoßen, zu deren Admiral der
Prinz Heinrich von Mecklenburg (nachmalS: „der
Henker" genannt) von der Hanse erwählt war. Unter
ihm kommandirtc der Bürgermeister von Lübeck; und die
Dänische Flotte, welche der königliche Prinz Christophcr be¬
fehligte, ward völlig geschlagen; dieser Prinz selbst aber tät¬
lich verwundet..

Am 4. Decembcr i374 schwoll die Ostsee so sehr an,
daß das Wasser biö auf dem Hopfenmarkte stand, und meh¬
rere Menschen bei der Stadtwage ertranken; und zwei Jahre
hernach r3?6 am 8. April verzehrte eine Fcucrsbrunst den
vierten Thcil der Stadt. — Um daS Jahr i3gr verlor
Wismar gr'oßtentheils den gcwinnrcichcn Handel mit Salz,
welches sic bisher von Lüneburg über Boitzenburg, von
wo cs zu Lande bis Wismar gebracht ward, »ach Schwe¬
den, Norwegen und Dönnemark geführt hatte; indem die

Lübecker die Stecknitz, welche von Möln nach Lübeck fließt,

mit der Oelvenow, welche in die Elbe geht, verbanden,

und durch Schleusen schiffbar machten; wodurch sie in den
Stand kamen, das Salz wohlfeiler, als Wismar, lieferir
zu können. — Im Jahre i4o8 setzten die Bürger ihren

Rath ab; ernannten einen neuen, und setzten diesem 6c»

Männer auö der Bürgerschaft zur Seite; und da die Für¬
sten ihnen diesen Unfug hart verwiesen, entstand ein solcher
Auflauf, daß diese aus der Stadt flüchten mußten, um
nicht gesteinigt zu werden; doch gab man bald einer ver¬
nünftigen Ueberlegung Raum. Der neue Rath warf sich

Fürsten zu Füßen, und wurde begnadigt, der alte Rath
"bcr wieder eingesetzt, und die Stadt zu einer Geldbuße vcr»
""heilt. Als 1427 König Erich VIII. zur Vergrößerung
feiner Macht i„ den Hansestädten Unruhen zu erregen und

^
Bürger wider ihre Obrigkeit aufzuwicgeln suchte; so fand

fuy auch zu Wismar ein gewisser Klaus Jesup, ei»
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Wollenweber oder Kürschner, welcher die Bürger überredete,
der Magistrat habe eine geheimeVerbindung mit dem Könige.
Er versammelte hierauf die Bürger; ließ allerlei Gerüchte
aussprenge», als seien einige Thore des Nachts nicht ver¬
schlossen, und in der Nachbarschaft versteckte Dänische Sol¬
daten zum Ueberfalle bereit gewesen u. m. dgl. — Man
schob nun die mehrste Schuld auf den Bürgermeister Bant-
schow und de» Nathmann von Haren; weil diese einige
Zeit vorher, als Abgeordnete beim Könige von Danncmark
gewesen waren. Man wählte nun abermals 60 Männer,
um die Macht des Raths zu beschranken; arretirte denRathmann von Haren; und auch der Bürgermeister Bant-schow, dem besonders die Bäcker feind waren, weil er im¬mer genau auf ein richtiges Gewicht des Brodes gesehen
hatte, ward auf deren Anstiften festgenommen;' und Beide,
allgemein als rechtschaffen bekannte Männer wurden von
dem Gerichte und Rathe aus Furcht vor dem bewaffneten
Anhänge des Jcsup, als Vcrräther der Stadt, verurtheilt,
und auf öffentlichem Markte enthauptet. Die Aufrührer
wandten sich darauf an den fürstlichen Rath Matthias
von Axkow, der Mehrern unter ihnen viel Geld schul¬
dig war; und bewirkten sich hiedurch die Erlaubniß, einen
neuen Magistrat einsetzcn zu dürfen. Auf Ansuchen ei¬
nes Sohnes des, Hingerichteten Bürgermeisters Bantschow
kam indcß i43o eine kaiserliche Untersuckungskommission;
und obgleich von Apkow und seine Genossen ihren ganzen
Einfluß zum Besten der Empörer anwandtcn; so ward doch
soviel erreicht, daß der neue Rath den Hinlerlaffcnen der
beiden Enthaupteten auf öffentlichem Markte Abbitte thun,
den Getbdtetcn feierliche Leichenbegängnisse mittelst zweier
neuen Särge halten, für sie Seelmessen lesen lassen, und
auf dem Marienkirchhofe eine Kapelle stiften mußte; worauf
dieser neue Rath abgesetzt, und der alte wieder hergcstcllt
ward. Auch mußte die Stadt an der Stelle, wo die blutigeThat geschehenwar, eine Säule aufrichten lassen, und ver¬sprechen, niemals eine solche Behörde, als die Sechziger,welche ebenfalls cntlasscn wurden, wieder zu errichten.__
Im Jahre i44i ward die Stadt durch einen Mordbrenner
angezündctund erlitt dadurch einen unsäglichen Schaden;
auch das Fürstenhaus, worin die verwittwete Herzoginn Ka¬tharina wohnte, ward von denFlammen verzehrt. Im Jahrei46o ward die Nckolaikirche cingeweiht, und i4q5 eineBibliothek bei der St. Georgcnkirche durch den Rektor der¬selben, . Kaspar Wilde, angelegt. Von der Dänischen
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Flotte ward die Stadt i5n in der Nackt überfallen. Alles
bis ans Thor mit Inbegriff des Sicckhauses lvcggebraimt;
und aus dem Hafen wurden i4 Schiffe nitt fortgenommen.
DaS Licht der Reformation ward in Wismar zuerst i5a4
durch den Hofprcdigcr, Heinrich Mollens, den der Her¬
zog von Berlin, wo er sein Beilagcr gehalten, mitgcbracht
hatte, angezündet; doch fand er nicht so großen Beifall, als
der weit bcredtsamere Franziskanermdnch, Heinrich Re¬
vers, ein geborner Wismarer, welcher mehrere Rathsglicder
und Bürger von der Wahrheit der Lutherischen Lehre über¬
zeugte; so daß schon i5ü7 fast alle Predigcrstcllen mit evan¬
gelischen Lehrern besetzt waren. Auch der große Kaland
ward 1532 aufgehobcu; und von de» Geldern desselben, so¬
wie von den Kirchenmitteln wies man den entlassenen katho¬
lischen Geistlichen, wenn sie in der Stadt blieben, und sich
ruhig verhielten, einen anständigen Unterhalt auf ihre Lebens¬
zeit an. —

Die Marienkirche hatte den schönsten Thurm unter al¬
len Ostseestadtcn, der auch mit Kupfer gedeckt war. Dieser
brannte aber i53g den 22. Julius durch einen Blitzstrahl
ab; und ist aus Mangel an dem dazu nöthigen Gclde nicht
wieder aufgeführt worden; denn die Stadt hatte nun schon
seit längerer Zeit ihren ehemaligen gewimircichen Handel
nach Spanien und den nordische» Reichen durch die Hollän¬
der und Lübecker zu einem großen Thcile verloren. Auch
«ine Wasserfluth setzte die ganze Stadt i552 in Schrecken;
indem das Wasser, durch einen gewaltigen Sturm getrieben,
über die Mauern ging; so daß über diese sogar klei¬
nere Fahrzeuge in die Stadt geworfen wurden.

Bisher hatte die Stadt eine unbeschränkte Ge¬
richtsbarkeit geübt, und keine Appellation an den Laudcs-
hcrrn gestattet. Im Jahre i58r ward aber ein Vergleich
abgeschlossen, worin eö den Parteien freigestellt ward, ent¬
weder »ach bisherigem Gebrauche an die Stadt Lübeck oder
auch an die Herzoge von Mecklenburg zu appelliren; doch
nur, wenn der Gegenstand übir 5c> Gulden betreffe. In
den folgenden Jahren wüthete auch hier, wie im ganzen
Lande, eine schrecklichePest; so wie auch in der Folge i6a5
ri»e ähnliche Seuche.

Wie leicht Menschen in ihrem Urthcikc über
Nächste,, irren fbtuten, bewährte sich auch zu^bismar 1597. Ein reicher Bürger, Namens Hasemeister,ward entleibt in seinem Bette gefunden; und da man ihn
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für einen Selbstmörder hielt; so ward nach damaliger
Sitte sein Leichnam vom Schinder ausgcführt, und am
Hafen beerdiget, auch sein Haus nebst Allem, was er hatte,
im Namen des Landesherrn in Besitz genommen; — zwei
Jahre spater aber wies cs sich aus, daß der gute Mann
von einem Andern ermordet war; nämlich von einem
gewissen Jürgen Freimann, welcher wegen Beraubung
einer Kasse auf den, Rathhause gesanglich eingezogen ward,
und bei der Untersuchung diesen Mord eingcstand.

Im Jahre rögZ ward zur Beilegung der Irrungen
zwischen Magistrat und Bürgerschaft ein Ausschuß von 4o
Männern zur Beschränkung der Macht des Magistrates er¬
richtet; — und bei der ersten Gründung des Engem Aus¬
schusses1620 ward auch Wismar nebst Rostock zu demsel¬
ben gerechnet; und auf dem Landtage 1625 ward bestimmt,
daß sie den sechzehnten Theil zu der städtischen Steuer,
wie Rostock den zwölften, beitragen sollte.

Im dreißigjährigen Kriege ließ Wismar sich auf Vor¬
stellung des Herzogs Adolph Friedrich I. bewegen, kaiserliche
Besatzung cinzunehmen, welcher auch die Insel Pdl einge»
räumt werden mußte; und erst i63r ward die Stadt mit
Zubehör durch die Schweden und den Herzog Adolph Fried¬
rich l. den Kaiserlichen wieder abgenommen, und durch ei¬
nen Vergleich mit dem Herzoge 1.632 nebst Warnemünde
den Schweden übergeben, von deren Garnison sie schwere
Koste» hatte; bis sie endlich nebst den Aemtern Pöl und
Neuen-Kloster 1648 im Westphalischen Frieden den Schwe¬
den völlig abgetreten, und i653 der Sitz des Schwedischen
Oberappellationstribunals für sämmtliche Schwedische Be¬
sitzungen in Deutschland ward, und ein eignes Konsistorium
erhielte

Im Jahre 1675 ward Wismar von den Danen und
Brandenburgern belagert; zuerst das vor dem Hafen liegende
und von den Schweden stark befestigte Fort, der Wallfisch
genannt, erobert, darauf das Neue-Werk erstürmt; und
zuletzt niußte sich die Stadt, obgleich die Bürger zur Ver»
theidigung ihrer Walle männlich kämpften, wegen zu schwa¬
cher Garnison den Danen ergeben, deren König sich sogleich
huldigen. ließ» — Zwar kam sie wieder an Schweden zurück'
allein im Kriege unter Karl XII. ward sie 1711 abermals
von den Danen eingeschlossen,und am rg. April 1716 durch
Kapitulation an die Dänischen, Preußischen und Hannöver-
scheu Truppen, im Flieden aber wieder an Schweden über-
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geben, von welchem Reiche sie endlich r8o3 wieder an Meck¬
lenburg kam.

Die Aemter sind:

r. Das Amt Neuklosicr, mit einem guten Boden
auf r in H^Meile, begreift in 20 Ortschaften 3 Kirchdörfer,

7 Landgüter, 77 Bauern und 47 Büdcner. Das Pfarrdorf
Neu kl oster ist gut gebaut und halt zwei Jahrmärkte.
Hier befand sich vor Zeiten das reiche, schon vom Fürsten
Pnbislav II. bei Westenbrügge angelegte, von dessen
Sohne, Heinrich II. (Borwin I.) aber 1219 hieher ver¬
setzte, für Benediktiner-Nonnen gestiftete Kloster Sonnen¬
kamp, welches i555 aufgehoben ward.

2. Das Amt Pöl hat einen ebnen, vortrefflichen
Boden von ^ fUMeile auf der Insel gleiches Namens, welche
vorzüglich vielen Kohl bauet, und durch einige Brücken und
dazwischen liegende Inseln mit dem festen Lande verbunden

ist. Es enthalt 10 Ortschaften mit Einem Kirchdorfe, 2 Land¬
gütern, 28 Bauern und 44 Büdenern. Das Pfarrdorf
Kirchdorf hat Jahrmarktsgerechtigkcit.

Mecklenburg - Strelitz
besteht aus zwei abgesonderten Theilen; und enthält 5t
^Meilen. Das Land ist im Ganzen flach und eben, wo
es nicht durch die angeführten Hohenzüge durchstrichen wird.
Die Zahl der Einwohner betragt 83,6i3; so daß auf jede
f^Meile etwa i54o Seelen komme», von denen ungefähr
3o,ooo in den 9 Städten; die übrigen aber in den zwei
Marktflecken und den übrigen 392 Ortschaften wohnen, un¬
ter welchen letztern sich r35 Kirchdörfer, im Ganzen mit
den Städten i49 Kirchen befinden. Zu den Domainen

gehören hievon mit Einschluß des KabinctsamtcS 273 Ort¬
schaften mit 2 Marktflecken, 80 Kirchdörfern, 92 Landgü¬
tern, l3 Erbzinsgchdften, 863 Bauern und 28Z Büdenern,
welche unter 6 Aemter und 5 Vogtcien verthcilt sind. Die
Ritterschaft zählt 5^ Gutsbesitzer, nämlich: 2 gräfliche,
36 frciherrlicke und adelige und 19 bürgerlicheFamilien; und
besitzet zusammen 112 Ortschaften, nämlich 65 Hauptgütcr,
ttiotjon 54 Lehn- und 11 Allodialgüter sind, mit 52 Kirch¬
dörfern und 74 Baucrgehöften. Den Städten und deren
Stiftungen gehören 9 Ortschaften mit 3 Kirchdörfern und 34
Bauern. Außer den 9000 Rthlr. Specics aus dem Boitzen-
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burger Zolle, und außer den Auskünften aus der Kontribu¬
tion, Akzise u. s. w. fließen die landesherrlichen Einkünfte
zum großen Theile aus den beträchtlichen Domainen und
großen Forsten, welche letztere von zwei Obcrforstmeistcrn,
Einem Forstmeister, 14 Förstern und 46 Holzwartern unter
dem vereinigten Kammer- und Forstkollegio verwaltet wer¬
den. Diese sammtlichen Einkünfte schätzet man auf drei
bis vicrnialhuirderttauscnd Reichst Haler; die
Staatsschulden aber auch 800,000 Rthlr., zu deren Abtrag
unter Aussicht der Großherzoglichen Negierung eine Geheime
Kommission zu Neustrelitz b, steht. — Doch können obige
Angaben in Ermangelung öffentlicher Rechnungen nicht ver¬
bürgt werden.

Der Hofstaat des Laiidesherrn hat ein Hofmarschall,
amt, wozu ein Obcrhofmclster, ein Hausmarschall, ein Hvf-
marschall, ein Oberjagermeister, 7 dicnstthuende Kammer¬
herren und 6 Kammcrjunker gehören. — Ritterorden und
Verdienstmedaillen werden bis jetzt nicht auSgetheilt.

DaS ganze Mecklenburg -Strelitzische Gebiet begreift:

I. Den Stargardischen Kreis,
zwischen 53° 2' bis 53° 44' nördlicher Breite vom 3o° 20'
bis 3i° 3o' östlicher Lange. Er grenzet gegen Norden an
Pommern; gegen Osten und Süden an die Mark Branden¬
burg; gegen Westen an Mecklenburg-Schwerin; begreift den
sogenannten dt cubran den burger Werder, d. h. den
Landstrich, welcher zwischen der Tollense, der Datze und
dem Landgrabcn, in der Mitte der Städte Neubranden¬
burg, Fnedland und Treptow, cingeschlosscnist; und hat in
der größten Breite von Osten nach Westen 64 Meilen, in
der größten Lange von Norden nach Süden aber 104 Mei¬
len; und an Flächeninhalt 45 4 HiMeile». Er enthalt,
außer der mit landständischen Rechten »och nicht begabten
Residenz, Neustrelitz — 7 Städte, namentlich: Neubran,
dcnburg, Friedland, Stargard, Woldegk, Altstrclitz, Wesen¬
berg und Fürstenbcrg, — die 2 Marktflecken, Mirow und
Feldberg und 6 Domanial-Aemtcr; zusammen mit 69,762
Einwohnern.

Die Städte sind also:

r. Neustrelitz, am Jierkcrsce, die Haupt- „nd Re¬
sidenzstadt, hat, außer den herrschaftliche» und öffentlichen
Gebäuden, über 3oc> Häuser und 5589 Einwohner; vcr-
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grbßert sich aber von Jahr zu Jahr. Unter den bffentlichcn
Gebäuden zeichne» sich besonders aus: das Großhcrzogliche
Schloß, in dessenEinem Flügel sich die Schloßkirche befin¬
det; ein besonderes Palais, das Kollegiengebaude, das an¬
sehnliche Schulgebäude und die Stadtkirche, deren Thurm
gegenwärtig gebaut ward. Die Stadt ist regelmäßig in der
Form eines achteckigen Sterns gebaut, indem vom Markte
acht Hauptstraßen ablaufen. Vor dem Schloßplatze liegt der
Thiergarten, dessenEingang mit zwei meisterhaft aus Lronce
gegvßuen Hirschen geziert ist; und hinter dem Schlosse der
mit der Schloßkoppcl verbundene Schlvßgarten. In der
Nahe desselbenliegt das Schauspielhaus und das Museum,
worin sich eine Bibliothek von etwa 5o,ooo Banden und
eine Sammlung obotritischer Alterthümer befindet.

Neustrelitz ist der Sitz der sammtlichen Landes-
kollegien, nämlich: des Ministeriums, der Landesregierung,
der Justizkanzlei, des Konsistoriums und der Superintenden-
tur, des Kammer- und Forstkollegiums, des Militairkolle-
giums und des Medicinalkollegiumö; und erfreuet sich daher
eines lebhaften Verkehres; besitzt auch eine Buchhandlung,
«ine Buchdruckerei, eine vorzügliche Großherzogliche Kapelle
und ein ausgezeichnetes Theater, bei welchem 82 Personen
angestcllt sind. Die Stadtkirche ward 1768 gegründet, zum
Theil auS dem Ertrage einer dazu errichteten Lotterie er¬
baut, und 1778 eingewcihet. Auf Großhcrzogliche Kosten
wird sie nun auch mit einem schönen Thurme geziert, der
eine Uhr aus dem Vermächtnisse des 1829 verstorbenen Hof¬
raths Tang atz erhalten wird, welcher 5oo Rthlr. dazu
ausgcsetzt hat. Den Gottesdienst in dieser Kirche verwaltet
ein Stadtprediger, der^zugleich Konsisiorialrath ist; sowie der
Gottesdienst in der Schloßkirche von dem zeitigen Superin¬
tendenten, als Hofprediger, besorget wird. — Bei der hö¬
her» Schule, — Gymnasium Carolinum genannt —
welche 1807 aus der bisherigen Oberschule entstand, und
mit der das aus Woldegk hieher versetzte Seminar dis 1820
verbunden war, sind ein Direktor, zwei Professoren und
zwei Lehrer nebst einem Sprach- und einem Zeichnenmcistcr
angestcllt. Außerdem giebt es aber auch noch eine Stadt¬
schule mit zwei Lehrern und drei Elemcntarlehrern, und
eine Töchterschule mit Einem Lehrer und zwei Lehrerinnen;
s° wie auch noch eine Elementarlehrerinn für arme Töchter;"nd seit 1827 eine Sonntagsschule für Lehrlinge.

Nachdem das Schloß zu Altstrelitz 1712 abgebrannt
war, verlegte Adolph Friedrich III. seine Residenz einst-
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weilen nach dem hier sonst gelegenen Jagdschlösse Glienke;
und ließ darauf von 1726 bis 1731 das jetzige Schloß, die
ersten Hauser der Stadt aber erst 17Z0 erbauen; und da die
Zahl der Hauser und Einwohner sich mehrte; so gab er dem
neuen Orte i?33 das Stadtrcckt; doch ist ihm die Erschei¬
nung auf Konventen und Landtagen bisher noch nicht be¬
williget.

2. Neubrandenburg, b>'eVorderstadt des Star-
gardischcn Kreises, liegt am Tollenscflnsse, der nicht weit von
hier aus dem Tollenscrsee fließt, in einem freundlichen, aber
zum Thcil sumpfigen Thale; und ist mit einer gut erhalte¬
nen Mauer und mit Wallen, welche von ehrwürdigen alten
Eichen beschattet werden, umgeben. — Die Stadt ist schh»
gebaut; hat gerade und breite Straßen, nämlich 5 Haupt¬
straßen, welche von 4 Querstraßen durchschnitten werden,
und einen geräumigen Marktplatz, in dessenMitte das Rath¬
haus und an dessenEiner Seite ein Großhcrzoglichcs Palais
steht; außerdem drei Kirchen mit 3 Predigern, unter denen
der älteste im Amte den Titel: „Pastor Primarius" —

führt, ein neuerbautes Schulhaus, ein Großherzoglichcs
Schauspielhaus, und einen Begräbui'ßplatz vor dem Thorc; in¬
dem die beiden Kirchhöfe in der Stadt nicht mehr zu Beerdi¬
gungen gebraucht werden, sondern mit schönenGesträuchen und
Baumalleen bepflanzt sind. Sie enthält über 65o Häuser und
6oo3 Einwohner, welchesich einer vorzüglichenNahrung und
eines lebhaften Verkehres erfreuen; wozu — außer den hier
zu haltenden landstandischen Konversten — besonders auch der
Wollmarkt, auf dem zwischen 10,000 bis i4,ooo schwere
Stein Wolle abgcsetzt werden, das Vogelschießen und
das seit 1828 begonnene und mit einer Auktion verbundene
alljährliche Pferderennen in den ersten Tagen des Oktobers
bedeutend beitragt. In der Stadt findet man eine Buch¬
handlung, eine Buchdruckerei, eine Spiclkartenfabrik, 3 Ta-
backsfabriken und viele Branntweinbrenricreien und Brauereien.
Auch besitzet sie eine ausgedehnte, doch größtcnthcils sandige
Feldmark, bedeutende Wiesen und vor der Stadt 2 Papier¬
mühlen nebst verschiedenenOel- und andern Mühlen. Nicht
weit von der Stadt liegt das St. Jürgenhospital mit
einer Kirche, worin hin und wieder geprcdiget und Kommu.
nion gehalten wird. Eine halbe Stunde vcn der Stadt liegt
auf einer bedeutenden Anhöhe an dem Tollcnsersee das von
der jetzigen Großherzogi,in erbaute und mit Englischen An¬
lagen umgebene Sommerhaus Belvedere. Das Gym¬
nasium ist mit 6 ordentlichen Lehrern und einem Kollabora-
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kor, und die übrigen Schulen sind mit 7 Lehrern besetzt.
Das Rathskollegium besteht aus 2 Bürgermeistern, 3 Raths¬
herren , worunter ein Syndikus; und i4 Altermänner und
8 Wickhouptlcute stehen demselben von Seiten der Bürger¬
schaft gegenüber. — In Ncubrandenburg ist über dies der
Sitz des ritterschaftlichcn Kriminalgerichrs, der ritterschaftli-
chen Brandversicherungs-, sowie der Hagel- und Mobiliar-
Versicherungsgesellschaften; und die 3 Jahrmärkte werden ge¬
wöhnlich sehr zahlreich besucht. Auch befindet sich unweit
der Stadt ein sehr gut eingerichtetes Badehaus.

Der Gründer der Stadt war der Markgraf von Bran¬
denburg/ Johann I. Dieser ließ dieselbe durch den Ritter
Albert von Raven, der eine Stunde von der Stadt auf
der jetzt zerstörten sogenannten RavenSburg wohnte, 7248
anlegen; und belehnte diesen zugleich mit dem dritten Thcile
aller Einkünfte von den Acckcrn, imglcichen mit dem dritten
Pfennig von den Gerichtssporteln; zugleich wurden der Stadt,
neben der Fischerei und der Zollfrciheit, 200 Hufen, als Acker,
und 5o Hufen, als Weide, gegen einen geringen Grundzins
von drei Brandenburgischcn Denaricn soliden Geldes für jede
als Acker benutzte Hufe verliehen. Die Hauptnahrung zogen
die erstenBewohner neben dem reichlichen Hopfcnbau, der jetzt
fast ganz eingcgangen ist, aus der Wollenweberei, welche
an achthundert Personen unter 8 Aelkcsten und 2 Beschauern
beschäftiget haben soll; woher noch jetzt zwei Gaffen den
Namen führen. Auch nahm die Nahrung bald so sehr zu,
daß der Magistrat 1297 schon 3o Schlachterscharrcn ver¬
kaufen konnte. Doch ward im Jahre 1276 vom Markgra¬
fen Albrccht aus unbekannten Ursachen der Stadt Fried¬
land der Zoll in Neubrandenburg verliehen, von welcher
derselbe aber i366 mit der Bedingung wieder angekauft
wurde, daß die Friedländcr auf immer in Ncubrandenburg
zollfrei, die Ncubrandenburger aber in Friedland den Zoll zu
erlegen verbunden sein sollten.

Im Jahre 1292 hielt Fürst Heinrich, der Löwe,
hier sein Deilager mit der Bra.idenburgischen Prinzessin»
Beatrix; und 6 Jahre darauf 1298 ward die St. Marien¬
kirche von dem Bischöfe zu Havclberg feierlich eingewcihet.

3m Jahr^ i3i6 benutzten die Bürger von Treptow
^Uneinigkeit des Fürsten von Pomniern mit dem FürstenHeinrich, dem Löwe», von Mecklenburg; thaten einen Streif--jug ins Stargardische Gebiet, und führten zwei Ncubran-^ê"vurgische Bürger vom Felde sammt ihren Gespannen weg;und da dir Ncubrandenburger so wenig bei der Obrigkeit in
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Treptow, als bei der Pommerschcn Landesherrschast, Ent¬
schädigung bewirken konnten; so raubten auch sie nach be¬
sten Kräften im Treptowschen Gebiete; und diese gegenseitige
Fehde ward erst nach zehn Jahren durch einen Vertrag zu
Neddemin bei Neubrandcnburz unter Vermittelung beider¬
seitiger Landesherren gütlich bcigelegt.

Schon 5o Jahre nach der Erbauung der Stadt Neu¬
brandenburg hatten sich auch hier sogenannte Kalands-
brüder zusammengethan (vcrgl. Neukalden), welche i355
von dem Herrn Golm zu Golm (bei Friedlanb) anschnlichc
Vermächtnisse erhielten.

Um das Jahr i35o ward am Stargardischen Thore
das Fürstenhaus erbauet; und da es in der Folge ver¬
fallen war, i564 von den Herzogen Johann Albrccht I.
und Ulrich III. an einen gewissen Erasmus Behmen zu Ei¬
nem, und an Johann Holstein zum andern Theile geschenkt.
Die Eine Hälfte ist jetzt ein Gasthaus, welches noch gegen¬
wärtig einige besondere Freiheiten genießt; an der Stelle der
ander» Hälfte aber, welche nachmals an die Stadt, und
von dieser wieder an den Landesherr» überlassen wurde, steht
jetzt daö Großhcrzogliche Schauspielhaus, der Großherzogliche
Stall u. s. w.

Im Jahre i332 kaufte die Stadt von Klaus von
Oertzen auf ewige Zeiten das Holz in den Ncmerowschcn
Bergen; und i439 wurden nach einer mit dem Herzoge
Heinrich VII. getroffnen Vereinbarung in Neubrandenburg
und Friedland Münzen von vorzüglicher Güte geschla¬
gen; denn die noch aufgefundenen zeigen, daß ein Schil¬
ling -¿¡r Loth schwer war, und iZlbthigcs Silber enthielt;

im Jahre i44c> aber wurden der Stadt alle Rechte und
Freiheiten von dem Herzoge zu Stargard, Heinrich VIII.,
sowie 1166 durch Herzog Ulrich II.» l47l durch Herzog
Heinrich VII., i4?7 durch die Herzoge Albrccht, MagnuS
und Balthasar, i5o5 durch den Herzog Heinrich IX., und
i§48 durch Herzog Ulrich III. wiederholt bestätiget. Die
St. Johanniskirche ward r455 mit einem Franziökancrkloster
verbunden, welches Vikarien (Stellvertreter) zu Küssow
und Sponholz hatte; über welche Kirchen daher noch jetzt
der Magistrat das Patronatrecht übt. Zur Zeit der Refor¬
mation hatten beide Dörfer noch einen eigenen Prediger; da
aber im dreißigjährigen Kriege die Pfarrwvhnung zerstört
wurde, so ward wahrend einiger Zeit der Gottesdienst von
Neubrandenburg aus versehen, bis gedachteDörfer der Pfarre
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zu Warlin bcigcgcbc» wurden; doch bezieht die Kirchen¬
ökonomie zu Neubrandenburg noch alljährlich bedeutende
Einkünfte aus denselben.

Im Jahre r469 belagerten die Pommern Neubran-
denburg, welches sich tapfer wehrte; dessenBürgermeister,
Heinrich Prillwitz, aber vor dem Friedlandschcn Thore
bei einem Ausfälle im Gefechte erschlagen ward. Zum Ge¬
dächtnisse dieses braven Mannes wurde an der Stelle, wo
er gefallen war, ein Stein aufgerichtet, welcher »och jetzt
daselbst steht. — Einen eben so kriegerischen Geist zeigten
die hiesigen Bürger i48o. Sie lagen um diese Zeit fast in
beständiger Fehde mit de» Herren von Ihlenfeld; und da
Otto von Ihlenfeld große Gewaltthätigkeitcn auf ihrem Felde
verübt hatte; so zogen sie in genanntem Jahre nach Ihlen¬
feld, um ihn fcstzunehmen. Da er aber sich muthig vcr-
tbcidigte, unter andern aus seiner Burg einen Rathshcrrn
mit einem Steine tobt warf; so zündeten sie das Haus an,
verbrannten ihn in demselben, und stachen seinen Coh», der
durch ein Fenster zu entfliehen suchte, nieder. Die nachge¬
lassene Familie zog nun Hülfe aus Pommern an sich; und
da hob daS gegenseitige Plündern und Brennen erst recht
an; biS die Herzoge Magnus,und Balthasar auf der Kavel
bei Friedland einen Vertrag bewirkten» nach welchen, dir
Nenbrandcnburgcr zwei Todtcnbahren, jede mit einem schwar¬
zen Laken von Lei de „schein (Holländischem) und mit ei¬
nem grauen Laken des besten Neu bra nd enburger Tuches
bekleiden, auf jede roo Paar Schuhe und i Stein Wachs
für die Geistlichen legen, 4oo Gulden Manngeld (Straf¬
geld für de» Todtscklag) geben, de» Gctödteten eine ewige
Seclmeffe stiften, niehrcre Wallfahrten »ach heiligen Oertern
besorgen, die Bahren durch den Rath in Begleitung von
600 Mann in das Kloster zu St. Johanniskirchc tragen,
dort Messe lesen lassen und reichlich opfern, und die Herzoge
"nt ihrem Hofgesinde und den von Ihlenfeld mit 5o Perso-
neu mit einem zweitägigen Versöhnnngsschmause bcwirthen
mußte». Auch muß noch heutiges Tages jährlich ein StückNenbrandcnburger Tuch an den Besitzer von Ihlenfeld ge¬liefert wurden.

Im Jahre i533 ward die erste evangelische Predigtouf dem Gcrtrudenkirckhofe vor dem Stargardischcn Thoregehalten, weil die Kirche selbst, von der jetzt auch keineTrümmer mehr übrig sind, im Besitze der katholischen Geist¬lichkeit war; doch kam die Ncformation auch hier i54o schonniehrentheils zu Stande; und i557 ward eine Supcrinten,
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dentur des Stargardischcn Kreises hier eingerichtet; und i567
tm<5Vaarfüßcrklosier den Armen zum Besten in cm Hospi¬
tal verwandelt.

Im Jahre i585 biö r588 wurde das NathhauS er¬
bauet, welches zwar i6r4 verschont blieb, als in einer gro¬
ßen Fcucrsbrunst die halbe Stadt verwüstet wurde, und die
Marienkirche ausbrannte; bei der großen Feuersbrunst 1676
aber, und wiederholt 1737 ebenfalls in Asche gelegt ward.
— Im Jahre 1625 starben über 1000 Menschen an der
Pest; und in demselben Jahre ward mit dem Herzoge Jo¬
hann Albrecht II. ein Vergleich wegen der Gerichtsbarkeit
v. s. w. abgeschlossen,durch welchen dem Rathe der halbe
Thcil an der Jurisdiktion in Kriminal- und Civilsache» in
der Stadt und auf dem Felde, die Landstraßen allein aus¬
genommen, überlassen wurde; so daß das Gericht durch den
fürstlichen Richter und den Rath, jedoch unter des Ersten,
Leitung (Direktion) verwaltet, auch kein, dem Nicdcrgerichte
unterworfne Person in erster Instanz vor ein andres Gericht
gefordert werden solle; es sei denn, daß sie sich wider des
Fürsten Person vergriffe, oder auf öffentlicher Straße Raub
und Mord beginge, oder in fürstlichen Amtshäusern etwas
verbräche, oder daß ein fürstlicher Diener in der Stadt oder
außerhalb derselben sich eines Verbrechens schuldig machte.
Ferner ward in diesem Vergleiche bestimmt, daß alle Brüche
und Geldstrafen zwischen dem Richter und Rath gethcilt;
nur die Strafe wegen Fahrläßigkelt mit Feuer der Stadt
allein zufallcn solle; wogegen der Gerichtssekretair und an¬
dere Gerichtsdiener aus der gemeinschaftlichen Bruchkasse be¬
soldet werden; und alle Ordnungen, Befehle und Urtheile
vom Richter und Rath ausgehen, auch die Privilegien der
Zünfte von diesen beiden Behörden ertheilt, und dann vom
Fürsten bestätiget werden sollen. Uebcrdics verbleibt nach
dieser Ucbereinkunft dem Rathe allein die Wahl der Bürger¬
meister und Rathsherren, die Beeidigung der Alterlcute, die
Verordnung der Vorniündcr, die Inventur der Erbschaften
und die Aufnahme der Rechnungen über die Pupillcngelder;
sowie das Patronat über die Schulen, die Einnahme des
Stättengeldes in den Jahrmärkten, die Ertheilung des Bür¬
gerrechtes, die Aufnahme der städtischen Rechnungen, doch
unter Aussicht des Landesherr», die Aufsicht über den Wein¬
keller, die Apotheken, Mühle», Waage u. s. w. Für diese
Bewilligungen hat der Rath 6000 Gulden verheißen und
entrichtet, und alle Pächte aus den Dörfern Glienk,
Warbendc, Pascnow und Rave, welchesichzusammen
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auf ro Gulden jährlich belaufen, schwinden lassen, auch den
Dörfern Küssow und Bergensdorf einen Thcil der Feld¬
mark zu beweiben unter der Bedingung bewilliget, daß jeder
Bauer derselben alle Jahre zwei Tage Erde zu den Stadt¬
ziegelöfen fahre, u. s. w.

Während des dreißigjährigen Krieges mußte die Stadt
schrecklicheDrangsale erdulden. Denn im August 1627 kam
der kaiserliche General von Arnheim mit seinem Vortrapp
von 6000 Mann; ließ im Stargardischcn Felde fouragiren,
und darauf die Stadt dreimal hinter einander durch einen
Trompeter auffordern; und da in der Pest die Bevölkerung
so sehr gelitten hatte, daß die Bürgerschaft nur etwas über
3oo Mann stark war; so mußte man, da keine Bitte» und
Vorstellungen angenommen wurden, kapituliren; worauf die
Reiterei hinter der Stadt weg, das Fußvolk aber nebst der
Bagage von des Morgens um 8 Uhr bis des Abends um
10 Uhr ununterbrochen durch die Stadt nach Malchin zog.
Doch blieb eine starke Besatzung zurück; die Stadt mußte
dem Kaiser huldigen; und, ward fast vier Jahre hindurch mit
Einquartierung, Durchmärschen und Kontributionen, auch
mit Schanzarbeiten u. dgl. geplagt; den Bürgern wurden
alle Waffen obgenommen, und die Stücke nebst Ammunition
wurden zur Belagerung von Stralsund abgeführt. Da er¬
schien am ersten Februar 16Z1 der König Gustav Adolph
von Schweden, und ließ die Stadt durch seine Truppe» bc-
rennen, welche ihm von dem kaiserlichen Obristen Franz
Marsoun, auch Morizan genannt, ohne alle Gegenwehr,
obgleich er eine starke Garnison hatte, gegen freien Abzug
übergeben ward; — da dieser dennoch von der Stadt eine
Bescheinigung verlangte, daß er sich ritterlich gehalten, ta¬
pfer gefochten habe, und nur der Uebermacht der Schweden
gewichen sei; so fand man keinen Beruf, ihm dies zu bezeu¬
gen; und er mußte am 2. Februar ohne Schein abziehen;
worauf die Schweden, 900» Man» stark, mit ihrem Könige
an der Spitze, cinrückten; doch wurden die mehrsten dieser
Truppen auf die Dörfer verlegt; bis am 7. Februar der
König mit der Armee nach Demmin aufbrach, und nur eine
Besatzung zurückblicb, welche mehrentheils aus Schotten und
Deutschen bestand. Diese kommandirtc der General von
^">ep Hausen, als die Nachricht vom Anmarsche deSTilly-
schc»Heeres erscholl, welches auch am 4. Marz von Star»gard her schon in der Nahe der Hcidcmühle erschien, welchesofort von den Schweden niedergcbrannt ward. Am folgen¬den ^.age wollten die Kaiserlichen durch de» Bach bei dcur
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Aalhauschen gehen, und sich bei Vroda setzen; die Schwe¬
den errichteten aber von dem niedergeriffencn AalhäuSchen
eine Brustwehr, warfen Schanzen auf, und hielten die Feinde
zurück, welche sich darauf im Stargardischen Bruche setzten,
und von dort aus die Vierradenmühle zu nehmen versuchten;
wegen des moorigen Grundes aber nichts ausrichten konn¬
ten; indem sie zum Theil bis unter die Arme einsanken, und
anö Schanzen gar nicht zu denken war; weil jeder Spaten¬
stich sogleich Wasser gab; wozu »och kam, daß die Schwe¬
den die Arche bei der Mühle sperrten, und alle Garten
sammt dem Stargardischen Bruche unter Wasser setzten.
In der Nacht vom 6. auf den 7. warfen die Kaiserlichen
Schanzen von der Heidemühle über den Sonnenkamp auf;
legten eine Batterie darauf an; errichteten von da bis zur
Zicgclscheune, und von dieser bis an die Stadt Laufgraben;
verschanzten sich von dem Neuthore bis zum Schindanger;
und machten dann Laufgräben vom Jhlenfeldschen Wege,
desgleichen vor dem Trcptowschen Thore von der Pelzer¬
brücke bis an die Nieder-Tollense; und besetztendiesesämmt-
lichen Werke mit 20 Karthaunen. Am 7. ließ darauf Tillp
zur Ucbergabe auffordern; allein Kniephausen war kein
Morizan! — Mit fester Entschlossenheit gab er zur Ant¬
wort: „Es freue ihn sehr, und er werde eö zeitlebens zu
„rühmen wissen, daß ein so tapferer Krieger ihm die Ehre
„gönne, zu ihm zu kommen; — die Stadt zu übergeben,
„habe er aber noch keine Ordre von seinem Könige." —

Nun erfolgte sogleich ein allgemcincs Bombardement aus
allen Batterien, welches den ganzen Tag anhielt, und wo¬
durch eine Bresche (Lücke) zwischen dem Neuthore und
dem Kleinen-Thore entstand, welche aber in der Nacht mit
Balken, Brettern und Erde wieder ausgefüllt ward, und
zugleich wurden am Neuthore und in der Thurmstraße Brust¬
wehren errichtet. Dabei machten sich die Bürger und Sol¬
daten zum voraus auf ihr Lebensende gefaßt, und es ward
auch am Montage, Dienstage und Mittwoch, den 7., 8.
und 9. Marz In den Kirchen gepredigct und Kommunion ge¬
halten. Am 8. Marz ward wieder den ganzen Tag über
bombardirt; die Kugeln flogen aber zum Theil von den
Wallen und Mauern wieder auf, und gingen über die Stadt
in die kaiserlichen Laufgräben vor dem Trcptowschen Thore;
doch ward die Bresche dadurch von Neuem eröffnet. Am
folgenden Tage ließ Lilly abermals die Stadt auffordern;
allein obgleich Rath und Bürgerschaft dem General Kniep-
hauscu die große Gefahr der Stadt vorstcllten, und ihn ba-
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tcn, irgend erträgliche Bedingungen anzuiichinc»; so wollte
er doch von keiner Uebcrgabe hören; sondern antwortete dem
Trompeter: „so lange er und seine Soldaten noch einen
„warmen Blutstropfen hatte», würde er die Stadt nicht
„übergeben." — Und kaum hatte er seinen Kriegern zuge-
rufcn: „Wachet nun auf, und haltet euch wohl, ihr braven
„Leute! — jetzt wird cs Ernst werden!" so donnerten auch
schon die kaiserlichen Batterien von allen Seiten, und dies
wahrte von des Morgens um 6 bis des Mittags um rs
Uhr, wo ein Tillysches Regiment mit gewaltigem Geschrei
den Sturm von drei Seiten: — bei dem Ncuthore, bei dem
Friedlandschen Thore und bei der Bresche — zugleich be¬
gann. Oie erste Schaar kam bis auf den Wall, wo sie
aber eben sowohl, als die beiden andern wieder zurück ge¬
worfen wurde. Einem zweiten Rcgimente ging es um nichts
besser; — jetzt aber rückte ein drittes Regiment an; und
verstärkt durch die sich wiedersammclnden Streiter der beiden
erster», eroberte cs den Wall am Friedlandschen Thore, wo¬
selbst der Hauptmaun Pflug kommandirte, der, obgleich er
schon zwei harte Blcssuren erhalten hatte, doch noch mit sei¬
nem Schwerte viele Tillpsche, sowie sie den Wall erstiegen
hatten, nicdermetzelte, bis er, von einer Kugel durch den
Kopf getroffen, zu Boden stürzte. Rasch eilten nun die
Feinde den Wall entlang nach der Bresche und nach dem
Neuthor; und drangen so in die Stadt, wo die Schweden
sich noch in allen Straßen um so hartnäckiger vcrthcidigtcn,
da an Pardon nicht zu denken war. Die Tillyschen Solda¬
ten wüthcten aber nicht nur gegen die Kämpfenden, sondern
auch gegen die, welche schon zu Boden gestreckt waren, ja,
sic verstümmelte» selbst die tobten Leichname aufs schreck¬
lichste; und da sie keine Krieger mehr fanden; so kehrte
ihre Mordlust sich gegen die friedlichen Einwohner,
welche ohne Erbarmen auf der Gasse und in den Hausern
»iedergemacht wurden; — und da einige Bürger und Solda¬
ten sich in die Kirche flüchteten, wo gerade Kommunion ge¬
halten ward; so folgten die Kaiserlichen ihnen nach; und
nun entstand auch hier ein solches Gemetzel, daß man bis
au die Fersen im Blute wadete; — nicht Kinder, nicht
Greise wurden verschont, und keine heilige Statte gewahrte
eine sichere Zuflucht; — unter andern ward ein Schwedi-
sckcr Fàhndrich, der sich die Fahne um den Leib gewickelt
hatte, an der Predigtstuhlthüre, und ein andrer Mann am
Altare, vor welchem er kniete, nicdergchauen. Oeffcntlich
aus den Gaffen, auf dem Markte und in Gotteshäusern
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wurden Weiber und Jungfrauen geschändet. — Zwei Predi-
diger, Rudolph Prittmann und Christian Hartwig, dessen
Pfarre zu Reinkeuhagen bei Stralsund von Wallcnsteins
Truppen verwüstet, und der von dort nach Nciibrandciiburg,
seinem Geburtsorte, geflohen war, wurden tödtlich verwun¬
det; — und dabei schrieen die Offiziere in Einem fort durch
die Straßen: „Bürgern und Soldaten kein Quartier!" •—
Man begnügte sich nicht, Kirchen und Hauser zu plündern,
und Kisten und Kasten zu zerschlagen; sondern selbst die
Betten, die man nicht fortbringen konnte, zerschnitt man,
und vcrstreuete die Federn ini Winde. Und obgleich Lilly
selbst in die Stadt kam, indem sein Pferd auf Brettern,
die man über die Bresche legte, geleitet wurde, weil alle
Thore fest verrammelt und mit Mist und Erde ausgcfüllt
waren; so wahrte das Rauben und Morden doch an drei
Stunden, bis zum großen Glücke für die noch Uebrigen in
den Hackerbuden beim Rathhause Feuer auskam. Denn
hiedurch wurden die Italienischen und Wallonischen Regimen¬
ter — die ärgsten im ganzen Heere — abgehaltcn, in die
Stadt zu kommen; und Lilly ließ nun bei Trommelschlag
Pardon für Soldaten und Bürger ausrufen, und zum Lö¬
schen ermuntern. Er selbst verlegte darauf sein Quartier
nach Stargard; doch blieb eine überstarke Besatzung zurück;
und obgleich alles fernere Plündern verbotet war; so forder¬
ten doch die Soldaten von den Einwohnern Geld u. s. w.,
und marterten sie mit Daumschraubcn und andern Werk¬
zeugen, daß sie bekennen sollten, wo sie Etwas versteckt
oder vergraben hatten. — Zum Gedächtnisse dieser schrcckcns-
vollen Zeit ward ehedem alljährlich am Mittwoch nach Re-
minisccre in Neubrandcnburg unter dem Namen: „Lilly-
tag" — ein Buß- und Bettag gefeiert.

Im Jahre 16Z9 war eine so große Theurung und
Hungcrsnvth, daß man Hunde, Mause und Katzen gegessen;
— ja, daß sogar zwei Weiber eine dritte geschlachtet und
verzehrt haben sollen; — auch zogen nun die Kaiserlichen
unter dem General Gallas, der cs sich zum eigentlichen
Geschäfte machte, besonders das Stargardische Land zu
verheeren, wieder ab, und überließen die Stadt den Schwe¬
den.

Im Jahre i655 schlug der Blitz am Abend des 28.
Julius in den Marienkirchthurm; und dieses Prachtwcrk
brannte bis auf das massive Gemäuer ab, wobei 5 Glocken
und die Uhr zerstört wurden. Der Thurm ward im folgen-
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den Jahre mit einer niedrigen Kolbe wieder aufgeführt, und
mit 8 Glocken versehen, von denen die große Jürgen
Hille aus Stralsund, eine andere der Herzog ans der
verwüsteten Vukowschen Kirche schenkte, drei aber die Oeko-
„vmie gießen ließ, und dazu noch drei kleinere von der
Stadt Friedland aus der dasigcn zerstörten St. Nikolaikirche
kaufte.

Vom Jahre 1675 bis 1676 war die Stadt von zwei
Regimentern Brandenburgischer Truppen besetzt, die eine
starke Kontribution erpreßten; und dazu kam noch eine an¬
steckendeSeuche, welche viele Menschen wegraffte, und
verursachte, daß viele Familien flohen, und alle ihre Habe
im Stiche ließen. ■— Im Jahre 1676 am 20. Mai schoß
zur Mehrung des Unglücks mich noch ein Braiidenburgischcr
Reiter nach Sperlingen oder Krähen in das Strohdach einer
Scheune, und es brannte die Stadt abermals so völlig ab,
dag nur die St. Johanniskirche nebst dem Armenhause, 18
Häusern und t5 Buden erhalten wurden. Auch die öffentli¬
che Badstubc ward in die Asche gelegt, und nur die zwei
kupfernen Badewannen, von denen die Eine 446, und die
andere i4g Pf. wog, wurden gerettet. Auch mehrere Men¬
schen kamen in den Flammen um; unter andern auch der
beim Löschen beschäftigte Rathmann Wattau mit seinen
drei Söhnen.

Durch alle diese Unglücksfälle kam die Stadt so sehr
herunter, daß sie sich lauge nicht wieder erholen konnte, ob¬
gleich Herzog Gustav Adolph landesvätcrlich für ihre Auf¬
hülfe sorgte. Kaum hatte sie sich aber etwas erholt; als
1787 am 24. April von unvorsichtigem Speckbraten eine
Feucrsbruiist in der Friedlandschen Straße entstand, und in
nicht vollen 8 Stunden zweihundert eilf der besten Hauser
mit ihren Hintergebäuden und Stallen sammt dem Rath¬
hause in der Asche lagen. —

Im Jahre 1761 verfolgten die Schweden die aus der»
Schwrrinschen verdrängten Preußen, welche sich in die Stadt
warfen, und nachdem sie hier von den Schweden kanonirt
waren, einen Ausfall machtru, und die Schweden auf dem
Galgcnberge schlugen.

Im Jahre 1775 ward durch den Herzog Adolph
Friedrich IV. daS Palais am Markte aufgcführt und
*786 i„,t ijcn Heiden Flügeln versehen; im Jahre 1826 aber

Kosten des fetzigenGroßhcrzogS Georg das neucSchul-
>)aus erbauet, und am 22» Deeember feierlich eiugewrihet.
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3. Fricdland, an einem mit dem Landgrabenin Ver¬

bindung stehenden Bache, ist dem Umfange nach die größte
Stadt in diesem Kreise; hat 4g5 Hauser, zwei Kirchen (die
St. Marien- und die St. Nikolaikirche) mit drei Predigern,
und 4433 Einwohner. Der Magistrat besteht aus 2 Bür¬
germeistern und 4 Rathsherren; worunter 2 Syndici; und
22 Altermänner stehen ihm Namens der Bürgerschaft zur
Seite. — Die Stadt hat eine vorzügliche gelehrte Schule
mit 5 Lehrern und einem Schreib- und Rechncnmcister; und
daneben eine Deutsche Schule mit 2 Lehrern und einer Leh¬
rerinn; auch ei» Hospital für verarmte Bürgerfamilien; —
auf dem Markte, dem vor einigen Jahren neu erbauten
Rathhause gegenüber, eine Wasserkunst, welche mit einer
Bildsäule aus Sandstein geziert ist, die den Neptun auf 4
Delphinen vorstellet, welche ein vorzüglich gutes, aus einer
Quelle vor dem Burgthore hergcleitctes Trinkwasser aus-
sprützen. — Sic ist mit Wällen und Mauern umgeben; .hat
viele Aecker und Wiesen und gute bürgerliche Nahrung; auch
gehören ihr die Pfarrdörfer S chwi chte n be r g und Schwan¬
deck, und der St. Marienkirche das Kirchdorf Sand Ha¬
gen, welches Johann VII., Herzog zu Stargard, im Jahre
1434 an die Kirche schenkteund zu ewigen Zeiten von allen
Beden frcisprach. Eine halbe Stunde von der Stadt liegt
die ebenfalls ihr gehörige Kavel, welche der Grcnzpaß ge¬
gen Pommern ist.

Friedland bestand nach Einigen schon 1244 oder 1246;
denn in der Stiftungsurkundc von 124/, welche die Bran-
denburgischen Markgrafen Johann I. und Otto III. aus¬
stellten, wird sie die neue Stadt genannt. Im Jahre 1276
gab Markgraf Albrecht der Stadt den Zoll zu Fricdland
und zu Ncubrandenburg (vcrgl. Neubrandenburg); und 1288
kaufte sie Schwichtenberg völlig an sich. — Durch den
Fürsten Heinrich, den Löwen, wurden i3o2 ihre Privilegien
bestätiget, wobei ihr zugleich die Kavel cigenthümljch ein«
geräumt ward. — Im Jahre i4o3 hatten die Mark-Bran¬
denburger Friedland besetzt; allein Herzog Ulrich I. »ahm cs
mit Sturm ein; und weil die Bürger genicinschaftliche Sache
mit den Brandenburgern gemacht hatten; so ließ er es aus¬
plündern und in Brand stechen.— Kaum war cs zuni Theil
wieder aufgcbaut, und hatte sich so weit erholt, daß es dem
aus der Gefangenschaft der Mark-Brandenburger zurückkch-
renden Herzoge Johann VII. von Stargard 1427 die da¬
mals beträchtliche Summe von etwa 160 Rthlr. vor¬
schießenkonnte; wogegenderselbedieBede(Steuer) von
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Dahlen zum Pfände einsetzte; .— als i433 ein bei dem
Bäcker Leusewitz ausgekommeneö Feuer einen großen Theil
der Stadt zerstörte; worauf cö i444 durch Mordbrenner
gänzlich eingeäfchert ward. — Noch hatte es sich von
diesem Unglücke nicht erholt; als i4?2 durch die Fahrlaßig-
keit eines betrunkenen Weibes Alles, von der Pfaffcnstroße
bis zum Steinthore nicdcrbrannte; und acht Tage darauf
durch das noch unter der Asche glimmende und nun von
neuem wieder ausbrcchende Feuer noch 70 Hauser nebst der
Nikolaikirche von den Flammeu verzehrt wurden. — Auch
im Jahre 1556 brannte der vierte Theil der Stadt durch die
Unvorsichtigkeit eines Büttenmachers ab; und nachdem a58o
die Pest eine schrecklicheVerheerung angerichtet hatte, gin¬
gen i533 abermals 72 Gebäude in Feuer auf; wozu noch
kam, daß einige Tage nachher ein Thorwächtcr, Namens
Klaus Han necke, aus Rache gegen den Stadtknecht, wel¬
cher ihn beschuldigt hatte, ihm ein Schwein gestohlen zu haben,
Feuer anlegte, wodurch i5o Häuser darauf gingen. — Ja,
leicht hätte hieraus noch mehr Unglück entstehen können; —
denn ein Schulknabe legte an zehn Male im Hause seiner
Eltern Feuer an, um vom Schulbesulche frei zu konl¬
ine n, weil er sah, daß die Kinder der Abgebrannten
nicht in die Schule gingen; — es kam aber gottlob! nie¬
mals zum Ausbruche.

Von 1626 an litt auch Fricdkand wiederholt die größ¬
ten Drangsale durch den Krieg und durch die Pest, woran
1637 und i638 zusammen 872 Menschen starben; und 1646
kam mit einem Gewitter ein gewaltiger Sturm, welcher an
70 Wohnhäuser, viele Scheunen und Stalle nicderwarf, und
den Thurm der Nikolaikirche niit solcher Gewalt auf die
Kirche stürzte, daß Dach und Gewölbe in Trümmer zerfie¬
len, und daß bis zu ihrer erst 1749 erfolgten Wiederher¬
stellung kein Gottesdienst darin gehalten werden konnte; —
überdies brannte i64S — »ach Andern i65o — der vom
Sturmwinde übrig gelaßne Theil des Nikolaikirchspiels bis
)um Treptowschcn Thore völlig nieder. Auch 1665 entstand
um Mitternacht im Hause eines gewissen Tobias Camrad

Feuer, welches einen großen Theil der Stadt verheerte;
i683 brannten abermals 24 Hauser und 20 mit Korn

^'gefüllte Scheureu und Ställe ab. — Ein Blitz, welcher
^695 in den Thurm der Marienkirche und in die Kirche selbst

that zwar keinen sonderlichen Schaden; allein einige
,
ochcn nachher verzehrte ein Feuer sowohl den Armen-,

als den Reichen-Heilige ngeist nebst allen Freibuden;
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und erst nach 1708 ward der Reiche-Heiligegelst wie¬
der aufgcbaut. Die schrecklichsteFcueröbrunst aber entstand
1708 am i3. September. Ein abgedankter Rittmeister,
ErnstRudolph von Breitewis, besaß nämlich hier ein
Haus, über dessen niedriger Küche ein Strohboden war.
Schon hatte man einige Tage zuvor einen sonderbaren Ge¬
ruch bemerkte und der Magistrat hatte einen Zimmermann
zum Nachsehen hingcsanLt; der aber von dem Rittmeister
sehr unhöflich abgewiesen wurde. Nun schoß aber das Feuer
plötzlich auS dem Dache hervor, wirbelte hoch in die Luft,
und die umhersprühende» Funken ergriffen unter andern auch
den vorzüglich hohen, mit Spänen gedeckten Thurm der
Marienkirche, und verzehrte Glocken und Uhr; — der Thurm
durchbrach beim Herabstürzen das Gewölbe der Kirche; und
die Flamme legte die Orgel und de» ganzen inner» Theil
der Kirche, von der bloß das Maucrwerk blieb, ingleichcm
die Schule, das Rathhaus mit allen Urkunden, die Wasser¬
mühle,, 265 Bürgerhäuser, viele Scheunen, Ställe u. s. w.
in Asche; — und dies Alles innerhalb zweier Stun¬
den! — Nur 37 größtenthcils schlechte Hauser an der
Stadtmauer in der Wollenweberstraße blieben verschont; von
denen aber 1706 bei einer neuen Fcuersbrunst ebenfalls 22,
nebst 12 von den neuerbauten Hausern ein Raub der
Flammen wurden. — In dem Brande 1696 ging auch, wie
erwähnt, das Hospital bei der Heiligcngeist-Kirche verlo¬
ren; und man richtete daher nach dem Brande 1703 die
Kirche selbst wieder zum Hospital ein, welches der Ärme-
Heili'gcgcist genannt wird. Gleich daneben ward aber
zugleich auch das andere Hospital wieder erbauet, welches
man den Reichen-Heiligengeisi nennt; weil die darin
aufgenommenen ein gewisses jährliches Einkommen genießen.
Äon den Scheunen vor dem Srcinthore brannten 1729 durch
ein Gewitter 62, und 1800 ebendaselbst n3 Stück ab. —
Uebcrdieö wurde nachher die Stadt in dem Kriege von 1806
bis 1810 durch die Franzosen, welche unter andern die Ma¬
rienkirche von 1807 bis i8ro zum Magazine gebrauchten,
hart mitgenommen; indem in dieser Zeit 26 Marschalle,
i83 Generale und Obristen, über 12,600 Officiere, und
über 270,000 Gemeine, jeden zu 24 Stunden gerechnet, ein-
qartirt waren, und verpflegt werden mußten. Rechnet man
nun die Dewirthung eines Marschalls, Generals oder Obri-
sien nur zu 2 Rthlr., eines Ofsiciers zu 1 Rthlr., und ei-
»es Gemeinen zu 3 Groschen; so beträgt die darauf ver¬
wandte Summe schon über 83,000 Rthlr. — Und dennoch
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konnte diese Stadt bei ihrer vorzüglichen Einnahme und de¬
ren guter Verwaltung im Jahre 1816 das vormals Graf
Hahnsche Pfarrdorf Schwanbeck für 64,voo Rthlr. kau¬
fen! —

4. Stargard, itt einem tiefen Tbale an einem
Bache, der bei Ncubrandenburg in den Tvllenscrsee fließet,
ist auf einem unebnen Boden größtentheilS nicht sonderlich
gebaut, und zahlt 1Z91 Einwohner, welche sich von etwas
Ackerbau, Branntweinbrennerei und Wollcnweberei nähren;
hat auch eine Tuchfabrik, worin gute Mitteltücher gcfcrtigct
werden und eine gut eingerichtete Bürgerschule mit 3 Leh¬
rern. Der Kirche steht ein Prediger vor, welcher den Titel:
„Präpositus" führt. — In der Nähe der Stadt sind
die sogenannten Engelsberge; und hart an derselben liegt die
alte Burg der ehemaligen Herren zu Stargard, von
welchen der ganze Kreis seinen Namen hat, gegenwärtig der
Sitz dcö Amtes, mit einem hohen Thurme, von dcni man
eine herrliche Aussicht in die romantische Umgegend hat. In
der Stadt zeigt man den sogenannten Jungfernbrunncn, bei
welchem nach einer alten Sage eine ähnliche Begebenheit,
wie die Griechen von Pyramus und Thisbe erzählen, vorge-
fallcn sein soll; — daß nämlich die Tochter eines Herrn zu
Stargard heimlich die Braut eines jungen Ritters gewesen,
und daß dieser von ihr an diesemBrunnen zu einer bestimm¬
ten Zeit erwartet sei; als die Ankunft eines Raubthiercs die
Prinzessinn verscheucht, und diese im Entfliehen ihren Mantel
zurückgelassen habe. Da nun der Ritter den Mantel gefun¬
den: so habe er geglaubt, die Prinzessinn fei in dem Brun¬
nen ertrunken; und sei voll Verzweiflung in sein Schwert
gefallen; so daß die Prinzessinn bei ihrer Rückkehr ihn todt
gefunden, und darauf ebenfalls sich selbst entleibt habe. —
Dieser Fabel zu Ehren hat doch die Herzoginn Elisabeth von
Dännemark, Bischofs Magnus Wittwe und darauf Herzogs
Ulrich IH. Gemahlin», diesen Brunnen auf ihre Kosten mit
Steinen cinfassen lassen.

Die Stadt Stargard erhielt 1260 ihren Stiftungsbrief
von dem Markgrafen von Brandenburg, Johann I., der
"uch die langst verfallene Burg 1269 durch den Hauptmann
von Wodenswege (jetzt: Godenswege) wieder auf-
bauen ließ. — Im Jahre 1676 brannte die Stadt ab; auch
entstand 1755 eine Feuersbrunst, welche den größten Thcil
derselben nebst der Kirche einäscherte.

cm 26 vldegk liegt in einem rings von Hügeln einge-
zchloßnen Kessel an einem kleine» See; hat 299 Häuser und
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1970 Einwohner, welche sich rnchrentbeils von dem beträcht¬
lichen, größtentheils aus herrlichem Weizenboden bestehenden
Acker nähren; übrigens aber durch die Nahe der Preußischen
Grenze in ihrem Verkehre sehr gehemmt sind. Die Stadt
hat jetzt nur Eine Kirche mit 2 Predigern, einen frcige-
legenen Begräbnißplatz vor dem Thore, eine ziemliche
Würgerschule mit 3 Lehrern und noch Einen» Lehrer für die
Töchter, zwei Strohhutfabriken und eine Locken- und Pfei¬
fe,ischlauchfabr!?. Vor diesem war noch die Hciligegeistkirche
vorhanden, bei der ein Kloster gewesen zu sein scheint, welche
aber längst eingegangen und der Platz schon ftjt etwa 3o
Jahren mit bürgerlichen Hausern besetzt ist. — Die Stadt
war vor diesem mit hohen und starken Mauern, auch mit
Gräben und zwiefachen Wällen umgeben; hatte auch drei
doppelte Thore; doch sind die äußern Thore vor dem
Burg- und Neuthore schon langst verschwunden, und die
Mauern in den letzten Zeiten beträchtlich erniedri¬
get, sowie die Wälle mchrenthcils geebnet worden. — Un¬
ter den Zünften zeichnet sich besonders die Zicglerzunft
dadurch aus, daß Meister aus sehr entfernten Gegenden,
z. B. aus Neustadt Eberswalde in der Mittclmark,
aus Stargard in Hinterpommcrn und aus andern, über
24 Meilen weit belcgencnOrten sich zu derselbenhalten.

Das Wahrzeichen der Stadt ist eine im Brandenbur¬
ger Thore hängende Keule mit der Inschrift daneben: „Wer'
„seinen Kindern giebt Brod, und selbst leidet Noth; den
„schlage man niit Keulen todt." — In der Kirche hangt
hinter der Kanzel ein Horn, welches in der Krümmung von
der Spitze bis zur Wurzel 2 Fuß 1 Zoll lang ist, dessen
Spitze von der Wurzel in senkrechter Linie i Fuß absteht,
und das an der Wurzel einen Umfang von r 11 Zoll hat.
Es scheint ei» Trinkgefäß gewesen zu sein; doch ist die Ur¬
sache nicht auszumitteln, warum es gerade hier seinenPlatz
erhalten hat. — Auch findet man an einem Pfeiler der Ka»-
zel gegenüber ein Denkmal und eine Grabschrift, welche der
ehemalige Bürgermeister Vurchardt 1733 den zweien
Gattinnen, welche er nach einander gehabt, hat setzenlassen,
und welche aussagt, daß er selbst hier neben diesen
beiden Gefährtinnen seines Lebens ruhe. Letzteres
ist aber eine Unwahrheit; denn dieser Mann, dem übrigens
Woldegk viele löbliche Einrichtungen verdankt, hatte zwar
seine Grabstätte hier bestimmt; allein auch er mußte die
Wahrheit des Spruches bestätigen: „Die Folgezeit ver-
„ändert viel.'" — Denn er sah sich veranlaßt, seine»
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Dienst nicderzulegen; und starb zuletzt zu Güstrow in sol¬
cher Armuth, daß seine Leiche mehrere Woche» unbeerdiget
blieb, weil Niemand die Gebühren berichtigen wollte; bis
endlich einige wandernde, aus Woldegk gebürtige Gesellen
zutraten und die Gebühren bezahlten, damit der gewesene
Bürgermeister ihrer Vaterstadt nicht mibcerdiget bliebe. —

Eine halbe Stunde von der Stadt erheben sich die
Helpter Berge zu Einer der ersten Höhen des Stargar»
bischen Kreises; und fehlt cs ihr gleich an eigentlichen Spa¬
ziergängen; so werden dagegen niedrere schone, in der Nahe
liegende Gärten, z. B. zu Canzow, zu Wolfs Hagen (in
der Ukermark), zu Mildenitz, wo auch der mit einem Pa¬
villon gezierte Wo Iss b erg eine w eiternd schöne Aus¬
sicht gewährt, und zu Gr. Milzow, von den Einwohnern
hin und wieder zum Vergnügen besucht.

Woldegk ist ohne Zweifel eine der ältesten Städte
im Lande, und die innerhalb der Ringmauer gelegene, jetzt
völlig zerstörte Burg scheint noch aus der Wendischen
Zeit herzurühren, und die erste Veranlassung zur Anlegung
der Stadt gegeben zu haben, deren Stiftungsbrief mit allen
Urkunden verbrannt ist. Geschichtlich wurde die Stadt zu¬
erst i3i5 bekannt. Der Markgraf Waldemar von Bran¬
denburg verlangte nämlich das Land Stargard zurück, wel,
ches bekanntlich Heinrich, des Löwen, Gemahlin«, Bea¬
trix, zur Mitgabe erhalten hatte; fiel daher im gedachten
Jahre mit einer starken Schaar ins Land; und nachdem er
das feste Schloß Fürsten Hagen erstürmt batte, rückte er
auch vor Woldegk; — und schon waren die Wälle untcr-
minirt, und Alles zum Sturm in Bereitschaft gesetzt, als
der wackre Ritter Martin von der Hude, welcher hier
nebst dem Küchenmeister Hermann Klod kommandirte,
das feindliche Vorhaben entdeckte, eine Gegenmine anlegen,
u»d .gerade im entscheidenden Augenblicke die Schleuse am
Burgthore, welche das Wasser aus dem damals weit größer»
und kiefern See zurückhielt, öffnen ließ; wodurch sofort nicht
nur die Gräben zwischen den Wällen, sondern auch die Mi»uen niii Wasser gefüllt, und alle in den Gräben und in den
^i»cn befindliche Feinde ertränkt wurden. Durch einen zu
sicher Zeit gemachten muthigen Ausfall wurden nun dieesturzken Brandenburger fo sehr in die Enge getrieben, daß
linh^800 if,rcr tapferste» Streiter auf dem Platze blieben,
«■t öaß Waldemar gcnöthigct war, die Belagerung aufzu-
hcven, und in freiem Felde eine Anzahl neuer Ritter zu er-
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nennen, weil er seine ollen Ritter fast gänzlich eingcbüßt
hotte. — Nicht so glücklich war die Stadt in dem wegen

der Streifereien der Raubritter aus dem Stargardischen
Lande ausgcbrochnen Kriege; indem die vereinigten Pommern
und Brandenburger die festen.Burgen zu Helpte und Wol¬

deg k eroberten, welche indessen— wahrscheinlich geschleift
— in dem i442 gcschloßnen Frieden zurückgegebcn wurden.
Die Freude über diesen Frieden ward aber schon im folgen¬
de» Jahre auf eine traurige Weise gestört; indem ein Mord¬
brenner Feuer anlegte, und die ganze Stadt nebst der
Kirche ein Raub der Flammen ward. — Zum Aufbau der
Kirche erlaubte der Bischof von Kamin (in Pommern), zu
dessenSprengel Woldegk damals gehörte, nicht allein den
Vorstehern, eine milde Beisteuer (Kollekte) zu sammeln; son¬
dern crtheilte auch Allen, welche ein Bedeutendes dazu her-
geben würden, einen Ablaß auf 4c> Tage. — Doch
scheint schon damals der Ablaß nicht mehr viele Liebhaber
gefunden zu haben; — den» das Geld floß so spärlich ein,
daß die Kirche erst über hundert Jahre hernach, näm¬

lich i556 wieder gewölbet, 1570 mit einer großen Glocke,

1678 mit Kanzel und Altar, und i582 mit gehörigen Fen¬
stern versehen werden konnte; worauf sie 1602 eine Mittel¬

glocke und 1628 eine Orgel zum Geschenk erhielt. Nur ein
ansehnliches Vermächtniß des in Hamburg verstorbenen Kauf¬
manns, Johann Scheelen, eines gebornen Woldegkcrs,
machte es möglich, daß sie endlich 1721 in ihrem Inner»

und Aeußern bessergestaltet, und die größte und die dritte

Glocke, welche geborsten waren, 1735 umgcgossen werden

konnten. — Im Jahre 1775 ward der Thurm neu aufge-

sührt; und zum Reformationsfeste 1817 erhielt die Kirche

durcy die Gnade des jetzt regierenden Großherzogs Georg

einen schönen neuen Kelch nebst Pate ne, nachdem die
vorhandenen heiligen Geräthe einige Jahre zuvor durch Dieb¬
stahl entwendet waren. ,

Auch im Jahre vjo3 brannte die Stadt abermals ab,
und verlor mit dem Rathhause zugleich ihren Stiftungsbricf
und ihre übrigen Urkunde»; erhielt aber dagegen vom Her¬
zoge Adolph Friedrich III.

zu^ ihrer Aufhülfe den
Damm zoll geschenkt, und die Bestätigung ihrer sämmtli-
chen Privilegien, wie auch des Kaufes der Feldmark N euen-
dorf, eines nahe bei der Stadt gelegenen, im dreißigjähri¬
gen Kriege aber verwüsteten, und von der Stadt für 5oo
Gulden erstandenen Dorfes, zum ewigen Genüsse mit Acker
und Weide; welcher Ankauf bisher der Stadt aus lehnherr-
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lichen Verhältnissen vom Landcsfürsicn noch streitig geniacht
war; zugleich ward ihr die Eitihebuiig des Stättciigcldcs in
den Jahrmärkten, die niedrige Jagd und die volle Gerichts¬
barkeit im Rathhause und in dessenUmgebungen, so wie die
Erkenntlich über Garten- und Fclddicbcrcicn bewilliget.

Am 6. August 1719 entstand mitten unter der Haupt-
prcdigt eine furchtbare Fcucrsbrunst, welche den dritten Theil
der Stadt in Asche legte, und auch der Kirche die größte
Gefahr drohcte; indem kaum zehn Schritte von derselben das
Feuer noch glücklich gelöscht ward. — Im Jahre 1776
brannten durch ein Gewitter 3g Scheunen vor dem Neu-
thore ab; und i8o4 zündete der Blitz vor dem Burgthore,
wodurch 34 Scheunen eingcaschcrt wurden.

Im Jahre 1762 wurden mehrere große Streitigkeiten
zwischen Magistrat, Gericht und Bürgerschaft durch eine
herzogliche Kommission beseitiget, und der Stadt eine vor¬
trefflich geregelte Verfassung gegeben, welche der bürgerlichen
Freiheit nichts zu wünschen übrig läßt.

Im Jahre i8or ward Hieselbst durch Herzog Karl
das erste Mecklenburg-Strelitzische Seminar für Domanial-
Landschullchrcr gegründet, darauf aber 1807 zur Aufhülfc
deS ncuangclegtcn Gymnasiums zu Neustrelitz dorthin ver¬
setzt, wo cs indessen nur bis 1820 war, da eine ähnliche
Anstalt in Mirow gestiftet ward; und 1802 wurde mit
landesfürsilicher Unterstützung ein neues Schulhaus gcbauct,
und die Schule selbst zweckmäßiger eingerichtet.

6. Strelitz oder Altstrelitz, die ehemalige Haupt-
und Residenzstadt, liegt an einem Bache, welch» die Alt¬
stadt von der Neustadt trennt; zählt 38o Häuser und 3o8g
Einwohner, worunter 44o Juden sind, welche hier eine
Synagoge mit einem Rabbi, und seit 1827 eine sehr gut
eingerichtete Schule mit vier Lehrern und einer Lchrerinn ha-
iden, wohin auch auswärtige Israeliten ihre Kinder schicken.
7^ Die Bauart der Stadt ist unansehnlich; dagegen aber
°iühe„ verschiedene bürgerliche Gewerbe, worunter 3 Leder¬
fabriken, eine Oclraffinerie, 2 Tabacksfabrikcn und mehrere
Branntweinbrennereien die bedeutendsten sind. — Unter denJahrmärkten zeichnet sich besonders der auch von cntfernte-fCn Käufern besuchte Pferden,arkt zu Aegidii aus. Zn"" hiesigen Zicglergewerke halten sich mehrere Meister“ zum Theil sehr weit entlegene» Gegenden. Die Kirchetzt lint zwei Predigern besetzt; und an der Bürgerschule ar-
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betten 3 Lehrer und Eine Lehrerinn nebst noch 3 Elementar»
Ichrern. — Das ehemalige fürstliche Schloß ist seit 1791 zu
einer Straf- Jucht- und Irrenanstalt eingerichtet.

Die alte Burg Strelitz scheint dem Namen nach,
schon zur Zeit der Wenden vorhanden gewesen zu sein;
denn das Wort: „Strelitz" ist Slavisch, und bedeutet
noch jetzt im Russischen „einen Schützen." Diese Burg
ward aber sammt dem bei derselben angkbauten Orte 1.34g
denen Herren, nachmaligen Grafen, von Dewitz neben Für-
stenberg u. s. w. (vergi. Fürstcnbcrg)^ zum Lehn gegeben,
welche dem Orte das Stadtrecht nebst den Feldmarken von
den drei wüsten Dörfern: Dom inte, Kavclsbrok und
Borgesdorf verliehen; im Jahre i368 fiel der Ort aber
wieder an die Landesherrschaft zurück. Im Jahre 1667 starb
hicsclbst die Herzoginn Eleonora Maria von Anhalt,
Wittwe des Herzogs Johann Albrecht II. und Mutter des
Herzogs Gustav Adolph, welche hier ihren Wittwensitz
hatte; und welche noch auf ihrem Sterbebette die aufrich¬
tige Liebe zum Lande bewahrte, die auch ihrem würdi¬
gen Sohne von zarter Kindheit an durch sie eingcflbßt war;
denn ihre letzten Worte waren: „Segen über Meck-

,, len bürg!"--Im Junius des Jahres 1676 brannte
die Stadt ab; und 1689 erhielt Herzog Adolph Friedrich II.
von seinem Schwiegervater, Herzog Gustav Adolph zu Gü¬
strow das Amt Strelitz neben Wanzka und Feldberg; und
verlegte seine Residenz, als Herzog von Mecklenburg-Strc-
ljtz, auf das hiesige Schloß; — in der Nacht vom 24. auf
den 25. Oktober 1712 kam aber in der fürstlichen Kücke ein
Feuer aus, wodurch das Schloß nebst allen darin befindli¬
chen Kostbarkeiten binnen 4 Stunden verschlungen ward; in¬
dem die Flamme so schnell um sich griff, dag die fürstliche
Familie in ihren Nachtkleidern siüchten mußte; welches
die Verlegung der Residenz nach dem Jagdschlösse Glienkc
und die Gründung der jetzigen Residenz Neustrelitz veran¬
lagte.

7. Wescnberg liegt am Groß-Woblitzsce, aus
welchem die Havel abfließt, in einem leichten Sandboden,
ist schlecht gebaut, und zahlt in 171 Hausern 1217 Einwoh¬
ner, unter denen^sich 34 Tuchmacher befinden. Die Nah¬
rung der Stadt ist unbedeutend; doch sind Holz und Fische
sehr billig zu haben.

Die Grüben und Walle der ehemaligen alten Burg sind
noch vorhanden; die eigentliche Icit ihrer Erbauung ist aber
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unbekannt. Vor 1278 muß indeß die Stadt schon da gewe-
feit sein, weil sie in diesem Jahre durch den Markgrafen
Otto von Brandenburg eine Bestätigung ihrer Privilegien er¬
hielt; nachdem derselbe in deni Kriege wider den Fürsten
Niklot von Werke diesen in einer Schlacht bei G roßen -
Trcbbow besiegte, wobei die Dörfer: Dominte (jetzt:
Donijüchcr Mühle), Kavelsbrok und Borgesdorf jäm¬
merlich verwüstet, und darauf Strelitz und Wcsenberg er¬
obert wurden. — Im Jm-ius 1676 ward die Stadt durch
eine Feucrsbrunst in das äußerste Elend gebracht; und i74r
traf dieses Unglück sie noch einmal.

8. Fürstenberg liegt hart an der Mark-Branden-
burgischen Grenze, größtcnthcils auf einer Insel; indem die
Havel, welche hier schon für größere Kähne schiffbar wird,
sich kurz vor der Stadt in zwei Arme theilt, von denen der
Eine in den Bahlen-, der andere in den Schwertsec
fließt; ist ziemlich regelmäßig gebaut, hat einige recht hübsche
— im Ganzen a43 1— Häuser; und zählt 212s christliche
Einwohner, außer 227 Juden. Die Stadt hat gute Nah¬
rung, unter andern auch 24 Tuchmacher, welche zum Thcil
gutes Mitteltuch verfertigen, und Kratz- und Spinnmaschi¬
nen anwenden; und einen lebendigen Verkehr, welcher durch
die schiffbare Havel befdrdert wird; indem dieseGelegenheit
zu einem vortheilhaftcn Handel mit Korn, Glas, Butter,
Holz, Fischen u. s. w. nach Berlin und nach Hamburg dar-
bictct. Auf den neun jährlichen Duttcrmärkten werden zu¬
sammen gewöhnlich ungefähr 12,000 Ccntner Butter ver¬
kauft. — Oie Umgegend ist sandig, und hat viele Waldun¬
gen und fischreiche Seeen. Unmittelbar vor der Stadt liegt
ein fürstliches Schloß, worin jetzt der Gottesdienst gehalten

^ wird; weil die Kirche nach dem Brande »och nicht wieder
hergestellt ist.

Die Zeit, in welcher die al Burg und die Stadt er¬
bauet worden, ist ungewiß; doch ward sie schon im Jahre
*349 in der Geschichte dadurch bekannt, daß die Herzoge
Alb recht JI. und Johann III. (von Stargard) sie von

Brandenburger Markgrafen eroberten, und sie nebst
strelitz, Ahrenöbcrg u. s. w. den Rittern Otto und Ulrich
von Dewitz, die nachher in den Grafenstand erhoben wür¬
ben, zum Lehn gaben. Dock besaßen diese dies Lehn nur
20 Jahre. — Denn als iZ6g Grenzstreitigkeiten zwischen
Pommern und Mecklenburg entstanden, und die Grafen von
Mrstenberg, Jakob und Gerhard, des erstbclehntcn Otto

25
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vo» Dewitz Söhne, sich veranlaßt sahen, den Herzogen
vvn Pommern, in deren Lande sie die Stadt Dad er
nebst verschiedenen Hinterpommerschen Gütern besaßen, die
Heeresfolge, als Lehnspflicht, zu leisten; so bekam ihnen
dies so übel, daß der Herzog Johann III. die Grafschaft
Fürstenberg nebst den dazu gehörigen Oettern ihnen wieder
a b n a hm.

Im Jahre *568 erhielt Fürstenberg daS Stadtrccht
durch Johann Alb recht I.; — und außerdem, was eS,
gleich allen andern Städten, im dreißigjährigen Kriege lei¬
den mußte, ward cs in der Folge 1716 und auch wahrend
des siebenjährigen Krieges mit vielen Einquartierungen und
Durchmärschen geplagt. Doch war der Stadt noch größeres
Unheil für die neuesten Zeiten Vorbehalten; —f denn 1797
ging der östliche Theil derselben — i52 Häuser —- in
Feuer auf; — und als 1806 die Preußische Armee des Ge¬
nerals Blücher, und gleich darauf das verfolgende Fran¬
zösische Heer durch die Stadt zog, mußte sie von den,
letzter» am 28. Oktober eine allgemeine Plünderung
erfahren. Noch hatte sie von diesen Unfälle» sich nicht wie¬
der erholt; als 1807 der im vorigen Brande verschonte
westliche Theil der Stadt nedst Kirche und Rathhaus eben¬
falls ein Raub der Flammen ward. —

Wir wenden uns nun zu den Acmtcm dieses Preises
Es sind folgende:

1. Das Kabinetsamt besieht aus ehemaligen ni-
terschaftlichen Gütern, die theils als erledigte Lehne» thcils
durch Ankauf aus dem Privatvermdgcn der Fürsten sich
gegenwärtig im Besitze des Landesherr» befinden. Sie be¬
stehen in 11 Ortschaften mit 4 Kirchdörfern, 7 Landgütern
und 2 Erbpachtsgehdften. Die merkwürdigsten darunter
sind:

Hohen zier itz, auf einer ziemlichen Anhöhe, mit ei¬
nem fürstlichen Palais nebst einem großen und schönenGar¬
ten, welcher sich die Höhe hiiiabzicht, und vortreffliche Aus¬
sichten in die Nähe und Ferne gewährt. In diesem Garten
findet man ein geschmackvolles Denkmal aus Pirnaer Sand¬
stein, welches der lctztvollenvete Grvßhcrzog Karl dem An¬
denken seiner beiden Gemahlinnen nnd seiner früh versiorbc--
nen Kinder gewidmet hat; so wie die aus weißem Marmor
herrlich gearbeitete Büste der verewigten Königinn Luis,
von Preußen, welche hier während eines Besuches bei ihrem



Das Pfarrdorf Prillwitz, a>, der Lieps oder Lipitz,
auch mit einem schönen und geschmackvollen Garten, wird
von Mehrern für den Ort gehalten, rvo vormals die Stadt
Nethra und der große Tempel des Rhadegasi stand. ■—
In der Nahe von Prillwitz ist eine Quelle, Eliasbacke
genannt, welche stark inkrustirt d. h. Sachen, die man
hineinwirst, mit einem kohlensauren Kalke überzieht.

2. Das Amt Stargard umfaßt den nördlichen
Theil des Kreises, nänrlich die Umgebungen von Neubran¬
denburg, Friedland und Woldcgk; hat größtcntheils einen
vortrefflichen Boden, und 47 zum Domanialamte ge¬
hörige Ortschaften, worunter sich 27 Kirchdörfer, 26 Land¬
güter, ein Erbpachtsgehöst und 118 Bauern befinden. Zu
merken find:

Sabel, ein Kirchdorf, welches vormals zur Praposi-
tur in Stargard gehörte; da aber die Gebäude sehr verfallen
waren, von dem derzeitigen Prapositus gegen ein jährliches
Abfindungsgeld von etwa 5oo Rthr. abgetreten, und dem
Konsistorio in Neustrelitz überwiesen wurde, welches die Ein¬
künfte berechnet, und den Ucberschuß für die Kirche und die
Schulanstalten in Stargard verwendet.

Das Landgut Klein-Nemerow, unmittelbar an der
Tollense, war vor Zeiten eine 1298 gestiftete Komthurci des
Johanniter - oder Malthescrordens, znm Heermeisterthum
Eonnenburg in der Neumark gehörig. Ihr Stifter war der
Komter Ulrich Schwabe zu Gartow im Dannenbergi-
schen, an der Elbe; welcher in dem gedachten Jahre dem
Hermann von Marburg Großen- und Kleine»-Ncmc-
rvw für etwa 22,00« Specicsthaler abkaufte. Fürst Hein¬
rich, der Löwe, vergrößerte in der Folge die Bcfitzungen
des Ordens; indem kr „zur Vergebung seiner und
seiner Vorfahren Sünden" — unter andern i3o3
acht Hufen im Dorfe Stove — jetzt Staven genannt —
»ebfi den dazu gehörigen Höfen und ihrer Gerichtsbarkeit an
d>eKomthurei Ncmerow schenkte; wozu der Orden i356 auch
>mchdas Uebrige von diesem Dorfe zusammt dem Schulzen-
gerichfx ,,„d Kruge von einem gewissen Ritter Vicke
von Wodenswegc für eine geringe baare Zahlung, doch
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Vater am 19. Julius 1810 von dieser Erde schied, und de¬
ren Sterbezimmer im Palais noch immer als ein Hei-
ligthum verehrt, und von keinem Mecklenburger oder Preu¬
ßen ohne innige Rührung angcschaut wird.
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mit der Bedingung an sich brachte, daß Letzterer dadurch
„aller guten Werke, welche dieser Orden bisher
„gethan und künftig noch thun würde, theilhaf-
„tig werden solle." — Aus Dankbarkeit gegen das
fürstliche Haus erbffnete der Orden dem Herzoge Gustav
Adolph im dreißigjährigen Kriege, da er nirgends eine blei¬
bende Statte hatte, und fast aller Einkunft beraubt war,
auf Fürsprache des Kurfürsten von Brandenburg, als Schutz¬
herrn des Ordens, zu Kl. Neurerow einen Zufluchtsort,
wo er eine Zeitlang fast bloß von dem Ertrage dieses Gutes
lebte. Im Westphalischen Frieden i648 wurde die ganze
Komthurei mit allen Gütern den Herzogen von Mecklenburg,
als ein Theil ihrer Entschädigung, überwiesen, obgleich der
Orden dringende Einwendungen dawider machte.

Das Landgut Broda, nahe bei Neubrandenburg, war
Vormals ein Kloster, welches von den Pommerfchen Fürsten
1178 für Augustinermönche, anfangs mit nur geringen Ein¬
künften, gestiftet; in der folgenden Zeit aber durch die Her¬
zoge von Pommern, die Markgrafen von Brandenburg, die
Fürsten von Mecklenburg und Werle, so wie durch wohlha¬
bende Bürger aus Neubrandenburg und Penzlin „für ihre
„eigene, ihrer Vorfahren und ihrer Nachkommen
„Seligkeit" — mit ansehnlichen Hufen, Pächten, Dör¬
fern, Mühlen u. s. w. bedacht wurde. — Ja, da sich in
der Folge fand, daß durch Anlegung der Stadt Neubran¬
denburg der Grund und Boden des Klosters geschmälert sei;
so wiesen 127 t die Markgrafen von Brandenburg demselben
dafür mehrere Mühlenpächte, das Patronat über die sämmt-
lichen Kirchen der Stadt, daö Dorf Mechow, freie Fische¬
rei auf der Tollense, und den Aalfang beim Ausflüsse der
Tollense aus dem Tollensersee u. s. w. zur Entschädigung an.
Das Kloster bestand aus einem Abt und 12 Mönche»; und
wurde nach der Reformation eingezogcn.

Die Pfarren zu Koblank und Schön deck gehören
zu den besser ausgestatteten des Lanves. An letzter,» Orte
ist der Anfang einer Bibliothek für Landschullehrer gemacht;
indem daselbst die Bücher, welche den, von dem würdigen
Prediger Langbein gestifteten und geleiteten Leftcirkel für
Schullehrer durchgemacht haben, aufbewahrt werden, und
von dort von jedem Mitglicde der Gesellschaft bezogen und
nach Beliebe» fernerweitig benutzt werden können; — cine
Einrichtung, der eine kräftigere Unterstützung wohl
zu wünschen wäre. — Bei dem Landgute Kle in-Da der-
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kow bildet der Streitberg eine der ansehnlichsten Höhe»
deS Landes.

Die ritterschaftlichc» Besitzungen dieses Amtes
enthalten fast 94 s^Meilen, und In 86 Ortschaften 62 Haupt»
güter mit 43 Kirchdörfern, 62 Bauer», einer Glashütte,
einem Theerofen und 5 Kalköfen. Zu ihnen gehören: Lüb¬
bersdorf, bei Friedland, mit einer vorzüglichen Schäferei;
das Landgut Witten Hagen bei Fcldberg, unweit des Lu-
zins, mit dem kleinen, aber sehr tiefen Sec Zartei sen,
welcher vorzüglich schöne und große Maranen enthält; Jh»
lenfeld mit einer großen Stuterei; Sponhvlz mit einem
schönen Schlosse, Canzow, welches einer sehr schmackhaf¬
ten Sorte Herbstkartoffeln in der ganze» Umgegend den Na¬
men gegeben hat, besonders schönes, aus einer Mischung
der großen Friesischen und der Holsteinschen Ra§e abstam-
mcndes Rindvieh besitzet, auch, wie Gr. Milzow sich ei¬
nes hübschen herrschaftlichen Gartens erfreut; Galenbeck
mit einem ziemlichen Landsee; Pleetz, wo eine vorzügliche
Schäferei ist, und welches mit dem Kirchdorfe Roga vor¬
mals sammt der darauf haftenden erblichen Landmar-
schallswürde und dem Vorrechte, beim Aufgebote die
Fahne zu tragen, der Familie von Bertikow gehörte;
aber nach dem Tode des Landmarschalls Jürgen von Ber¬
tikow i468, mit dem der männliche Stamm dieses Ge¬
schlechtes ausstarb, an dessenSchwiegersohn, Klaus Hahn
auf Ku chelm iß mit diesen gedachten Vorrechten überging;
auch „och jetzt der gräflichen Familie von Hahn gehört;
indem es auS der Konkursmasse des letzten Besitzers von
dessenVrudersohne, dem Grafen von Hahn auf Faulen-
rosi zurückvcrlangt, und allein von allen im Stargardischen
Kreise bclcgenen Gütern der Familie erhalten ward; — daS
der Stadt Friedland gehörige Bauerdorf Schwanbeck,
dessen Pfarre unter allen dieses Kreises die ansehnlichsten
Einkünfte hat; das Landgut Bresewitz mit einer Glashütte;
das Pfarrdorf St aven, vormals Stove genannt, welches
ehemals zur Komthurci Nemervw gehörte, mit dieser im
Westfälischen Frieden an die Landeshcrrschaft kam; von
dsm Herzoge Adolph Friedrich IV. aber gegen das bis da-
bin ritterschaftlichc Gut Sponhvlz vertauschet ward; und
ö'£ großen Landgüter und Kirchdörfer: Brohm, Kölpin
und Lcpptn mit ganz vorzüglichem Boden.

3. Das Amt Fcldberg ist ganz Domanial, hat
viele Seeen, bedeutende Waldungen, aber sehr verschiedenen,
thens guten, theiis sandichtcn und steinichtcn Boden. ES
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gehören dazu 43 Ortschaften, worunter i Marktflecken, 17
Kirchdörfer, 20 Landgüter, ?5 Bauern, 3i Kolonisten, 3
Thcerdfen und eine Glashütte. Die vorzüglichsten Ocrtcr
sind;

Der Marktflecken und Amtssitz Feldberg, auf einer
Halbinsel, am Haussce gelegen, zahlt 497 Einwohner,
und m; vor Zeiten ein fürstliches Jagdschloß. Im nicht
weit davon entfernten Luzin, wie in einigen andern benach¬
barten Seeen, fangt man eine Art Fische, Maranen ge¬
nannt, welche in vielen andern Gegenden Mecklenburgs nicht
gefunden werden. Schon 1291 stand hier eine feste Burg
an der Stelle, wo sich jetzt das Amtshaus befindet, die von
einem Ritter Konrad von Feldbcrg besessenward; auch
war hier eine Prälatur, welche ums Jahr i54o einging,
als Lukas Bilenfeld Hieselbst der erste evangelischePredi¬
ger ward. Als Tilly i63i auf seinem Marsche, um Dcm-
n,in zu entsetzen, in dieser Gegend die Nachricht erhielt, daß
jene Stadt schon übergeben sei; so gcricth er in die größte
Wuth; und ließ diese durch die völlige Verwüstung FeldbergS,
worin nur fünf Menschen am Leben geblieben sein solle»,
und der umliegenden Gegend aus; wovon noch jetzt die
Spuren in den Trümmern ehemaliger Kirchen und Dörfer
zu finden sind. — Das schöne Landgut Nöddelin hat eine
Kalkbrennerei; — das Baucrdorf Mechow gehörte vormals
dem Kloster Broda; das Pfarrdorf Karwitz, zu dem seit
1740 Feldberg als Filial gehört, da es vorher nach de»,
dreißigjährigen Kriege zu Triepkcndorf gelegt war, hat 2Zc»
Einwohner, und liegt in einer sehr anmuthigen Gegend, von
drei Seeen, dem Drectz, dem Luzin und dem Zanzen
umgeben; und erhielt 1399 eine geschichtlicheMerkwürdigkeit
durch den Sieg, welchen die Stargardischen Fürsten hier
über den Markgrafen Wilhelm von Meißen und Brandenburg
erfochten; auch befinden sich in dem nahen Hurlcdusch
oder Hüll erb usch am hohe» Ufer des Zanzen noch
die Ueberbleibscl eines vormals befestigten Platzes; — das
Domanialgut Konow ward i34g mit zu der Grafschaft
Fürstenbcrg geschlagen, womit die Herren von Dewitz belehnt
wurden.

4. Das Amt Fürstenbcrg begreift den südlichsten
Theil des Landes; ist ganz ritterschaftlrch; und enthält
über i4 s^Meilcn, grbßtcntheils auS Sandland und Tan-
ncnwaldungcn bestehend, mit is Ortschaften, worunter 4
Hauptgüter mit eben so vielen Kirchen, 5 Bauern und 2
Thceröfen sind.
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5. Das Amt Strelitz hat fast durchgehendsnur
leichte» und sandigen Boden, aber viele Sceen und große
Laub- und Nadelwaldungen. Der größere, dem Landes-
Herrn gehörige Thcil enthält 4g Ortschaften mit i3 Kirch¬
dörfern, i4 Landgütern, i Erbpachtgehöft, 58 Bauern,

26 Kolonisten, 2 Papiermühlen, 8 Theeröfcn, 5 Kalkbfen
und 8 Schneidemühlen. Die merkwürdigsten Orte sind:.

Das Pfarrdorf und Landgut Wanzka, an einem ziem¬
lichen See, hat JahrmarktSgcrechtigkeit; und in der Nähe
befindet sich eine gute Papiermühle. In altern Zeiten war
cö ein 1290 vom Markgrafen Albrecht gestiftetes Kloster,
welches r34r schon so viele Nonnen zählte, daß man ihre
Zahl bis auf 5o beschranken mußte. Jetzt Ist nur noch et¬
was von den äußern Mauern des Klosters, an welche sich
die Wirthschaftögcbaude des Pachthofes lehnen, und die
schöne Kirche übrig, in welcher die Leiche HerzsgS Ulrich I.
von Mecklenburg 1417 beigcfetzt ist. Auch die Kirche zu
Pascnow, einem Filiale von Woldegk, stand vormalS un¬
ter diesen«Kloster, und mußte alljährlich dorthin als einen
Grundzins für ihren Acker 3o Schillinge zu Wachskerzen
zahlen; eine Steuer, welche jetzt, nachdem das Kloster zur
Zeit der Reformation eingezogen worden, noch jährlich an
das Amt Stargard entrichtet wird.

Die Landgüter Godendorf und Steinförde ha¬
ben Papiermühlen; und das Landgut Komtur ei zwischen
W oku b l und Da below gehörte vormals dem Johanniter-
vrdcn, und war der Sitz des Komtcrs von Mirow. — Der
ritterschaftliche Antheil begreift kaum 1 □Meile mit 9
Ortschaften, worunter 6 Hauptgüter mit 5 Kirchdörfern und
7 Bauern; — das größte darunter ist Krumb eck, welches
fast l □Weile enthält, und vor diesem unter Preußischer
Landeshoheit stand, welche erst 1819 an Mecklenburg - Stre
lttz abgetreten wurde.

6. Das Amt Mirow hat durchgehends leichtenSand-
doden mit vielen Seeen und Waldungen; ist ganz Doma-
u>al; und enthält 36 Ortschaften, worunter ein Flecken,
13 Kirchdörfer, 10 Landgüter, i38 Bauern, 6 Kolonisten
und 8 Thecröfen. — Der merkwürdigste Ort ist der gutge¬
baute und freundliche Marktflecken und Amtssitz Mirow
"fit 1378 Einwohnern. Der Ort hat eine hübsche Kirche,
bei welcher sich das Grabgewölbe der landesherrlichen Fami¬
lie befindet, ein älteres, von einem Graben und von einenr
See umgebenes Schloß, und ein neueres Palais, in welchem
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1820 bas Schullehrerseminar für die Großhcrzoglichen
Domainen angelegt ist, in welchem tauglich befundene Kna¬
ben zwischen ihrem 8ten und i2tcn Jahre aufgenvmnie»,
und acht Jahre hindurch auf Kosten des Großherzogs ge-
spciset, gekleidet, und von einem Direktor und einem ordent¬
lichen Lehrer erzogen, und zu ihrem künftigen Fache vorbe¬
reitet, zugleich aber auch zum Seidenbau und zu allerlei
mechanischen Handarbeiten« angelcitet werden. Auch eine
Sonntagsschule für Lehrlinge,

^Gesellen
u. s. w. besteht hier

seit 1825 durch den Seminarlehrer Neuoert.
Schon im i3. Jahrhunderte war Mirow eineKomthurei

des Johanniterordcns, zuin Hcermcisterthuni Sonncnburg in
der Neumark gehörig; doch ist cs unbekannt, in welchem
Jahre und auf welche Weise es an denOrden gekommen «st.
Der Sitz des Komters war die Komthurei im jetzigen
Amte Strelitz. Im Westphalischen Frieden i648 fiel cS
nebst Nen, er 0w, des Widerspruches des Ordens ungeachtet,
als Entschädigung an die Herzoge von Mecklenburg. — Von
1725 bis 1751 war Mirow die Residenz des opanagirteg
Prinzen Karl, Vaters der nachmaligen Landesherren, Her¬
zogs Adolph Friedrich IV. und Großhcrzogs Karl. —
Im Jahre 1730 brannte dieser Flecken bis auf das Schloß
und die Kirche gänzlich ab.

II. Das Fürstenthum Ratzeburg
liegt zwischen 53° 4o‘ bis 53° 54' nördlicher Breite vom
28° 2V bis 28o 45' östlicher Lange; gränzct gegen Norden
an den Dafsvwer Diiinensee; gegen Osten an Mecklenburg-
Schwerin; gegen Süden an Lauenburg; gegen Westen an
den Ratzeburgerfee und an das LdbcckscheGebiet; und bat
in der Länge 2 4- bis 3 {■ Meilen, in der Breite aber 2 bis
2^ Meilen, und einen Flächeninhalt von 6| Meilen; und
zahlt i3,85i Eiuwoher in 2 Städten, 86 Domanialortschaf-
tcn mit 6 Kirchdörfern, i5 Landgütern, 9 Erbpachtgehöften,
4^3 Dauern und 220 Büdenern, und in 5 Rittergüter». •—
Das ganze Land gehörte vormals zu dem ic>58 von dem
Fürsten Gottschalk und dem Erzbischöfe Albrecht zu Ham-
bürg gestifteten Bisthume Ratzcburg, welches, da eö
nach Gottschalks Tode wieder eingcgaugen war, durch den
Sachsenhcrzog Heinrich, den Löwen, ii54 neu gegründet
ward; und kam im Westphalischen Frieden i64ñ zum
zogthum Mecklenburg-Schwerin, von welchem cs 1701 dem
Gründer des Mecklenburg - Strelitzischc» Hauses/ Adolph
Friedrich II. abgetreten ward. — Die Städte sind;
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i. Der Dom Hof sammt dem Palmberge, mit 245
Einwohnern, bei der Laucnburgischen Stadt Ratzeburg, von
der dieser Antheil durch zwei Tbore abgesondert ist, auf ei¬
ner Insel im Natzcburgcrsce äußerst anmuthig gelegen. Auf
demselben befindet sich der Dom, eine alte ehrwürdige Kirche,
i„ deren Gewölbe die Gebeine der ehemaligen Herzoge von
Sachsen-Laucnburg ruhen, mit einem Probstc; und eine gute
gelehrte Schule, Domschule genannt, mit 5 Lehrern.—
Von den reichen Einkünften des Doms wird auch an Scu-
dirende unvermögender Eltern ein jährliches ansehnliches Sti¬
pendium vom Landesherr» verliehen.

In dem hiesigen Dome befanden sich die Bildnisse des
Heilandes und der 12 Apostel aus feinem Silber, und zwar
fo kunstreich gegossen, daß die Arbeit weit höher, als die
Masse geschàtzetward; obgleich auch diese von nicht gerin¬
gem Wertbe war, denn das Christuöbild ist 24 Fuß hoch,
und halt eine stark vergoldete; Weltkugel in der Hand; jedes
Apostels Bild aber war 16 Zoll hoch und mit dem beigefüg»
ten Zeichen des erduldeten Martyrcrtodes versehen. Auch
hatte jede Figur über dem Haupte eine auf einer Seite ver¬
goldete Glorie in der Gestalt eines Hutes; und waren diese
Bilder gleich inwendig hohl, so war doch die Masse durch¬
gängig von der Dicke eines Guldens, und das Gewicht be-
trug zusammen Ein und fünfzig und ein halb Pfund.
— Diese Statuen hatte der Dom - Dechant (vornehmste
Domherr) Hartwig von Bülow, Erbhcrr auf Pvkrent,
im Jahre iö34, einem Gelübde zufolge, verehrt, und in ei¬
nem wohl verwahrten Schranke mit großen Thürcn, deren
Füllungen mit Kupferblech überzogen sind, aufstcllen, und
111die Thüren den Spruch setzenlassen:

„ Wen an diesem zu Gottes Ehren, dieser Kirche Zierde
„und Dankbarkeit allhicr aufgerichtetem und geheiligtem
„Werke das Geringste wissentlich besudelt, zerbricht, vcr-
„letzet oder davon entwendet; der sei verflucht an
„allen seinen Gliedmaßen, an allen seinen Gü-
„teru, an allen Orten und zu allen Zeiten; und
„dieser Fluch bleibe kräftig; wenn schonEiner sagen würde:
„Der Segen des Herrn sei über dich!" —

Sorgfältig hatte der letztverstorbene Probst Arndt die-
ttn Schatz vor der Plünderung der Franzosen im letzten• ric3e gerettet; int Januar i83o — wahrscheinlich in der
l acht vom 23. auf den 24. Januar — stieg aber eineDie¬besbande nach Zerschlagung eines Fensters i» die Kirche, er»
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brach den mittelst einer kupfernen zehn Fuß langen und ei»
neu Zell dicken Querstange verschlossenenSchrank, raubte
sa ni ni t l i che Statuen, nahm die A p ostel in i t,
stellte aber das zurückgelassene 27 Pf. schwere
Christusbild in eine Ecke der Mauer unweit des
Fensters. — So fand es der Küster, als er Sonntags am
24. Januar die Kirche zum Gottesdienst öffnete; und sein
Beriet,t erschrecktede» Probst, eine» schon bcjabrtcn GreiS,
so sehr, daß er davon erkrankte, und nicht lange nachher
starb. —

2. Schönberg, an der Maurin, in einer freund¬
lichen und sehr fruchtbaren Gegend, mit r4a5 Einwohnern,
ist recht hübsch gebaut; und das ehemalige bischöfliche Re-
stdenzscblvß, deffen Tburin 1367 aufgeführt ward, dient jetzt
der Landvogtei zum Sitze, welche die ökonomischen und nic-
dergcrichtlichcn Sachen verwaltet. — Die Kirche, zu welcher
noch 24 Ortschaften eingcfparrt sind, ist mit 2 Predigern
versehen.

Im Jahre 1610 am i3. Julius ward das bischöfliche
Schloß vom Herzoge Johann Albrecht II- bombarbirt und
erobert; weil der Administrator, Herzog August zu Braun¬
schweig-Lünehurg, ihn wegen der Baukosten nicht befriedigen
wollte, welche der ehemalige Administrator, Herzog Ehri-
stophcr, Herzogs Johann Albrecht II. Schwiegervater, an
den Ausbau des bischöflichen Hauscö zu Schbnberg gewandt
hatte. Durch die benachbarten Fürsten ward aber die Sache
m der Art verglichen, daß das Haus Mecklenburg in dem
Besitze des Bisthums mit dem Hause Braunschweig wechseln
solle. — Erst i8x3 hat Schönberg die Stadtgcrcchtigkcit er¬
halten.

Die Doma inen thcilt man in 5 Vogtcien, nämlich:

1. Die Vogtei Schönberg, worin das Dorf
^chwanhcck mit einem Siechhause;

2. Die Vogtci Rupensdorf,
'1
Meile westlich von

Schönberg;

3. Die Vogtci Stove, worin das Landgut Stove,
welches ehemals ein befestigtes Schloß war, das der Bischof
von Ratzcburg, Heinrich 1L 1377 erbaut hatte; Morien,
unweit Kühlrade, niit einer Papiermühle; und das Pfar».
dorf Karlow, wo die Maurin entspringt.
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4. Die Vogtci Schlagsdorf, worin Back oder
Mühlenback, unfern des Ratzeburgersees an einem Bache,
welcher 6 Kupfermühlen treibt.

5. Die Vogtei Mannhagen mit einer Kupfer -
und einer Papiermühle an einem Bache, nahe bei der Steck¬
nitz, rings umher vom Lauenburgischen umschlossen.

Die 5 Rittergüter sind allodial, und enthalte» et¬
wa 55a Einwohner.



VIII. A n i) a n g.
I. Auszug aus den vornehmste» Landes-

grundgeseyen.

1. Hauptinhalt der 1557 publicirtenKirchenordnung.
1. Eine nähere Auseinandersetzung der reiner» evan¬

gelischen Lehre.
2. Verordnung wegen des Predigtamts; daß kein Un¬

berufener und Ungeprüfter sich ins Amt drängen solle; daher
die Patronen bei Besetzung der Pfarren nur von dem Su¬
perintendenten geprüfte und tüchtig befundene Männer wäh¬
len, auch die Prediger Niemanden, ver nicht vorher vom
Superintendenten geprüft worden, predigen lassen, so wie
auch die Prediger ordentlich ordi'nirt werden sollen, wobei
Dr. Luthers Ordinationsformel zu gebrauchen.

3. Von den Kirchengerichten: Das Konsistorium soll
über Ehesachen (nach neuern Verfügungen über diese nur
bei den Domanialuntcrthanen des Mecklenburg«
Gchwer in scheu Landes, da alle übrigen Ehesachen den
Justizkanzleien überwiesen worden), über den öffentlichen
Gottesdienst und über die Lehren und den Lebenswandel der
Geistlichen erkennen; — bei öffentlichen Lastern aber und bei
Verachtung christlicher Lehre und Sakramente soll der Pastor
die Schuldigen ermahnen, und wo dies nicht fruchtet, dem
Superintendenten Anzeige machen, der nbthigenfalls dem
Konsistorio Bericht zu erstatten, und dieses den unverbesserli¬
chen Sünder in den Bann zu thun hat; und soll der Ver¬
bannte, wenn er auch dies verachtet, von der Obrigkeit in
leibliche Strafe genommen werden. — Vor der Hochzeit soll
«ine dreimalige Verkündigung geschehen, und der Einspruch
soll gleich nach dem erste» Aufgebot bei'gebracht, und damit
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nicht so lange gesäumct werde», bis schon Anstalten z»r
Hochzeit gemacht sind. — Wenn Mißhclligkcitcn zwischen
Kirchendienern in Amtsangelegcnheiten entstehen; soll der
Superintendent die Güte versuchen; in Entstehung derselben
aber soll das Konsistorium entscheiden; auch ebenso, wenn
Jemand wegen der Amtsführung gegen Prediger und andere
Kirchendiener Klage hat. Wird den Kirchen und ihren Die¬
nern etwas verweigert oder entzogen, oder werden sie sonst
an ihren Gerechtsamen gekrankt; so soll der Superintendent
oder nöthigenfalls das Konsistorium cinschrciten, und sie bei
den Behörden vertreten.

4. Kirchenvisitationen sollen auf fürstliche Ver¬
ordnung gehalten, und dabei untersucht werden; a) der Zu¬
stand der Pfarrwohnungen und der geistlichen liegenden
Gründe, nebst der Besoldung der Kirchendiener und ihren
sonstigen Hebungen; b>) wie auch die Güter und Einkünfte
der Kirchen, nebst den Beschwerden der Kirchendiener; c) fer¬
ner das Verhalten der Letzter» in ihrem Amte und Leben;
wobei zu merken, daß die Prediger sich anständig kleiden,
sich fremder Geschäfte enthalten, kein Bier zum Verkaufe
brauen oder schenken, keine Advokatur- und Notariatssachcn
und keinen Kaufhandel betreiben sollen; und d) endlich die
Sitten der Gemeinden im Ganzen und im Einzelnen. Wor¬
über nun die Kirchenvisitatoren nicht selbst verfügen können,
darüber sollen sie an die LandeShcrrschaft berieten. — Auch
auf die Schulen sollen sich diese Visitationen erstrecken.

5. Synoden sollen alljährlich vom Superintendenten
versammelt, und jeder Prediger durch das Kirchspiel dahin
gefahren werden, und aus dem Kirchenvermögcn freie Zeh¬
rung erhalten.

6. Vorschrift wie der Gottesdienst an Sonn»
Und Festtagen zu halten; wie die Taufe zu verrichten,
uebst Unterricht von den Gevattern, dag sie Zeugen der
Taufe sein, und als solche im Kirchenbuche aufgezcichnct
Werden, auch beim Abgänge der Eltern sich der christlichen
Erziehung des KindeS annehmen sollen; wcßhalb keine Vcr-
uchtLr des göttlichen Wortes und der Sakramente und übcr-
haupt feine in offenbare» Sünden lebende Menschen zu Ge-
attrrn gebeten, und solche Leute durch die Pfarrer vom Ge-
.^^rstande zurückgewiesen werden sollen, woferne sie nicht

vorher mit ihnen anzustellenden Privat-Ermahnung
' Hand und Mund Besserung angelobcn. Die Gevattern

mugrn daher dem Prediger sogleich bei der Bitte um die
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Taufe des Kindes angezcigt werden; und sollen nur drei
Personen gebeten werden; diese aber sollen selbst den Stand
verrichten, und nicht Andere für sich stehen lassen.

7. Von der Beichthandlung: in welcher Weise sie
zu verrichten; und daß Menschen, die sich nicht versöhnen
wollen, zurückgewiesen werden sollen.

8. Von der Kirchcnzucht. Ein beharrlicher Sün¬
der soll von, Abendmahle und vom Gevatkerstande zurückgc-
wiesen, und wen» er sich bessert, öffentlich mit der Gemeine
ausgeföhnt werden (NB. diese Kirchcnbuße ist durch spatere
Verfügungen abgeschafft); welches auch geschehensoll, wenn
ein grober, von der Obrigkeit bestrafter Verbrecher an dem
Orte bleibt. — Die höchsteKirchenstrafe, nämlich den Bann,
darf der Prediger nicht, sondern nur das Konsistorium ver¬
hängen.

9. Vom Begräbniß. 1— Fremde Prediger sollen
ohne Einwilligung des Predigers und ohne Wissen des Su¬
perintendenten keine Leichenpredigt halten. Die Kirchhöfe
sollen reinlich gehalten, und nicht mit Vieh betrieben werde».
Verächter des göttlichen Wortes, offenbare Verbrecher und
halsstarrige Sünder sollen ohne Gesang in der Stille beerdi¬
get werden.

10. Von Trauungen. Die jungen Eheleute sollen
vor der Trauung dreimal gekündiget und an dem Orte ver¬
trauet werden, wo sie wohnen sollen (NB. ist durch eine
neuere Verfügung dahin bestimmt, daß dies nur daun gesetz¬
lich sein soll, wenn der Eine Theil schon einen wesentlichen
Aufenthalt an dem künftigen Wohnorte hat); doch sollen sie
vorher an den Orten ihres bisherigen Aufenthaltes gekündi-
gct werden. — Braut und Bräutigam sollen nicht in dem¬
selben Hause sein. —

Fremde^ und unbekannte Leute soll
kein Prediger ohne Anfrage beim Superintendenten vertrauen;
welche Anfrage auch bei nahen Verwandtschaftsgraden statt-
finden soll. Oie Ehen sind nämlich a) bis zum dritten Grade
der ungleichen Linie verboten; d. h. du sollst nicht demes
Vaters Bruder- oder Schwester-Kindeskind nehmen

Dritter Grad O C Andere Geschwistcrkjnd O F
Zweiter Grad O B Geschwisterkinder O E
Erster Grad O A o D

Vater oder Mutter Baterbruder und Mutter¬
bruder oder Vaterschwcstcr
und Mutterschwester.

Also dürfen B E sich nicht ehelichen; eben so wenig B undF
oder C und E; wohl aber C und F.



b) Chen zwischen Stiefvater und Stieftochter, Zwischen
Stiefmutter und Stiefsohn; eben so auch zwischen Recht-
oder Stief-Schwiegervater oder Schwiegermutter sind gänz¬
lich verboten; auch darf der Vater nicht des verstorbene»
Stiefsohnes nachgelasseneWittwe freien. Auch soll ein Man»
nicht zwei Schwestern, eine Frau nicht zwei prüder nach
einander heirathen; wohl aber dürfen zwei Brüder zwei
Schwestern nehmen; und man darf auch seines Schwagers
Schwester ehelichen; nicht aber der Frauen Schwester- oder
Brudertochter. — An Sonn- und Festtagen (NB. nach ei¬
ner neuern Verfügung auch am Montage und Sonnabend^,'
sowie in der Weihnachts- Oster- und Pfingstwoche, und zur
Advent- und Fastenzeit darf keine Hochzeit gehalten werden.

II. Von Erhaltung christlicher Schulen und Stu¬
dien. Jur Erhaltung und Beförderung der Sprachen und
Wissenschaften sind Schulen und Universitäten nöthig. Dcß-
halb soll auf der Landesuniversttät zu Rostock durch tüchtige
und fleißige Professoren für Sprachen und Wissenschaften ge¬
sorgt werden; daneben aber sollen auch in den Stabten Kin¬
derschule» sein, j» welchen die Schüler in mehrere Klassen
zu sondern si„d. — Die Superintendenten sollen darauf
sehen, dafi gute und tüchtige Lehrer angcstcllt werden, welche
auch auf die Sitten der Kinder zu sehen, und sie nöthigen,
falls zu züchtigen haben; wenn sie aber dcßfalls mit Trotz,
Drohung oder Gewaltthätigkeit angegangen würden; ssollen
sie es dem Superintendenten oder dem Prediger, nöthigen-
falls auch dem Magistrate anzeigen; da sie denn Schutz er¬
halten sollen. — Ein oder zweimal soll jährlich Schulprü¬
fung im Beisein des Superintendenten oder der Prediger mit
Zuziehung Etlicher aus dem Rathe und der Bürgerschaft ge¬
halten werden. Die Lehrer sollen ihre Gehalte und Gebüh¬
ren zu rechter Zeit erhalte». Knaben und Mävgen sollen
getrennt sitzen in demselben, wenn nicht in zwei ver¬
schiedenen Zimmern. — Auf den Dörfern sollen die Pre¬
diger und Küster Schule halten, und in der Religion, im
Asse» und Schreiben, so wie ihre Frauen im Nahen
Unterricht ertheilcn; und die Leute sollen ihre Kinder fleißigln die Schule schicken.

^ i2. Vom Unterhalt und Schutz der Pastoren.
den Kirchen ihre Güter entzieht, soll von der Obrigkeit

SNftnft werben. Die geistlichen Stiftungen sollen nicht zer-
sondern zur Erhaltung der Universität und der Kir-

ch>n. Schulen und Armenhäuser angewandt -werden. Das
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Pfarrgut soll erhalten und verbessert, und den Predigern

sollen ihre Gebühren nicht verkürzet werden. Wenn Bauer-

Höfe eingezogen werden; soll dennoch den Predigern die bis¬
herige Abgabe davon bleiben. Die Prediger sollen ihre Pri¬
vilegien und Freiheiten haben und behalte», und mit keinen
Schatzungen und Beschwerungen, noch ihre Küster mit Hof-
dicnsten beleget werden. Die Prediger sollen auch ohne or¬
dentliche Erkenntniß ihrcS Amtes nicht entsetzt werden. Den
Wittwcn der Superintendenten und Prediger und ihren Kin¬
dern soll das Gnadenjahr bleiben; und die lebenden Prediger
sollen indeß das Amt verwalten. Alles, was vom Todes¬
tage des Predigers bis zu demselben Tage im folgenden
Jahre fällig ist oder geerndtet werden kann, gehört der
Wittwe und den Kindern; doch muß der Dung von dem
Futter bei der Wedemc bleiben, und daher auf derselben daS
gewonnene Stroh und Heu verfuttert werden. Von Geldhc-
bungen und Meßkorn gehört zum Gnadenjahrc so viel, als
nach denQuartalen darauf zu rechnen ist (NB. nach neuem
Verfügungen wird das Quartal, worin der Prediger stirbt,
als verdient angerechnct, und daS Gnadenjahr beginnt
mit dem ersten Tage des nächste» Quartals). •— Die auf,

wartenden Prediger sollen von der Gemeinde gefahren, und

von der Wittwe mit Essen und Trinken versorget werden.
Wahrend des Gnadenjahres bleibt die Wittwe auf der We-

deme; nach Beendigung desselbenaber hat sie eine Kirchcn-
wohnung und Freiheit von ollen Schatzungen und ander»
Beschwerungen zu genießen. Wo keine Kirchenwohnungen

sind, sollen sie gebauet; und wenn keine Wittwe ist, die
Miethe zur Kirchen-Einnahme genommen werden; daneben

aber sollen die Bewohner derselben dem Prediger zur Erndte-

zeit Hülfe thun. Wenn hinreichender Acker bei der Pfarre

ist, sott die Wittwe Einen oder mehrere Morgen haben.
(NB. Durch neuere Verfügung ist bestimmt, daß die Wittwe
nach Beschaffenheit der Pfarre den achten oder zehnten Tbcil
der stehendenHebungen auf ihre Lebenszeit von dem Prcdi-
digcr beziehen soll.)

2. HauptinhaltderSuperintendenten-Ordnungvon1571.
Die Superintendenten sollen auf Befolgung der Kir,

chenordnung sehen.— Es soll das ganze Land in 6 Kirchen-
kreise getheilt, und jedem ein Superintendent vorgesitzt wer¬
den. Dieser ^ll mit Zuziehung anderer Gottrsgelehrten die
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vom Patrone berufenen Kandidaten prüfen und demnächst
orbi,tiren. Ist der Kandidat schon anderswo im Amte gewe¬
sen; so soll er dennoch geprüft werden, und Zeugnisse von
seiner Ordination und von seinem Leben beidringen. Der
also eingeführte Prediger soll nicht nach Willkühr aufgckün-
digct oder verjagt werden; sondern wenn er sich vergangen

hak, von dem Superintendenten verhört, und wenn diesem
die Sache zu wichtig ist, von ihm an das Konsistorium be¬
richtet, und von diesem verfüget werden. Auch Beschwer¬
den der Prediger über den Superintendenten gehören vors
Konsistorium. — Die Küster sollen ebenfalls von dem Su¬
perintendenten geprüft werden. — Bei Einführung cineñ
Predigers soll die Vokativ» (Bestallung) öffentlich vor ver
Gemeine abgelescn werden. Dem Superintendenten wird
empfohlen, jährlich wenigstens Eine Synodalversammlung
zu halten. Die Kirchcnrechnungen sollen dem Superinten¬
denten vorgelegt werden. Die Oekonomen (Verwalter der
Kirchengüter) sollen über die Kirchcngütcr und Kirchengeldcr
nur mit Vorwisscn des Konsistorii oder des Superintenden¬
ten und des Konsistorii verfügen. In allen Sachen, welche
Kirchcnpcrsonen und Kirchengütcr betreffen, soll an den Su¬
perintendenten, u,id von diesem, wenn sie zu wichtig sind,
ans Konsistorium berichtet werden. Der Superintendent soll
allemal mit bei den Kommissionen sein, welche daö Konsi¬
storium in dessenKirchcnkreisc anordnet.

3. Hauptinhalt des Reversesvon 1572.
1. Die Landrathesollenin Landessachenzu Rathe

gezogenwerden.
2. Beim Hofgcrichte sollen jedoch 13 Personen auf

de» Rechtstagen sitzen, nämlich 4 Landräthe, 4 Hofräthe,
r Mitglied vom Stift Schwerin, i Mitglied von der Lan-
vesunivcrsität, und 2 Mitglieder von den Städten Rostock
und Wismar.

3. Alle fürstliche Haupt- und Amtleute sollen wegen
>^er Amtshandlungen bei dem Hofgerichte belangt werden
können, oh„e daß der Landesherr sie davon losmachen darf;
vielmehr will der Landesherr selbst Einem jeden vor einem
Austrage-Gerichte unweigerlich zu Rechte stehen; und hat
er selbst wider einen seiner Unterthanen Klage in Sachen,
die keine offenbare und hochsträfliche peinliche Fälle betreffen,
in denen nach den Gesetzen sofort mit gefänglicher Haft ver-

28
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fahren werben muß; so sott wider einen solchen nicht mit
gewaltsamer That, nicht mit Exekution und Einziehung der
Güter der Anfang gemacht; sondern er soll förmlich borge-
laden, mit seiner Einrede und Entschuldigung gehört, und
ordentlich über ihn erkannt werden.

4. Die 3 Klöster, Dvbbcrtin, Ribnitz und Malchow
werden den Landstanden zu christlicher ehrbarer Aufcrziehung
inländischer Jungfrauen übergeben.

5. Wer von dem Konsistorio oder Kirchengerichtbe¬
schwert^ zu

sein glaubt, soll davon an das Hofgericht appel»
liren dürfen; und wenn der Superintendent Kirchcnvisikation
halt; sollen ihm etliche nachgcsesscnetüchtige Personen von
der Landschaft zugeordnet werden.

6. Die Landtage sollen künftig zu Sternberg auf dem
Judenberge gehalten werden.

7. Die Taxen der Hofkanzleien sind auf bestimmte
Summen festgesetzt.

8. Will Jemand sein alteS Stammlehn, welches nicht
auf den äußersten Fall steht (d. h. dem Uebergange an
Seitenverwandte oder dem Heimfalle nicht schon ganz nahe
ist) wegen Schulden oder anderer Noth verpfänden, ver¬
setzen oder zum Leibgcdinge vermachen; so soll die landes¬
fürstliche Einwilligung nicht versagt, doch dasselbezuvor den
nächsten Lehnsvettern angeboten werden.

4. Hauptinhalt des Reverses von 1621.

1. §. i -- 9. In Ansehung der Religion soll eS In
allen Kirchen und Schulen bei der Augsburgischen Konfession
bleiben; dagegen aber das Schmähen der Prediger auf den
Kanzeln wider die reformirte Religion bei Strafe der Ab¬
setzung verboten sein.
' 2. §. 10 — 12. Die Kirchengüter jeden Ortes sol¬

len unverrückt gelassen, und nur zu frommen Zwecken ver¬
wendbar, die Prediger und Schullehrer ln ihren Hebungen
unverkürzt bleiben, und den Gemeinde» keinePrediger, welche
sie zuvor nicht gehört haben, oder welche an Lehre, Leben
und Gaben tadelhaft sind, aufgedrungen werden.

3. §. i3. Das Hofgericht soll unter beidenFürsten
gemeinschaftlich bleiben, und stets gehörig besetztwerden.
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4. §. i4. Auch die Steuern sollen gemeinschaftlich

bleiben, und die Landtage wechselweisezu Sternberg und
Malchin gehalten werden.

5. §. 15. Die Zölle sollen nicht erhöhetwerden, und
die Freiheiten von denselben den dazu Berechtigten unbecin,
trächtiget bleiben.

6. §. i6. Die Bauern sollen ihre Höfe, wvferne sie
keine Erbzinsberechtigung Nachweisen können, nach vorherge-
gangener Kündigung den Eigenthümern unweigerlich ab-
treten.

7. §- 18. Von den Schlüsseln zum Landkasten sollen
zwei bei den Herzogen, Einer bei der Ritterschaft, und Ei«
ner bei den Städten sein; die Einnehmer !m Namen der
Herzoge und der Landstände beeidiget, und der Ucberschuß
von den Steuern soll allein zu des Landes Besten verwandt
werden.

8. §. 19. Jeder soll bei seinerJagdgerechtigkeitblei¬
ben; nur soll es erlaubt sein, ei» geschoßnesoder von den
Hunden gefangenes Wild von dem Gebiete des Nachbarn
zu holen.

9. §. 20. Die Ehefrauen, welche die Schulden deS
Mannes durch Ueppigkeit mit verursacht haben, sollen auch
zur Mitbczahlung derselben angehalten; und derjenige, der
durch die Flucht sich der Befriedigung seiner Kreditoren ent¬
ziehet, öffentlich Schild, Helm, Ehre und Redlichkeit ver¬
lustig erklärt werden.

10. §. 2i. Die übermäßige Stauung des Wasser-
soll gehindert werden.

n. §. 22, 23. Die Landräthe sollen bei den Landes«
fachen in Rath gezogen werden; und die Fürsten wolle» eS
geschehenlassen, daß zur Verkündigung der Reichs- und
Kreisstcuern Landtage gehalten werden.

12. §. 24» In alten Lehnen können die Verwandten,
*^11» sie nur Eines Namens und Wappens sind, einander
folgen.

r3. §. 25. 26. Die Erben eines Bürgen sollen nichtgovalten sein, die Bürgschaft ihres Erblassers zu erfülle»;wenn aber Mehrere sich gemeinschaftlich verbürget haben,
entfrci'*ebtr Stm durch Erlegung seines AntheilS sich

26 *
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r4. §. 27. 28. Wenn ein Lehngutsbesitzer ohne männ¬

liche Erben stirbt; so sollen dessenTöchter den lebenslängli¬
chen Genießbrauch des Gutes behalten; die verwittweten
Edelfrauen aber müssen, wenn sie wieder heirathen, daS ih¬
nen auögefetzte Witthum dem Lehnsfolger lassen.

i5. §. 29 — 3r. Ein Lehn, welches Jemand über
3c)Jahre ruhig besessenhat, kann nicht zurückgefordertwer¬
den; und bei einem angekauften Lchngute sollen die sammt-
lichen Vettern bis auf den fünften Grad ausschließlich mit-
delehnt; die angecrbten Schulden aber, und diejenigen, welche
durch mäßige Aussteuer und Abfindung der Töchter, Schwe¬
stern und Brüder oder durch Unglücksfalle entstanden sind,
sollen aus den eröffneten Lehnen bezahlt werden.

t6. §. 32. Ritterschaft und Städte dürfen auf ih¬
rem Grunde Mühlen bauen, wenn sie dem Winde und Was¬
ser der Nachbarn oder dem ringcführten Mühlenzwange kei¬
nen Abbruch thun.

17. tz. 33. Wenn im Kur-Brandenburgischen Bür¬
gen, im Falle sie sich neben auswärtigen Bürgen auf die
Zahlung des Ganzen verpflichtet haben, nicht zur Mitbercch-
tigung dessen,was die auswärtigen Bürgen angeloht, ange¬
halten werden sollten; so soll dies ebenso auch gegenseitig im
Mecklenburgischen gehalten werden.

18. §. 34. 35. Es soll eine heilsame Münzordnung
gemacht, auch gesetzlichbestimmt werden, wie es mit dem
Abtrage der in Speciesthalern bestimmten Verschreibungen
zu halten sei.

Ig. §. 36. Mit Zuziehung der Ritter - und Land¬
schaft soll ein Landrecht in Deutscher Sprache abgefaßt
werdm.

20. §. 37. Die Herzoge wollen ohne Zuziehung und
Beirath der Landräthe keine Bündnisse, zu deren Erfüllung
eine Steuer nöthig wäre, eingchen.

2i» §. 38. Durchzüge sollen nur
Reichsabschiede gestattet werden.

nachMaaßgabeder

22. §. 39. Wenn die Herzoge zu den Waffen grei¬
fen müssen; so wollen sie die Ritter- und Landschaft, so wie
die Städte Rostock und Wismar, Eine gegen die andere
nicht auffordern und gebrauchen, den Fall einer offenbaren
Rebellion ausgenommen.
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2.3. §. 4o. In Ansehung des Mülzens, Drauens,

der Vorkäuferei und der Handwerker auf dem Lande soll cs

bei der Polizelordnung sein Bewenden haben.

s4. §• 4i. Wider Niemanden aus der Ritter- und
Landschaft soll unerkannten Rechtens verfahren werden.

a5. §. 4a. Wer wegen eines zufälligen Vergehens,
nicht wegen offenbarer Verbrechen, fiskalisch belangt wor¬
den, soll sich nur zur Eröffnung des Endurtheils persön¬
lich zu stellen verbunden sei».

26. §. 43. In Hinsicht der Bestrafung der unter
dem Adel überhand nehmenden Unzucht soll nach der Poli-r
zciordnung verfahren werden.

27. §. 44 — 48. Ausgetretene Bauern sollen in
den fürstlichen Acmtcrn nicht geschützt, sondern ausgeliefert,
die in diesen Aemtern neuangelcgten Krüge abgcschafft, die
übermäßigen Kosten bei Bauerhochzciten u. s. w. untersagt;
das Gesinde soll nicht ohne Schein von der vorigen Herr¬
schaft in Dienst genommen werden; und auch Müller, Vögte,
Schäfer u. s. w. sollen Scheine von ihrer vorigen Herrschaft
beibringcn.

28. §. 4g. Die Appellation an daö kaiserliche Kam¬
mergericht soll ihren Lauf behalten, und die Ritter- und
Landschaft bei ihren Privilegien, Freiheiten und Gerechtigkei¬
ten allenthalben bleiben.

0. Auszug aus dem LandeSgrundgefttzlichen Erbvergleiche

von 176>.

1. Der Ritrcr- und Landschaft werden alle bisherige
Freiheiten und Rechte, besonders die in den Rcvcrsalcn oder
durch Reichsgcrichtsurthcile zue,kannten, bestätiget. §, 1 — 4.

2. In Ansehung der Steuer soll in den ritterschaft-
iichen Gütern der Hufenmodus auf immer beibehalten, und
ru dem Ende sollen dieselben vermessen werden; und es ist
dann die Hälfte der gefundenen Hufenzahl gegen
Vorbehalt der Ritter - und Manndienste steuer-
frej; hjx Hälfte aber steuerpflichtig; es soll aber hie-
d« die ganze Fläche, Acckcr, Wiesen, Rusch und Busch ge-
messen, und je 3oo Schfl. Auösaat für eine Hufe, und da¬
bei jedes Baucrfudcr Heu für 2 Schfl. Saatlandes gcrech-
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»et; davon aber steuerfreie Pfarr- und Kirchenacker abgezo¬
gen werden. Und damit die Ungewißheit Wegfälle, wie groß
die Fläche anzunehmen, welche auf solche geistliche Besitzun¬
gen von der allgemeinen Weide zu rechnen sei; so wird fest¬gesetzt, daß für dergleichen Pfarr- und Kirchenhufcn, so oft
sie 75 Schfl. Einfall in kultivirtem Boden besitzen, so oftauch 125 Schfl. an Außcnweide ihnen zugcrecknet werden;wodurch aber die Geistlichen kein weiteres Anrecht gewinnensollen; und es will die Regierung die VermessungS- undTaxationskosten von 9400 Hufen zur Hälfte übernehmen.— Diese sämmtlichen Bestimmungen sollen auch für die Gü¬ter der drei Klöster, der Stadt Rostock und der übrigenStadt» und Oekonomie-Hufen und Dorfschastcn gelten; undwill die Regierung die Vermessungskosten bis zu 1000’ Hu¬fen ebenfalls zur Hälfte tragen. — Jede auf solche Artausgcmittelte steuerbare Hufe soll auf ewige Zeiten 9 Rthlr.Ni erlege»; dabei aber soll von denen in diesen Güternwohnenden freien Leuten eine jährliche Steuer nach einer fürimmer festgesetztenNorm entrichtet werden, nämlich: EinGlashüttenmeister jährlich 20 Rthlr.; 1 Glasmachcrgescll
4 Rthlr.; 1 Kessel- oder Sensenträger6 Rthlr.; deren Ge¬sell 2 Rthlr.; deren Junge r Rthlr.; 1 Handwerksman»24 Rthlr.; i Papiermacher4 Rthlr«; 1 Müller 3 Rthlr.;1 Ziegel - Kalk - und Pottaschbrcnner 3 Rthlr.; l Theer-schwäler 3 Rthlr.; 1 Salpetersicder, Molden- und Stab¬holzhauer, Sponreißer, Lcmcntirer, Säger, Decker, Teich-rrnd andre Gräber 3 Rthlr.; l Küster und Schulmeister mitHandwerk 2 Rthlr.; 1 Grützquerre 5 Rthlr.; ledige Manns¬personen, die nicht dienen wollen, 4 Rthlr.; ledige Weibs¬personen, die nicht dienen wollen, 2 Rthlr.; r Pachtfischer
2 Rthlr.; die Pensionaricn, als eine ordentliche Kopfsteuer,
io Rthlr.; die Holländer 5 Rthlr.; Pachtsckafer 3 Rthlr.;die Kruglagen-Inhaber 24 Rthlr. — Beide Steuern sollenmit gehbriger glaubhaften Spezifikation (Verzcichnig) g„den Landkasten gezahlt, und von dort an die herzoglicheRentei eingereicht werden; womit die Herzoge völlig zufrie¬den sein, und keine weitere Steuer zu Befestigungs-Gariii-fons - Gesandtschaftskostenu.dgl. verlangen wollen. §. 5—gg3. In den Städten soll gesteuertwerden: von einemganzen Erbe i Rthlr. u. s. w.; von einem Morgen Ackeri 4 Schfl. Rostocker Maaß, der alljährlich besäetwird, 4 ßl -der in Schlägen liegt, wenn er besäet ist, 2 ßl; von einemvierspännigen Fuder Heu 2 ßl.; von einem Ackerpferde 4 ßl -von einem Ochsen 4 ßl.; von einer Kuh 3 ßl.; von einem
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Schaf oder Schwein r ßl.; von einer Ziege r6 ßl.; — von
dem Fleischer, wenn er schlachtet: einen Ochsen oder Stier

i Rthlr.; eine Kuh 3a ßl.; ein Kalb 6 ßl.; ein Schwein

5 ßl.; ein Schaf oder eine»Hammel 4 ßl.; ein Lamm 2 ßl.;
' — vom Einschlachte» zur Wirthschaft: für einen

Ochsen 1 Rthlr.; für eine Kuh 24 ßl.; für ei» Kalb 4 ßl.;

für ei» Schwein 4 ßl.; für ein Schaf 3 ßl.; für ein Lamm

1 ßl.; — von« Korn, welches zur Mühle gebracht wird:
r Schfl. Weizen oder Malz 5 ßl.; Roggen 3 ßl.; Brannt«
weinsschrot 6 ßl.; Futterschrot i ßl.; Grütze oder Graupen
2 ßl.; — der Kaufmann von jedem Thaler, de» er für

Maare eingenommen, r ßl.; für Wein u. dgl. 3 ßl.; —
der fremde Kaufmann, Handwerker oder Künstler
von jedem Thaler der Einnahme 2 ßl.; — ein Herberg icr
1 Rthlr.; in großen Städten 2 Rthlr.; ei» Handwerker
ohne Gesellen 1 Rthlr.; mit 1 Gesellen oder 2 Jungen 3
Rthlr., mit 3 Gesellen 3Rthlr.; mit mehr Gesellen 4Rthlr.;
ein Schornsteinfeger mit Gesellen und rin Schwein¬
schneider 4 Rthlr.; — ein Tagelöhner 1 Rthlr.; —

Weiber, Knechte und Mägde, welche nicht dienen
wollen, sondern auf eigner Hand liegen, jährlich i Rthlr.;
— Komödianten, Seiltänzer, Bärenführer u. s. w.
täglich r Rthlr. — Diese Steuer soll nie erhöhet, und von
ihr zurückdchaltcn werden, was in jeglichem Jahre zu den
bewilligte» Nezcssariengeldcrn erforderlich sein wird. — Den
Neuanbauenden an einer wüsten oder abgebrannten Stelle
sollen Hülfegeldcr aus der Steuer-Einnahme gereicht wer¬
den, und zwar, wenn das Haus 4oo Rthlr. oder darunter
geschähet worden, i5 proCent; wenn es höher geschähet
worden, 20 proCent; demjenigen aber, der statt eines nie-
dergerissenenein neues Haus aufführt, 10 proCent. — Auch
soll jede Stadt von der Steuer - Einnahme jeden Monat
5 ProCent für sich behalten; wogegen die bisher von dem
^ondesherrn den neuaufgenomnienen Bürgern gezahlten r»

Rthlr. Wegfällen. §. 47 — 68.
4. Von den fürstlichen Aemtern und Kammergütern

soll auch für die Hufe mit 9 Rthlr. gesteuert werden, welche
Steuer neben der städtischen nicht in den Landkastcn, son-
deri, unmittelbar an die Kammer gezahlt wird; und außer
odgedachten, alljährlich auf einem Landtage zu verkündigen¬
den Steuer soll unter keinem Vorwände etwas gefordert
werden, bloß die Reichs-, Kreis- und Prinzessinnsteuer aus¬
genommen; «den so wenig wenn gleich mehrere Festungen
angelegt, viel oder weniger Mannschaft oder Kriegsbedürf-
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Nisse zu des Landes Beschützung und Erhaltung nöthig sei»
sollten; sondern die Herzoge wollen dies Alles gegen die ob¬
gedachte Steuer von der Ritterschaft und den Städten über¬
nehmen. Bei großen Unglücksfallcn durch totalen MißwackS,
Brand, Viehstcrben u. dgl. soll die Kontribution erlassen
werden; und bis zur Vermessung soll es dabei sein Bewen¬
den haben, daß, mit Einschluß des Gtargardlschen zu 535 ZHufen gerechneten Antheils, 4700 steuerbare rittersckastlicheHufen angenommen werden, wofür die Steuer zusammenmit 40,000 Rthlr. N-Z zu erlegen, und daneben noch dieSteuer für die freien in den Gütern wohnenden Leute eben¬falls beizubringen. §. 69 — 86.

5. Die von den Jahren 1748 bis 1754 rückständigeSteuer der ritterschaftlichen Güter wird auf 250,000 Rthlr.verglichen; wogegen die Ritterschaft die Steuer von den freienLeuten auf diese Jahre für sich und zu ihrer Erleichterunggenießen soll; und zwar soll die Zahlung in fünf halbjähri¬gen Terminen geleistet werden. §. 87 — g4.
6. Die Ritterschaft, welche in den Städten wohnet,soll von der Akzise-, Konsumtionö- und Viehsteuer frei sein.§. 95.

7. Von den ritterschaftlichen Dükern, welche seit1748 in den Besitz des Landcsherrn übcrgegangcn sind oderkünftig übergehen werden, soll die Steuer in de» Landkaste»fließen; und cs sollen der Ritterschaft alle Güter verbleiben,
welche von den Domainen an dieselbe gekommen sind; jedochdem Rechte, sic wieder cinlösen zu dürfen, unbeschadet.§. 96 — 100.

8. Von Erlegung der Reichs- und KreiSstcuern istNiemand ausgenommen; und es werden dieselben an denLandkaste» eingeliefcrt, zu dem die Ritterschaft Einen, unddie Städte ebenfalls Einen Schlüssel haben sollen; und cSsoll der Uebcrschuß dem Landesherrn, der Ritterschaft undden Städten zu gute komme», oder nach gemeinsamer Be-liebung zum gemeinen Besten angewandt werden. §.ioi — 1x4.
9. Wenn eines regierenden Landesherrn Prinzessin,,Tochter ausgesteuertwird; so soll dazu im ganzenLandedieSumme von 20,000 Rthlr., zu | von denDomainen, ->t>onder Ritterschaft, und i von den Städten nach dem Erbcn-und Hufcnmodus zum Landküstenaufgebrachtwerde»; wo¬bei die Steuer der Stadt Rostockund ihrer Güter, sowie
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der Klostcrgüter, den dreien beitragenden Thcilen, jedem zum
dritten Theile zu gute kommt. §. n5 — 120.

10. Die drei Klöster: Dobbertin, Malchow und Rib-
nitz verbleiben der Ritter- und Landschaft; und die von den»
selben erwählten Beamten werden jedesmal von dem Lan-
deSherrn bestätiget; die Rechnungen aber alljährlich dem Lan»
dcsherrn und der Ritter- und Landschaft vorgelcgt; und be»
halte,! die Stadt Rostock und die übrigen Städte ihr Recht
der Theilnahme an diesen Klöstern, und es werden den Land-»
stadten außer den in dem Kloster Dobbertin habenden drei
Platzen noch zwei Platze zur Halben-Hebung in jedem
der drei Klöster, jeder zu 60 Rthlr. jährlichen Einkommens
zugesichcrt; wogegen sie auf ewige Zeiten aller ferner» An¬
sprüche entsagen, der Ritterschaft aber das Recht zu Einer
Stelle im Klcster zum heiligen Kreuz in Rostock bestätiget
wird. Der Ankauf mehrerer Güter innerhalb Landes soll
aber den Klöstern gänzlich untersagt sein; und es sollen die
Kloster und ihre Güter auf Landtagen von der Ritter- und
Landschaft mit vertreten werden. §. 12! — 137.

xi; _ Die Union der Ritter- und Landschaft wird da¬
hin bestätiget, daß die Eingesessenenvon Ritter- und Land¬
schaft aller^ drei Kreise in unverrückter Gleichheit an Rechten
und Freiheiten gelassen, nach einerlei Gesetzen, Landcsord-
nungcn und Vertragen regiert werden, ein gemeinschaftliches
Hofgericht und Konsistorium, gemeinsame Landtage und
Steuern, gleiche Theilnahme an den Klöstern, und die Be-
fugniß haben sollen, sich in allen gemeinen Angelgenheiten
nach Reckt und Ordnung mit Rath und That zu vertreten
und bcizustehen; und daß die Ritterschaft und die Städte ge¬
gen einander in dem bisherigen gemeinschaftlichen Verhält¬
nisse bleiben, gleiche Rechte in Ansehung der Landtage, des
Hofgcrichtes, des Engern Ausschusses, der Klöster und über¬
haupt aller gemeinsamen ritter- und landschaftlichen Rechte
und Pflichten behalten sollen, und daß kein Stand ohne Zu¬
ziehung und Einwilligung des andern über gemeinsameRechte
zu beschließen befugt; dagegen aber durch diese Union der
Landcsobrigkcit nichts abgeschnitten sein soll. §. x38 — i44,

12. Der Landtag, wozu die Landstande aller 3 Kreise
einzuladen, soll alljährlich im Herbste wechselsweisezu Stern-
^erg und Malchin zusammen berufen, und auf demselben
Uber die gewöhnlichen und außerordentlichen Steuern, so wieüber allgemeine Landesverordnungen und Landesbeschwcrdengehandelt werden; wobei Vorbehalten wird, daß in dringen-
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den Fällen die Zusammenberufung auch zu ondrer Zeit ge¬
schehen, und außerdem auch ein Konvokations- und Dcputa-
tionstag angeordnet werden könne. — Zu diesen Landtagen
sollen sich Sülle persönlich einft'ndcn, und die mit gehöriger
Entschuldigung Ausbleibenden an die Beschlüsse der Anwe¬
senden gebunden sein. Auch sollen die zu machenden Vor¬
träge jedesmal 4 Wochen vorher kund gemacht werden.
§, 145 — 165.

13. Es sollen jedeSmal 8 Landräthe sein, und zu den
erledigten Stellen drei im Lanoe angesessenePersonen vom
eingebornen oder recipirten (eingebürgerten) Adel den Lan.
desherrcn zur Auswahl vorgestellt; und sollen diese Land-
rathe bei den Landessachen zu Rathe gezogen werden; auch
sollen vier von ihnen nach der Wahl der Ritterschaft Bei¬
sitzer bei dem Hofgerichte sein. Außerdem soll jeder Kreis
seine» besondern Erblandmarschall behalten, durch welche,
oder — nach Belieben der Ritter- und Landschaft — durch
die Landräthe und andere Abgeordnete, auf den Landtagen
die Vorträge an den Landesherrn geschehen. Uebrigens be¬
halten die Landräthe den Rang mit den wirklichen Gehcimen-
räthen, und die Landmarschalle mit den Obristen. §. 166
— 175.

14. Um nicht In jedem Falle mit den gesammten
Ständen verhandeln zu dürfen, wird der Engere Aus¬
schuß, bestehend aus 2 Landräthcn, 3 Abgeordneten von
der Ritterschaft und 3 von den Vordcrstädten Parchim, Gü¬
strow und Neubrandenburg, auch Einem von der Stadt
Rostock, bestätiget, und mit einem eignen Siegel versehen.
§. 176 — 190.

15. In Ansehung der gesetzgebendenMacht behalten
die Landesherren sich vor, alle Landesordnungen, welche die
fürstlichen Aemter und Domainen, so wie die darin wohnen¬
den Unterthanen und die herrschaftlichen Diener betreffen,
nach Gefallen ergehen zu lassen; solche Verordnungen aber,
welche die gesammten Lande mit Inbegriff der Ritter- und
Landschaft betreffen, nicht ohne Zuziehung der Letztern zu er¬
lassen; — und zwar soll in Justiz-, Polizei- und Kirche,,-
sachen, welche gleichgültig sind, und die Rechte und Befug¬
nisse der Ritter - und Landschaft nicht berühren, vor {¡er
Kundmachung der Verordnung das rathsame Bedenken
der Ritter- und Landschaft auf allgemeinen Landtagen oder
wenigstens der Landräthe und des Engen, Ausschusseserfor-
dcrt werden, dem zwar alle Aufmerksamkeit gewidmet, durch
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welches aber die Landesherrschaft keineswegcs gebunden sei»
soll; — wenn aber die zu erlassendeVerordnung den Ge¬
rechtsamen der Ritter- und Landschaft zuwiderläuft; so soll
ohne ausdrückliche Bewilligung der Ritter- und Land¬
schaft auf gemeinsamen Landtagen nichts verfüget werden.
§, 191 — aor.

16. Die Ritter- und Landschaft kann sich auch nach
eignem Belieben gemeinschaftlich oder jeder Theil für sich
versammeln; jedoch muß Zeit und Ort der Zusammenkunft
entweder von dem Engcrn Ausschüsse oder von den Landrä»
thcn oder von den Vorderstädten angcmcldet werden. §. 201
— 2o3. ,

17. Das Münzwescn soll nach Berathschlagung mit
der Ritter- und Landschaft geordnet werden. §. sc>4—206.

18. Ritter- und Landschaft behalt das Recht, unter
sich freiwillige Anlagen zu machen. Soll dies auf besondern
Konventen geschehen; so muß i» dem Ausschreiben zur Zu¬
sammenkunft dieser Anlage ausdrücklich niit Anzeige der Ur¬
sachenErwähnung geschehen. Soll es auf allgemeinen Kon-
vokationskonventen geschehen; so muß der Engere Ausschuß
in dem Ausschreibcn zur Zusammenkunft die Nothwendigkeit
der Anlage mit Gründen anzeigcn; worauf die Deputirten
der Ritterschaft und die Vvrderstädte auf den Amts- oder
städtischenKonventen vorher darüber stimmen lassen, und
nach dem dort gefaßten Entschlüsse ihre Stimme auf dem
Konvokationskonvente abgebcn sollen. Soll eine solche An¬
lage auf allgemeinen Land - und Konvvkationstagen bewilli¬
get werde»; so muß der Engere Ausschuß auf den vor dem
Landtage zu haltenden Konventen eine gehörige Anzeige da¬
von machen, und demnächst erst die Anlage auf dem Land¬
tage zur Abstimmung bringen. §. 207 — 221.

19. Die Nezessarien oder gemeine Landcsausgaben
wüsten von Ritter- und Landschaft gemeinschaftlich getragen
werden; doch will die Landcshcrrschaft für die Domainen
vnd für die gesammtcn Landstädte zu den gewöhnlichen Aus¬
gaben jährlich 12,000 Rthlr., und die Stadt Rostock jähr¬
lich 2000 Rthlr. baar an den Landkasten zahlen; und über
dieseSummen und die Auskünfte aus den ritterschaftlicken
Gütern kann die Ritter- und Landschaft »ach ihrem Gutfin-
dc„ schalten und walten. Die besondern Schulden der Rit¬
terschaft oder der Städte trägt jeder Stand allein, ohne daß
die Ritterschaft für die Städte oder die Städte für die R>t-
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tcrschaft hasten. Bei Prozessen in gemeinschastlichc» ritter-
und landschaftliche» Angelegenheiten, oder wenn die Sache
zu einer Landesbcschwerdesich eignet, tragen beide Stände
bei; betrifft die Sache aber nur Einen oder den andern
Stand, und cs waltet dabei keine Landesbeschwerdeab; so
tragt jeder Stand allein die Koste», tz. 222 — a3i.

20. Alle auf herzoglichen und ritterschaftlichen Gütern
belegenc Krüge, welche auf und binnen 2 Meilen von einerStadt belegen sind, sollen gehalten sein, das Bier zum Ver¬kauf aus den Städten zu nehmen; wvfcrne nicht zu bewei¬
sen ist, daß sie schon vor 1686 das Recht zum Sclbstbrauen
gehabt, oder daß die Güter vor 1682 befugt gewesen, dieKrüge -mit Bier zu belegen oder durch ihre Krüger brauen
zu lassen; wogegen die Städte verbunden sind, ein gutes,gesundes und starkes Bier zu einem billigen, nach demPreise
der Gerste zu bestimmenden Preise zu liefern, auch keine
Brauerzunft aufrichten oder das Reihebrauen einführen dür¬
fen; vielmehr dem Krüger die Freiheit lassen müssen, von
jedem brauenden Bürger, mit welchem er am besten handeln
kann, sein Bier zu nehmen. Auch soll der Brauer in Strafe
genommen werden, welcher schlechtes Bier liefert, oder das
bestellte nicht zu rechter Zeit vorräthig hält. Die übrigen
Landbewohner, Bauern, Müller, Küster u. s. w. sollen das
Bier, welches sie zu Hochzeiten, Begräbnissen u. s. w. gebrau¬
chen, ebenfalls aus den Städten oder aus den Krügen nehmen;
hingegen bleibt den Gutsbesitzern, Pächtern und Predigern
das Brauen von sclbstgebauetemGetreide zu ihrer Nothdurft
oder zur Versorgung der Glashütten frei; wobei auch den
Gutsbesitzern und Pächtern gestattet wird, ihre Arbeitsleute,
als: Maurer, Zimmcrleute, Drescher, Decker u. dgl. mit
Bier und andern Bedürfnissen von ihren Höfen zu versehen.
Auch steht Gutsbesitzern und Pächtern das Mülzen frei; nur
dürfen sie das Malz nicht in Mecklenburgischen Städten oder
auf dem Lande verkaufen. Das Branntwcinbrennen bleibt
Gutsbesitzern und ritterschaftlichen Pächtern frei; und sie
können mit dem Branntweine ihre Krüge belegen, auch ihn
Anker- und Ozhostwcise verkaufen; nur nicht in die
Städte, denen vielniehr versprochen wird, daß sie die her¬
zoglichen Krüge mit Branntwein^ belegen sollen. Dagegen
wird der Ritterschaft und den übrigen Landbegütcrten ein
freier Handel mit Allem, was sie auf ihren Gütern bauen
und erwerben im Großen und im Kleinen innerhalb undaußerhalb Landes'gestattet; nur sollen keineKanfleute, Höcker
und Krämer auf dem Lande geduldet, und soll daö Vor-
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Kvd Aufkäufe» von Juden oder nicht städtischen Leuten auf-
k,vrcn; doch können Ausländer den Landlcutcn ihr Vieh und
sonstige Produkte abkaufen und wegführcn. — Das Hausiren
fremder Kramer und Juden außerhalb Jahrmarkts soll in

den Städten und auf dem Lande nicht geduldet werden; doch

mit Ausnahme der Glas-Olitaten- und Hcchcltragcr, der
xeinwandhandlcr, Siebmacher und Scheercnschlcifer; welche
aber das Bürgerrecht in einer Stadt erwerben, oder wenig¬
stens beweisen müssen, daß sie zu de» städtischen Steuern
beitragen. §. 202 — 2Z8.

2i« Außer den Glashüttenmeistern, Zieglern, Kalk¬
brennern und Müllern, auch Sägern, Deckern und Lemen-
ticrern sollen auf dem Lande bei jedem Gute nur folgende
Handwerker geduldet werden: 1 Grobschnidt mit i Gesellen,
i Grob-Rademacher ohne Gesellen, i Grob-Leinweber mit
3 Stühlen, 1 BauerschneiderohucGesellen, i Maurer oder
ein Zimmermann ohne Gesellen, 1 Tischler ohne Gesellen,
r Schuhsticker ohne Gesellen; doch sollen dieseAlle keine Ar¬
beit aus den Städten übernehmen. Der Ritterschaft aber
bleibt es frei, von ihren Untcrthancn, die kein Handwerk
gelernt haben, oder von allerlei Künstlern, welche sie auf
eine Zeit lang auf ihren Höfen halten, für sich und ihre
Familie zu ihrer Nothdurft Allerlei anfertigcn zu lassen, auch
einen Schneider, doch nur zu eignem Bedarf, in Lohn und
Livree zu halten, der deßfalls in der Folge von der Zunft
nicht in Strafe genommen werden darf. Auch kann jeder
Landbcgüterte Handwerker nehmen, aus welcher Stadt er
will; und es soll keine Zunft ihrem Mitmcister verwehren,
auf die von einem Andern angefangene Arbeit zu gehen. —

Wird von Handwerkern auf dem Lande wider dieses Gesetz
gehandelt; so steht es der Zunft in der nächsten Stadt frei,
durch 2 bis 3 Abgeordnete der Obrigkeit des Ortes, wo der
Fall sich zuträgt, Anzeige davon zu wachen, welche dann
solches gesetzwidrige Verfahren gebührend zu bestrafen hat;
wogegen das Ausfallen aus den Städten gegen die Fuscher
"der das sogenannteBühnhasen-Jagen nachdrücklich verboten
wird. Alles Vorstehende soll auch auf die Domainen an¬
wendbar, und den Gutsbesitzern unbenommen sein, rcchtli-
chcn Beweis darüber zu führen, wenn ihren Gütern Markt-
steckengerechti'gkeit,also die Befugniß zustehct, allerlei Hand-
werker zu halten und bürgerliche Nahrung zu treiben.
S>.259 — a79.
. J22* In Ansehung der Zölle soll Alles ohne Erhöhung

und Jeder bei seiner hergebrachten Befreiung davon bleiben;
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auch sollen keine neue Zölle angelegt, und kein Zoll zum
Nachthcil der Ritter- und Landschaft verlegt, auch soll ein¬
seitig, und ohne Ritter- und Landschaft zu'hören, kein Zwang
oder Sperrung unter den, Namen von Damm-Wege- oder
Brückengeld aufgebracht werden. — Von Schafen, welche
im Lande bleiben, soll kein Zoll gefordert, auch für Passier-
zettel nicht über i Schillig und sonst keine Ncbengelder von
den Zollbedicntcn verlangt werden. Die Ritterschaft und ihre
Pachter sollen von allen, zu ihrem Bedarf nvihwciidiaen
Vieh und sonstigea, Zubehör, imgleichen von allen ,u
ten auf den Gütern erforderlichen Materialien, auch von
Allem, was sie auf ihren Gütern gcbauet und gewonnen ha¬ben, und zum Verkaufe innerhalb oder außerhalb Landesdringen, zollfrei sein; sobald ein gehöriger, mit dem Ge¬richts,regcl versehener Paß nebst einem richtigen Verzeichnisse
der die Zvllsiatte berührenden Sachen vorgezeigt wird; wo¬gegen sie von solchen Sachen, welche durch Kunst verferti¬
get sind, und außerhalb Landes gehen, den Zoll erlegen
müssen. Den Zollbcdicnten wird bei Strafe alle unziemliche
Verzögerung und alles ungestüme Betragen verboten. §. 280— 292.

- „
J?3, S" rechtmäßig hergebrachten Jagdgerechtigkeit

soll Niemand gestört werden, und Alles bei den Revcrsalen
bleiben; doch muß von Fastnacht bis Jakobi dieJagd ruhen-
worunter aber das Fcderwildprett nicht begriffen; wonach
sich auch die herzoglichen Jagdbedienten und Beamten rich¬
ten sollen; es fei denn, daß der Landesherr zur Versorauna
seines Hofstaates einen ausdrücklichen Befehl zur Falluna
und Lieferung des Wildes ertheike; wogegen auch jedem an¬
dern Jagdberechtigten zustchet, in Ehren- und Nothfällcn
als: Hochzeiten u. s. w. — auch in der verbotenen Zeit et¬
was Wild zu fallen. Hatte Jemand auch der Jagdgerech¬
tigkeit entsagt; so sind seine Lehnsvettern, wenn das Gut
ihnen zufallt, an solche Entsagung nicht gebunden. ._ tji.
Landcsherrschaft entsagt für jetzt und auf immer der Vor-
jagdgerechtigkeit. $. 292 — 3o6.

24. Auf einem Lelmgute dürfen alljährlich ohne
gesuchte Bewilligung 12 Eichen und 5o Büchen zum V?r
kaufe gefallet werden. Soll mehr verkauft werden; Ä
darüber landesherrliche Bewilligung nachzusuchcn, und h ,
Gebühr dafür mit i proCent zu erlegen. §. Z07 __ 30g

e

25. Die Ritter- und Landschaft bleibt von allen Del-
trägen zur Bezahlungund Verpsiegungder herzoglichen
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Truppen befreit, welche vielmehr die Landesherrschaft gegen
die vcrglichiie Landessteuer zu errichten und zu halte» ver¬
spricht; nur daß die Städte ihnen Obdach und Lagerstatt ge¬
ben müssen; wogegen die Landstädte aber mit Kavallerie-
Einquartierung verschont bleiben sollen. Auch mit Lieferun-

zu Magazinen, mit Aufforderung der Unterthanen zu
Festungs - und Schanzarbeiten u. s. w. oder zu Beitragen
in Gelde zu diesem Zwecke soll die Ritter- und Landschaft,
außer den allgemeinen Reichs-, KrciS, und landesndthigen
Rettungsfällen, stets verschont bleibe»; und wegen Einquar-
tierungS - und Service-Gelder soll mit den Städten eine
solche Ordnung verglichen werden, daß keine Stadt-vor der
andern beschwert werde. §. 3o8 — 3i5.

26. _ Es sollen keine Durchzüge fremder Truppen ge¬
stattet, bei unverhofften Fällen aber möglichst für Entschädi¬
gung gesorgt, und die dafür eingehenden Gelder mit Zuzie¬
hung der Landstäjjde vertheilt werden. Auch soll kein Stand
vor dem andern mit Einquartierung u. s. w. belästiget, son¬
dern ein jeder Marsch den geradesten Weg geleitet, und die
beschwerten Oertcr sollen von den verschont gebliebenen mit
Vergütigung entschädiget werden. Auch, sollen allezeit ritter¬
und landschastlicbe Deputirte den landesfürstlichen Kommiffa-
rien zugefügt werden, um die Marschroute, die Vertheilung
der Quartiere und der Lieferungen ordentlich zu bestimmen.
8. 3l6 — 324.

27. Wenn die Bauern keine ErbzinS - oder andere
Gerechtigkeit zu erweisen vermögen; sollen sie ihre Höfe,
wenn gleich sie solche vor undenklichen Zeiten besessen, nach
geschehener Kündigung dem Eigenthumshcrrn abtreten. —
Ausgetretene Leibeigene sollen allenthalben, selbst vom Mili-
tair, wieder ausgelicfert werden. — Der Gutsherr kann den
Daueracker nach Belieben verlegen, oder auch zum Hofacker
riehen; nur müssen die auf demselbenhaftenden Pflichten und
Lasten bleiben, auch die Lauern mit oder ohne Acker ander,
Zeitig untcrgebracht werden. Gänzliche Niederlegung eines
ganzen Bauerdorfcs soll indessen in der Regel verboten sein;
vielmehr soll davon zuvor Anzeige beim Engern Ausschüsse
gemacht, von diesem an den Lanvcsherrn berichtet, und dar¬
auf weiter verfügt werden. §. 325 — 336.

28. Ausarbeitung eines LandrechtS und verbesserte
iüvlizeiordnung wird versprochen; über gleiches Maaß und
O-wicht soll auf nächstem Landtage verhandelt werden; Mo-
nopvflcn sollen nicht geduldet werden; doch soll wegen vor-
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züglickeS Absatzes der Landesprodukte und wegen Fabriken
und Manufakturen auf Landtagen berathschlagct werden. —
Schornsteinfeger, Schweinschneider, Musikanten und Abdecker
kann die Ritterschaft nach Gefallen nehmen, nur keine aus¬
wärtige; sondern einheimische Leute; auch bleibt dem gemei¬
nen Manne in den rittcrschaftlichen Gütern unverwehrt, seine
Schornsteine selbst zu fegen, seinVieh selbst abzudecken,u.s.w.
§. 336 — 348.

29. Ueber den Abzug von Lehngcldern, welche in die
Fremde gehen, soll gerichtlich entschiedenwerden; in Ansehung
der Allodialgüter bleibt es aber beim Alten; doch können die
Mitglieder der Ritterschaft innerhalb Landes ohne Abzugs¬
gelder ziehen, wohin sie wollen, von Einem Orte zum an¬
dern, von Einer Stadt zur andern; auch will die Stadt Ro¬
stock von dem dort wohnenden Adel keinen Abzug nehmen.
Wenn Fremde, welche sich ansaßig machten, wieder außer¬
halb Landes ziehen; so soll daS Vermögen, welches sie er¬
weislich mitgebracht haben, abzugsfrci sein. §. 34g — 353.

30. Gleich nach geschehenerHuldigung sollen die Pri¬
vilegien, Reversalen und Vertrage bestätiget werden; und
würde der Landesherr die Huldigung nicht verlangen; doch
im ersten Jahre seiner Regierung. — In allen Ausfertigun¬
gen soll ein Landrath: „Edler;" Einer von der Ritter¬
schaft: „Bester," auch die vom Adel mit: „von" vor
ihrem Namen genannt, und ihnen: „Ihr," statt: „Du"
beigelegt werden. Alle von Kaiser und Reich den Landsasscn
und Unterthanen crtheiltc Standeserhbhungen und Titulatu¬
ren sollen anerkannt, und bei Ausfertigungen u. dgl. be¬
rücksichtiget werden. Wenn die vom Adel und adelsmaßige
Personen in Kriminaldinge verfallen; so soll ihren unschul¬
digen Familien daraus kein Nachtheil erwachsen. §. 354
— 36i.

31. Alle Rückständevon einemLandgutean öffentliche
Kaffen, wie auch die Stadt - und Kämmereigefalle in den
Städten sollen bei entstehendem Konkurse zuerst von der
Maffe vorweggenommcn werden. Die Ausfuhr des Kornö
soll nur nach Anhörung der Dcputirten von der Ritter-
und Landschaft verboten werden; und ein solches Verbot
nicht stattfindcn, wenn durch fürstliche, ritterschaftliche und
städtischeKommissarien ausgemittelt wird, daß hinreichender
Vorrath für die Armuth vorhanden ist. §. 362 — 367.

32. Alle fürstliche und andere an der Ostseebclegene
Güter könnenihre Produkteseewärtsausführen,und ihre
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Bedürfnisse über See holen lassen; nur daß dies in keine"
Handel ausarte. — In Streitigkeiten der Bürgerschaften un¬
ter sich oder mit ihren Magistraten soll zur Vermeidung kost¬
spieliger Prozesse durch einen zu ernennenden Kommissarius
aus den Raitzsgliedcrn der Vorderstadt die Güte versucht,
nöthigenfalls aber nach kurzer summarischer Untersuchung bei
einem anzuberahmcnden Vorbescheide sofort abgeurtbeilr wer¬
ten. — Bürger dürfen ohne Einwilligung des Magistrats
von Stadtgükcrn oder Rechten nichts veräußern. — Stadt-
pfandbücker sollen errichtet, und darin auch die Gelder from¬
mer Stiftungen, so wie Las Eingebrachte der Ehefrauen ein¬
getragen werden. Liegende Gründe können nur durch die
Werlassung vor dem Stadtbucke veräußert werden. ■—>Erb-
theilungssachen von Personen bürgerlichen Standes stehen in
den Städten dem Magistrate, auf dem Lande der Guts-
vbrigkeit zu. — Wer bürgerliche Nahrung treiben will, soll
— er wohne, an welchem Orte der Stadt er wolle — zu¬
vor das Bürgerrecht gewinnen, und bürgerliche Lasten tra¬
gen; doch sollen von den, die Zunftgcrechtigkeit suchenden
Meistern, welche Gebuts- und Lehrbriefe, auch die Kund¬
schaften über dreisährige Wanderung bcibringcn, keine über¬
flüssige, sondern nur leidliche Gebühren gefordert, auch von
ihnen keine kostspielige Schmausereien u. dgl. verlangt, und
eben so wenig sollen sic mit kostbaren, alten und unbrauch¬
baren Meisterstücken beschweret, auch nicht genöthiget wer¬
den, eines Amtömeisters Wittwe oder Tochter zu heirathcn.
— Die gegenseitige Freiheit von Zöllen und Akzise zwischen
der Stadt Lübeck und Mecklenburg bleibt unverletzt. — Kei¬
ner vom Militair soll zum Nachtheile der städtischen Nah¬
rung bürgerliche Handthicrung treiben. — Die Juden sollen
nur dergestalt Aufnahme erhalten, daß die Städte nicht über
deren zu große Anzahl zu klagen haben; auch sollen sie keine
legende Gründe eigenthümlich an sich bringen. — AlleWas-
ssrstauungsbeschwerden sollen unparteiisch untersucht und er¬
lediget; und die Wegcbefferungen von fürstlichen Kommissa¬
ren mit Zuziehung der dazu bestellten Dcputirten von der
Oiitter» und Landschaft und des Gutsbesitzers angeordnet;
"der nicht auf Feld-, Holz- und Kirchwege erstreckt werden.
8. 368 — 38o.

33. Die Mitglieder des Hof- und Landgerichtessollen
ösi anderweitigen fürstlichen Diensten nicht gebraucht, und
dw Appellation frei gelassen werden; außer in den Fallen,

^eine Appellation zulässig ist, uämlich: 2) In peinlichen
uno fiskalischen Sachen, welche an Leib und Leben gehen527
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b) wem man sich der Appellation entsagt hat; c) wenn die
Formalien versäumt worden; 6) wenn eine Geldsache sich
nicht über 3o Rthlr. beläuft; e) wenn die Urthel rechtskräf¬
tig geworden ist; k) wenn die Urkhel sich auf einen Eid
gründet; g) wenn schon drei gleichlautende Urthclle gespro¬
chen sind; h) wenn Jemand wegen ungehorsamen Ausblei¬
bens verurtheilt worden; 1) wenn Jemand in der Restitu»
tivnsinstanz abermals sachfállig geworden; und L) wenn ineiner klaren Schuld- oder Bürgschaftssache erkannt worden
ist, Sic ^susiizkanzleien und die Konsistorien sollen sichaußer diesen Fällen der Verwerfung der Appellation und derErkenntniß über die Erheblichkeit der Beschwerden gänzlich
enthalten. Alle Rechtssachen sollen vor den ordentlichen Ge¬richten verhandelt werden, und die Regierung und Kammer
sollen dergleichen Sachen nicht an sich ziehen, und darin
nicht richterlicher Weise verfahren; auch sollen die Gerichte,
in ihren Erkenntnissen nach Gewissen und Pflicht zu verfuh¬
ren, unbehindert bleiben; und der Lauf der Gerechtigkeit soll
auf keinerlei Art gehemmt werden. Wo keine Verschickung
der Akten von den Parteien verlangt wird, sollen die Ge¬
richte selbst sprechen; es sei denn, daß das landesherrliche
Interesse einträte, oder die Stimmen gleich wären. — Eine
Sportel-, Advokaten-, Prokuratoren- und Notaricn-Taxe
soll den Landräthen und dem Engern Ausschüssezur Erinne¬
rung vorgelegt, und darauf publicirt werden. — Wenn aus¬
wärtige Rechtsgclehrte und Notarien gebraucht werden; so
sollen die Satzschriften von einem einheimischen Prokurator
unterschrieben werden. Die Pächter, Schreiber und andere
unter der adeligen Gerichtsbarkeit befindliche Leute sollen m
erster Instanz unter diesem Gerichte in allen Sachen stehen,
welche nicht den Kontrakt und des Gutsherrn eigne Person
angehen; woferne sie sich nicht auch in diesen Fällen der
Gutsgerichtsbarkeit kontraktlich unterworfen haben; wodurch
aber Appellation und Aktcnverschickung nicht gehemmt wer¬den soll. Die Hintersassen der Ritterschaft und der Gutsbe¬
sitzer und deren bewegliche Güter dürfen von einer fürstlichen
oder städtischen Behörde nicht mit Arrest belegt werden- wo-
fcrne sie nicht der Flucht außerhalb Landes verdächtig

'sind
— Die Prediger und Küster stehen mit ihren Eheweibern
und Kindern unter dem Konsistorlo (NB. nach neuern Ver¬
fügungen unter den Justizkanzleien), aber nicht ihre übrigen
Angehörigen, Dienstboten und Bauern; sondern diese stehen
unter der adeligen oder städtischen Obrigkeit. — Em Verbre¬
cher,derunteradeligexGmchtsbarkeitsteht,so»— wenn
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er nicht auf frischer That ergriffen worden — von einem
fürstlichen Gerichte ohne Willen des Gutsherrn nicht arretirt
werden. — Die Ritter- und Landschaft soll ihre Gerichte
mit tüchtigen Personen besetzen, und bei Verschickungen die
Akten niemals an einzelne Rechtsgelehrte, sondern in Civil-
sache» am einheimische oder auswärtige Rechtskollegien, in
Kriminalfällen aber an Juristen-Fakultäten senden. — Von
den adeligen und Stadtgerichten findet Appellation in Sachen
über 5 Rthlr. statt; und es soll von den Obergcrichten bei
armen und geringen Leuten nicht strenge auf die Beobach¬
tung der gehörigen Form gesehen werden. Von den Justiz¬
kanzleien und dem Konststorio kann bei zuerkannten Strafen,
welche 5o Rthlr. und darüber betragen, an das Hof- und
Landgericht appellirt werden; betragt die Strafe unter 3o bis
5o Rthlr.; so soll die Versendungder Akten »erstattet sein.
Diejenigen von der Ritterschaft, welche in Rostock sich auf»
halten, sollen nicht unter dem Lübschen, sondern unter dem
gemeinen kaiserlichen und Landrecht stehen. §. 38i — 433.

34. In Ansehung des LchnwesenSwird Alles bestäti¬
get, was die Reversalen fcstsetzen. Die Besitzer verschie¬
dener Hauptlehne sollen über alle Güter den schuldigen
Lehneid oblegen, und zwar zugleich in Einem Eide. Ueber
die Wiederverleihung eröffneter Lehne will zwar die Landes¬
herrschaft sich nichts vorschreiben lassen; aber doch daher die
Verdienste getreuer Landespatrioten nicht vergessen. Die Er-
kaufung oder Eintauschung adeliger Güter bleibt dem Lan-
dcsherrn unbenommen; doch soll dies ohne Nachtheil für die
Ritterschaft geschehen; und von denselben, so wie von den
durch Anfall erworbenen , sollen die Steuern und Lasten auch
künftig nach der Landesverfassung getragen werden. Ueber
neuerworbene Lehngüter kann die Ritterschaft Fideikommisse
und Majorate errichten. — Ohne Vorsatz begangeneLehnfeh¬
ler sollen nicht mit Verlust des Lehns, sondern nur mit Geld¬
strafen bis 20 Rthlr. gebüßet werden. — Ein Lehngut kann
nicht ohne Einwilligung der Lebnsvettcrn in ein Allaudium
verwandelt, und dessenAllodialität dann niemals aufgerufen
werden. Ein Lehngut kann, aber höchstens nur auf 20 Jahre,
verpfändet werden. — Bei Veräußerung der Lehngüter an
kinen, in der ersten Investitur (Einweisung ins Lehn, Be¬
lehnung) mitbegriffenen Agnaten (Scitenverwandten) sollnur die Hälfte der Konsens- (Einwilligungs-) Gelder; beider Veräußerung an einen Bruder aber nichts erlegt werden»D>e Landeöhcrrschaft begiebt sich des Juris prorimiseos
(Vorkaufsrecht) ln Lehn- und Allodialgütern; wofernc eö ii»

27 *
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Lthn» oder Bllodialbriefe nicht ausdrücklich Vorbehalten ist.

Neue Vasallen zahlen an Laudemialgeldern (Lehngebüh-
rcn) 2 proCent in gang, und gebiger Münze; wenn auch
der Kaufpreis in einer andern Münzsorte bestimmt ist. —
Wenn bei Konkursen die Lehne aus der Familie fallen; so
müssen die Gläubiger und neuen Besitzer das Lehn durch ei¬
nen zu ernennenden Lehnträger nehmen, oder cs auch gegen
Empfang ihrer rechtmäßigen und erweislichen Forderungen
an den Landesherr» abtreten. — Wird ein Lchnpertinenzstück
an einen Fremden, nicht an einen mitbelehnten Agnaten,
überlassen; so muß darüber ein Lehnbrief genommen werden;
wogegen die in erster Investitur begriffenen Agnaten in sol¬
chem Falle keines Lchnbriefes, sondern nur eines landesherr¬
lichen Konsenses bedürfen. — In allen Lehnsachen erkennt
die Lehnkammer, von welcher jedoch die Appellation frei blei¬
bet. — Wider Wissen und Willen der Vasallen sollen den
Lchnbriefen keine neue und ungewöhnliche Formalien und
Klauseln cinverlcibt werden. — Wird ein Domanialgut ge¬
gen ein ritterschaftliches vertauscht; so hat und behalt Erste-
rcS die Eigenschaften und Rechte eines adeligen Gutes. —
Wegen Stellung der Lehnpferde und des Aufgebotes soll ein
Vergleich mit der Ritterschaft getroffen; doch sollen diese
Leistungen niemals in eine Geldswatzung verwandelt werden.
— Allodialgbter können ungehindert veräußert werden, nur
nicht an einen auswärtigen Mächtiger» oder an Stifter und
Kommunen; welches auch von Lehngütern gelten soll. §.434
— 473.

35. Der Ritter- und Landschaft werden ihre Patro¬
natrechte bestätiget; nur soll der Patron bei Prcdigerwahlen
der Gemeinde drei bereits in der Prüfung bestandene Kan¬
didaten zur freien Wahl aufstcllen, und demnächst um
Ordination und Einführung des Erwählten ansuchen, welche
durch den Superintendenten nach der Kirchenordnung gesche¬
hen soll. Ein Einziger Kandidat darf in ritterschaftlichkn
und landschaftlichen Patronatpfarren nur unter der Bedin¬
gung prascntirt werden, wenn die Genehmigung der gesamm-
ten Eingepfarrten und der Gemeinde bewcislich beigebracht
worden. — Die alte und revidirtc Kirchenordnung bleibt bis
auf weitere Verfügung in Kraft. — Vcichtscheine sollen nicht
mehr gefordert, noch erthcilt werden; und zur Veränderung
des Beichtvaters bedarf cs einer besondern landesherrliche:
Bewilligung. — Die Kirchenpatrone sollen jährlich die Kir-
chenrechnung fordern und aufnehmen; und die Kirchengeldcr
— von denen zur Introduktion (Einführung) des Superin-
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tendente», zu der Superintcndentenkutsche u. s. w. künftig
nichts mehr gefordert werden soll — müssen nur mit Vor-
wiffen und Einwilligung der Patronen von dem Prediger
und den Kirchenvorstehern ausgeliehcn; dürfen aber ohne Be¬
willigung des Superintendenten dem Kirchenpatrone selbst
nicht angelichcn werden. — Die Aufsicht über die Stadt¬
schulen soll dem Magistrate, soferne die Stadt Beitrage dazu
giebt, oder das Patronatrecht hat, »»gekrankt bleiben; doch
der landesherrlichen Oberaufsicht unbeschadet. Die Prediger
sollen die Schulen ihrer Gemeine fleißig besuchen, um den
Lehrern Anleitung zu geben, und die Fortschritte der Kinder
zu prüfe»; welche dies unterlassen, sollen an Gelbe ioder
durch Einziehung des Meßkornö bestraft werden. >Die Dorf-
schulmcister sollen mit Beibringung guter Zeugnisse und mit
Zuziehung deS Ortspredigers von der Gutsherrschaft ange¬
nommen, und nach Willkühr entlassen werden, auch unter
der Ortsgerichtsbarkeit stehen; die Küster aber sollen, wo es
hergebracht ist, von den Patronen vorgeschlagen werden. —
Die geistlichen Stiftungen sollen von den an sich gebrachten
Stadtackern und Hausern die Lasten und Pflichten überneh¬
men. In den fürstlichen Patronatpfarren sollen die Beam¬
ten; in adeligen und städtischen Patronatpfarren aber die
Patrone» jedes Ortes mit Zuziehung der Prediger und Kir¬
chenvorsteher die baufälligen Kirchen und geistlichen Gebäude
aus dem Kirchenvermögen bessern lassen; müssen aber Einge-
pfarrte dazu Fuhr- und Handdienste leisten; so sollen auch
diesemit zugczogen, und gemeinschaftliche Vereinbarung ge¬
troffen werden. — Bei Erbauung neuer Pfarr- und Küster¬
hauser solle» die Eingepfarrten, wo es hergebracht ist, Hand-
und Spanndienste leisten. Die Abbrechung alter und die Er¬
bauung neuer Kirchen soll vorher beim Landesherr» gemel¬
det werden. — Von allen Hufen, wenn sie auch vorhin
wüste gelegen, soll den Predigern und Kirchendienern der er,
weislich ihnen zustehendeZehnte und das Meßkorn nebst, wo
es seit 1701 üblich ist, Eiern und Würsten, und von allen
i» den Gütern wohnhaften Leuten das Opfer (NB. auch
Fahrgeld genannt) hergebrachtermaßen gegeben werden. —
Eowohl bei fürstlichen, als adeligen Patronatpfarren sollen

Fuhren zur Reparatur der Kirchen, Wedemen (Pfarrge-
Mte), Küstereien und übrigen Kirchengebauden, auch zum
Holen der Prediger in der Vakanzzeit (d. h. wenn die Pfarre
"lcdiget ist), so wie auch der Dienst zum Geläute bei Lan¬
destrauer, von den Hufen geleistet werden. — Wenn
un Patron oder ein anderer Landdegüterter den Kirchen-
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und Pfarracker zur Hebung der Kommunion gegen andern
Acker, doch ohne Schaden der Kirche Mid der Pfarre, ver¬
tauschen will; so soll nach vorgängiger, von beiden Theilen
auszubittender kommissarischen Untersuchung, mithin nach
Befinden der Umstände, der landesherrliche Konsens nicht
versagt werden. Außer diesem bleibt die Vorschrift der Kir-
chenordnung „von Unterhalt und Schutz der Pastoren" u. s.w.in voller Kraft. — Der Privatkommunion kann sich Jederohne Unterschied sowohl an Sonn- als Werktage,, j„ fcei.Kirche bedienen, auch die Trauungen und Kindtaufcn in den
Hausern anstellen, so wie die Leichen des Abends in der
Stille gegen Erlegung der geistlichen Gebühren beisetzenlas¬
sen. — Die Dispensationen wegen des Aufgebotes de/Braut-
paare sollen nicht unnothig erschweret werden, und nicht
über 6 Nthlr. kosten. §. 474 ffg.

II. Ueber Mecklenburgs Münzen, Ge»
wrchte und Maaße.

In allen obgenannten Gegenständen herrschet leider!
in den verschiedenenLandestheilen eine unangenehmeUngleich¬
heit; und es ist daher nöthig, daß man sich mit dem, was
in dieser Buchung hier oder dort gebräuchlich ist, hinläng¬
lich betank >.:ache. Wir reden zuvörderst

i, liebet di e Münzen.
Vor dem zwölften Jabrhunderte scheint man in Meck¬

lenburg noch überall keine Münzen gekannt zu haben; und
der Handel wurde hauptsächlich durch Tausch geführt. Bald
oder brachte der ausgepreitete Verkehr der Hansestädte die
Münzen in Gang; und schon i348 ließen die Fürsten Ge»d
prägen, und verliehen auch der Stadt Rostock das Münz¬
recht. — Die ersten Münzen waren eine Art Pfennige von
schlechtem Gepräge mit den, Büffelskopfc, dabei dünn und
gebrechlich, das Stück nach Apotheker-Gewicht l0 Gran,und wurden Finke n-Augen genannt, und größere Sum¬men wurden Packetweise gewogen, so daß fünf Pfund Fi,^
ken-Bugen zu fünf Mark gerechnet wurden. Da dies im
Handel sehr beschwerlich war; so fingen die Hansestädte, Lü-

/
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beck, Wismar und Hamburg i468 an, Schillinge zu
schlagen, von denen zwölf Stück einen Floren oder Gulden
machten. Jeder Schilling hatte den Werth von i6 Finken-
Augcn; mithin machten 256 Finken-Augen eine Mark. —
Goldmünzen waren damals selten oder gar nicht vorhanden;
erst nach und nach fanden sichLübscheund Rheinische Gold-
gülden; bis der Kaiser Maximilian i485 den Herzogen
das Recht ertheilte, Gold münzen zu dürfen»

Jetzt rechnet man im M eckl en b u r g-Sch w eri n schcn
nach Reichsthalcrn oder »ach Mark. — Der Reichst hale r)
halt 48 Schillinge oder 3 Mark; der Schilling 2 «sechs,I
linge; der Secvsling 2 Dreilinge oder Witten; und der
Dreiling oder Witten 3 leichte Pfennige, von de¬
nen 12 auf einen Schilling gehen» J

Die in Silber ausgeprägte Landesmünze besteht
in seit 1763 nach dem Lübecker und Hamburger, mithin
nach dem 17 Guldcnfuß — wo die Kölnische Mark feines
Silber zu 34 Mark ausgemünzet wird — ausgeprägten
doppelten Mark- oder Zwei und dreißig Schilling-
siückcn, in Mark oder Scchszehn-Schillingstücken, in
Acht-Schillingstücken, in Vier-, Zwei- und Ein-
Schillingstücken, auch Sechs!ingen und Witten —-
Letztere zum Theil von Kupfer — als Scheidemünzen.—
Diese Münze nennt man Mecklenburgisches Valeur;
und cs muß in derselbe» bei öffentlichen Kassen die Zahlung
geleistet werden. Da aber von dieser Münzsorte kein großer
Vorrath im Umlaufe ist; so werden die Zahlungen in N$
(ö. h. in Neuen Zwcidntteln) mit Aufgeld (Agio) geleister.
Seit 1789 sind nämlich auch Zweimarkstücke, oder Zwei und
dreißig-Schillingstücke, und Sechszehn-Schillingstücke nach
dem Leipziger- oder 18 Gulden fuße geschlagen, welche
man: Neue Zweidrittcl (N§) nennt, und welche am
häufigsten neben den ausländischen Zweidrittel - oder
Guldensiücken von demselben Gehalte im Umlaufe sind;
—- von diesem Gelbe enthalten also 12 Nthlr. Eine Mark
oder 16 Loth feines Silber. — Als Scheidemünze sieht man
viele, von den Schwedisch -Pommerschen Groschen und Schil-
lingetj, welche, aber nach einer neuern Verordnung nur
"och bis zum 1 sten Septem der 1 830 in der Art auS-
^gebei, und angenommen werden, daß auf den N£ 33
Schillinge von denselben gerechnet werden; da hingegen ein
solches Geldstück nach Mecklenburgischem Valeur nur
zu 3o Schillingen angenommen wird»
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Von inländischen Goldstücken steht man hin und

wieder — aber nur sehr selten — Mecklenburg - Schwe»
rinsche Dukaten (von 21 Karath 1 Grän fein); welche zwei
Rthlr. Couranc gelten. — Auch das Preußische grobe Cou¬
rant wird hie und da bei kleinern Geschäften, z. 25. von
Gastwirthen und Kramern, allein gewöhnlich nur in der Art
angenommen, daß einZwcigroschenstück (gemeiniglich „Papp¬
hahn" genannt) für 3 Schillinge (1gr.) in N# gilt.—
Ueberhaupt sind 100 Rthlr. Mecklcnb. Valeur gleich
Rthlr. Leipziger Münze nach dem 18 Guldenfuße, oder
109-H Rthlr. Hannoverisch. Kassengeld oder 117-s^- Rthlr.Konventionsgeld nach dem 20 Guldenfuße, oder i-zZ^Rthlr.
Preußisch. Cour-, wovon i4 Rthlr. aus der Markten» ge¬
prägt werden.

Im Stargardischen Kreise besteht die eigentliche
Landesmünze in Mecklenburg-Strclitzischem Courant nach
dem 20 Guldenfuße, welches dem Golde gleich, nämlich
5 Rthlr. auf den Lvuisd'or gerechnetwird; und in Zwei-
und Einschillingstücken, Sechslingen und Witten;
letztere von Kupfer zu 3 leichten Pfennigen. Das Courant
ist selten; und auch von der geringer» Münze ist kein über¬
flüssiger Vorrath im Umlaufe, weßhalb Preußisches Courant
und, als Scheidemünze, ganze und halbe Silbergroschen,
Erstere zu 3 Sechölingen und Letztere zu 3 Witten, bei klei¬
nern Geschäften angenommen werden; — bei größer» Zah¬
lungen hingegen z. B. beim Ankäufe von Grundstücken, bei
Kapitalzahlungen u. dgl. — auch gemeiniglich im Pferdehan¬
del — wird in der Regel Gold gezahlt; dessenPreis sich
gemeiniglich nach dem Berliner Kurs richtet, so daß z. 55.
jetzt (i83o) der Lvuisd'or zu 5 Rthlr. 16 gr. Preußisches
Courant verwechselt wird.

Im Ratzeburgischen ist Lübecker, Hamburger und
Dänisches Courant die allgemein gangbare Münze.

2. Ueber die Gewichte.
Das Gewicht wird nach Schiffpfunden, Centnern,

Steinen, Ließpfunden, Pfunden, Lothen u. s. w. angegeben;
und ist im Mecklenburg-Schwerinschen regelmäßig von glei¬
cher Schwere mit dem Lübecker Gewichte; so daß 4oi Pf.
Mccklenb. Gewichtes gleich sind 4oo Pf. Hamburger; und
100 Pf. Mccklenb. gleich sind io3£ Pf. Berliner Gewich-
les. — Die Stadt Rostock hat aberzumUnterschiedevon
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dem Kramergewichte noch ein besonderes Stadt- oder Wage-
gcwlcht, welches 5 proCent schwerer ist, als das Hambur¬
ger; so daß ioo Pf. Rostockcr Wagegewichts gleich sind
lo5 Pf. Hamburger Gewichts.

Man rechnet im Handel auf i Schiffpfund 20 Ließ-

pfund oder 280 Pf.; zur Fracht aber 320 Pf. — Ein
Centner hat 8 Lpf. oder 112 Pf. — Ein Ließpfund hat i4

Pf.; — doch in Rostock r6 Pf. — Ein Pfund hat 32^Loth
u. s. f. Ein schwerer Stein hat 20 Pf.; ein leichter Stein
io Pf. — Im Stargardischen Kreise rechnet man dage-
gegcn auf den Centner no Pf.; auf einen schweren Stein
22 Pf.; und auf einen leichten Stein u Pf.; auf ein Ließ»

! pfund x4 Pfund.

3. Uci>cc bie Maaße.
1. Vom Gktrcidemaaße. Dabei rechnet man

nach Lasten, Wispel, Drdmte, (4 Wispcl) Scheffel, Viertel
und Metzen; und zwar im Stargardischen Kreise und in
Parchim, Grabow und Dömitz nach dem großen oder
Berliner Scheffel; im übrigen Lande aber nach dem klei¬
nen oder Rostocker Scheffel, der auch selbst im Star¬
gardischen in Hinsicht der Mahlakzise normirt. Gesetzlich
muß im Schwcrinschen Alles kahl gestrichen, nur der Ha>
fer so gemessenwerden, daß wcchsclsweise der Eine Schef¬
fel gestrichen, der andere gehäuft wird; — im Stargardi-
schcn Kreise giebt man aber auf einen Wispcl Einen Schef¬
fel als Uebermaaß, ausgenommen beim Hafer, wo gemei¬
niglich 27 Scheffel gestrichncn Maaßes auf den Wispel als
Kafmaaß gerechnet werden.

Das kleine Maaß verhalt sich zu dem großen Maaße
so, daß eine Last oder 96 Scheffel Rostocker gleich sind 684
Scheffeln Berliner MaaßeS; oder — wie man gewöhnlich
rechnet — ungefähr 7 Scheffel Rostocker — 5 Scheffel Ber¬
liner. Im Schwcrinschen rechnet man hin und wieder auch
nach Sack; und zwar gelten 6 Rostocker Scheffel — in
Bvitzenburg aber 4 Berliner Scheffel — für einen Sack.

2. Vom Maaße flüssiger Dinge. Man bedient
sich hiebei des Lübecker Kannen - oder Pottmaaßes
nach Oxhoft, Ohm, Anker, Pott und Pegel; und zwar halt
ein Berliner Quart 1 i Mecklenb. Pott. Ein Pegel ist i Vott,



426' Anhang.
— Das Bier wird nach ganzen, Halben- und Viertel-Ton¬
nen gerechnet. Auf i Tonne gehen aber 64 Pott.

3. Von Länge nmaaße. Beim Längenmaaßebe¬
dient man sich der Ruthe, des Fußes und des Zolles; bei
gewebten Zeugen aber der Elle. — Oie Elle ist im Schwe-
rinschen und Strelitzische» von verschiedener Länge. Im
Mecklenburg-Schrvcrinscben gilt nämlich die kurze Ham¬
burger Elle von 22 Rheins. Zollen; im Ctrelitzischen aber
die längere Berliner Elle. Der Unterschied zwischen bei¬
den ist dieser, daß 85 -f- Ellen Berliner Maaßes gleich sind
ioo Ellen Schweriner Maaßes; oder daß Eine Berliner Elle
ungefähr r Schweriner Elle beträgt. — Die Ruthe
wird zu 16 Fuß, und der Fuß zii 12 Zoll angenommen. Eö
betragen aber 100 Fuß Mecklenburgischen Maaßes ga^Fuß
Rheinlandischcn Maaßes. — Die Mecklenburgische Meile
ist etwas größer, als die geographische, indem auf einen
Grad des Aequakors nur i4 I- Mecklenb. Meilen gehen, und
66 Mecklenb. Meilen gleich sind 67 geographische Meilen.

4. Dom Flächenmaaße. Die Flachen werden nach
Quadrat-Ruthen und nach Hufen vermessen; und zwar wird
eine Ritter Hufe zu 3oo Schfl. Rostocker Maaßes Einfall
gerechnet; die Bauerhufe aber gemeiniglich zu 100 Ro¬
stocker Scheffeln Saatland, 20 Fudern Heu und etwa 6c>
bis 70 Schfl. Weide angenommen; doch ist dies nicht allent¬
halben gleich. Noch verschiedenersind die städtischen Hufen,.
welche bald 60 und darüber,, bald nur 4o Schfl. Einfall
halten. — Eine katastrirte, b. h. im Steuerregister vcrzeich-
urte Ritterbufe enthält 600 Rvsiocker Scheffel,, wovon aber
die Hälfte — 3oo Gibst, steuerfrei ist. — Um den Einfall
auszumitteln, und darnach die Hufenzahl zu bestimmen, hat
man 6 verschiedeneKlaffen des Bodens angenommen, wo
denn nach der größern oder geringern Ergiebigkeit desselben
weniger oder mehr ^Ruthen auf den RostockerScheffel kom¬
men, wie folgende Eintheilung zeigt:

No. I. Weizenacker zu 75 ^Ruthen- mit»
hin die Hufe ...... 45,000'Dtt.

No. 2. Erbfenacker - 76 bis 90 H!R» 45,6000 bis

No. 3. Gerstenacker - 90 bis no □3ri. 54^000 bUs^'

No. 4. WeißerHaferackerzur 10b.röoDR. 66,000Sf*
90,000 [J9i.
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Ko, 5. BunterHaferacker - i5ob. 2oof^R. 90,000 bis

120.000 Di-
No. 6. Acker, der nur alle 5 bis 6 Jahre

einmal aufgebrochcn werden und
dann bunten Hafer tragen kann, zu
200 bis Zoo [HjR.....120,000 bis

180.000 DR.
Man behauptet indeß, daß hier die Einsaat nach dem Maaße
zu geringe angenommen worden, und daß man bei gehöriger
Kultur rechnen könne:

Ko. 1 und 2. zu 55 HZRuthen; und den
Kapitalwerth solcher Hufe zu . 21,000 Rthlr.

No. 3. zu 60 HW. ...... 19,000 -
No. 4. zu 65 DR.......i4,6oo *
No. 5. zu 80 QR...... 84oo -
No. 6. zu 100 DR. ..... 6000 -

wobei der Rostocker Scheffel Weizen nach einem Mittelpreise
zu 4o ßl., Roggen und Erbsen zu Z2 ßl.; Gerste zu 24 ßl.
und Hafer zu 16 ßl. Nf angenommen worden.

5. Vom Holzmaaße. Das Brennholz wird nach
Faden gerechnet. Ein Faden ist 7 Fuß weit und 7 Fuß
hoch; seineSeite enthält mithin 49 HjFuß bei einer Kloben-
lange, welche von 2 bis 5 Fuß abwechselt. In Rostock
aber hat man ein Holzsetzermaaß, wornach Weite uod
Höhe, jede zu 6 Fuß 74 Zoll gesetzt, auf die Höhe aber j
Fuß Uebermaaß gegeben werden soll. Auf dem dortigen
Holzdamme ist der Faden mit dem Uebermaaße 7 Fuß 1 £
Zoll hoch, und 6 Fuß 94 Zoll weit. Eine Sagcr-Elle
ist eine Lange von 4 Fuß, wovon jedoch erst die mittlere
Breite eines Brettes oder Baumes abgerechnet, und dann
Mit der übrigbleibenden Lange die Lange des Brettes oder
Baumes gemessen wird. Ist z. 23. ein Brett von 12 Fuß
Länge in der Mitte 3 Fuß breit; so ist die Sagerclle nur
r Fuß, mithin daS Brett 12 Säger-Ellen lang. Ist das
Brett in der Mitte 2 Fuß breit; so beträgt die Sagerelle
a Fuß, und die Länge eines solchen Brettes 6 Sagerelle»
**♦s. w.

f 6. Von zählbaren Dingen. Am gewöhnlichstenkommen hier folgende Bestimmungen vor: i Groß Ta u-
macht i2oo Stück; 1 Groß beträgt 12 Dutzend oder

L\ü, !ltf> 1 Großhundert 120 Stück; 1 Wall oder
hat 80 Stück; x S chock 4 Mandel ober 60 Stück;



428 Anhang. '

i Manbel 15 Stück; x Zimmer 4o Stück; i Decher
io Stück; i Fimm (Schüfe) enthält xoo Stück Schüfe
(Bund Deckstroh) zu r Fuß dick; i Stiege so Stück;
x Dutzend i2 Stück; r Tult oder Zwölfter (Bretter)
is Stück; i Last (Hering, Kalk, Theer, Steinkohlen) 12
Tonnen; eine Kiepe (Schollen) 3o Stiege oder 600 Stück;
eine Rolle (Stock- oder Rundfisch) 180 Stück.

7. Bei Befrachtung der Schiffe wird die Größe
der Schiffe überhaupt nach folgendem Verhältnisse bestimmt:

Eine Last macht 2 Tonnen oder 4o Centner vder4oooPf.
Eine Tonne macht 20 Centner 2000 Pf.Ein Centnerhat roo Pf.



Ahrensberg ; ; ; .
Seile
326 Angermünde(in der Uker-

Seit»

älffon (letztJean d' Acre mark) ..... 92
in Syrien) .... 75 Arkona (auf Rügen) 215

Altenhof ..... 3o8 Asirrstan (im asiat. Ruß-
Anclam(in Pommern) . 06 Iflttb) 0***0

B.
190

Bäck '...... 395 Boitzc...... ir
Bakendorf..... 325 Boitzenburg .... 324
Banzkow(Amts Schwerin) 11 — Amt . . . 324
Bardewiek(unweit Lüne- Boitzhof..... 11
bürg) . ♦ • * ♦ ♦ 50 Bornhövde (im Holstein-

Barth (in Pommern) . 83 schen)..... 68
Basedow ..... 326 Bothmer..... 3o6
Basel (in der Schweiz). 3?3 Neu-Brandenburg , , 366
Bassow(Amts Stargard) 96 Braunschweig(imHerzvgth.
Bauzen(in der Lausitz). 231 Braunschweig). . . 164
EkljH ♦ ♦ ♦ ♦ ♦ ♦ 328 Breitling..... 5
— in derMittelmark . 82 Bremen (Freistabtan der
Belle-Alliance (in Bel- Weser)..... 215
gien) ..... 237 Bresewitz..... 389

Bellin...... 325 Breslau (in Schlesien), 231
Belvedere..... 366 Bricnne (in Frankreich),1;r234
Lender(im südl.Rußland) 169 Briggow (Amts Staven-
Benlhen(Amts Lübz) . 3 Hagen)..... 9
Bergensdorf .... 371 Broda......388
Drrnitt...... 355 Brohm......38y
Besitz ...... 325 Brüel ...... 297
Blocksbergoder Brocken Brunn (AmtS Stargard) 130
(die höchsteSpitze des Brunsdorf .... 327
Harzgebirgeö). . . i38 BrunShaupte» ... 3

*Ö0*«P ...... 3o4 Bukow , ; . . . 307
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432

Kamin (Amts Witten¬
burg) .....

Kamin(in Pommern) .
Karenz .....
Karenzin(AmtsNeustadt)
Alt »Karin(AmtsBukow)
Karlow.....
Karstorf . . . . .
Karwitz.....
Kassel(bei Mainz) . .
Katzbach(kleinerFuß ,'n
Schlesien)....

Kavel . . . . . .
Kessin(beiRostock). .
Kirchdorf
Klaber.
Klockow
Klocksin
Klütz .
KlützcrOrt

OrtS - Registe
Sette

Koblank . : ^ i
Koblenz(am Rhein)
Kölpin .
Körchow
Komturei
Konow
Kraack .
Krakow
Kränke(Fluß)
Kramoner-See
Kratzeburg(AmtsMirow)
Kremmin ....
Kröpelin- . . . .
Krumbeck....
Küssow ....
KummerowerSee (.
Kummer oder Kummer
(Amts Grabow)

Kyssin «...

L
Lage .....: 3l8 Luöwigslust . . ; ; 287
Landgraben .... 9 Lübbersdorf .... 389
Laon (in Frankreich) 234 Lüblow (Amts Neustadt) 11
Lapitz...... 327 Lübtheen..... 3o4
Lech(Fluß in Bajern) . 223 Lübz...... 3oo
Leipzig (in Sachsen). . 205 — Amt..... 3oi
Leppin ...... 389 Lüneburg (im Hannöver-
Lcuchtenberg(Herrschaft in scheu) ..... 45

Baiern) . . . . . 99 Lütscnburg (im Holstein-
Levezotp.- . .. . . 827 scheu) .... - *55
L-witz...... 3l2 Lützen (bei Merseburg in
Liepz...... 387 Sachsen) 126
Lignano (inj Oesterrcichi- Lunkin ....** 47schenItalien) . . 217 Lutter am Barenberge (in,
Löcknitz...... II Hannöverschcn) '. . 122
Loissow(Amts Grabow)
Lvitz (in Pommern, an

i r Luzin - See . - . . 7

der Peene) .... 84
M.

Magdeburg (an der Elbe,
45

Mainz (am Rhein,
in Sachsen) . . . Großherz. Hessen) . il4



Siti ! S egister. 433
©«ite Esile

Malchin ", ", "1
• . ♦ 320 Mildenitz (Flutz) . . . 8

Malchow . . . . 301 — Dorf . . . 38i
— Klostcr . ♦ 35r Gr. Miizow .... 389

Mallitz . . . . 3o4 Miro» ...... 891
Mannhagcn . . ♦ ♦ 3o5 Miteni (bei Leipzig) . 232
Manhcim (im GroKberz. MSlln (im Lauenburgischen)66

Daden) . . 234 MSnchhagcn .... 328
Gr. Markow . . . 327 Moorgraben . « . . 9Marlow . . . . 3t8 Moricn ..... 394
Marnitz . . . , 355 Màster (in Westphalen) 128
Maurin « . . . 8 Miiritz ..... 5
Mcchotv . . . . 390 Kirch-Mvlsow (AmtS Bu^
Mccklenburg . . . . 3o6 tam) ..... i3o
Mcitzcn (in Sachsen) . 124 Mustm (AmtS Eternberg) 4Mestlin ..... 35i

N.
Naiimburg (,'m Pr. Her- Neucnkirchen(AmtS Star-

zogth. Sachsen) . . 224 garb).....i3o
Nebel ...... 8 Neuktostcr .... 363Neddemia(AmtS Stargard) 363 Neustadt ..... 291
Nemerom ..... Z87 — Amt . . . 302Ncuendorf (bei Lubwigèlust) 11 Neverin (AmtS Stargard) 130
Ncukaldcn . . . . 319 Ndrdlingcn (in Baicrn) . 127— Amt . . . 327 Nosscatin (AmtS Pian) . 199
Ncukirchen(AmtS Dukow) 307 Nurnberg (in Baicrn) . 224
Neueakirchen(AmtS Wit- NStschop ..... 327

tcnburg) .... 84

O.
Odcrberg (in ber Mittel- Osterode (im HannLver-
mari) ..... 83 (chea) . * ; v ' . 229

Oldenburg(im Holsteinschcn)47 OstfrieSland (im HannL-
Oènabrulk (im Hanndver-
schen) ..... 129

P

verschcn)
I

♦

168

Pankelow; . . . . 328 P-cher . . . . ♦ ' * 3o5Darchi'm ..... 289 Pian . . 322Woto ..... 870 — Amt 325^asewalk (in Pommern) 78 Pleetz . . . . 389vassee(AmtS Bukow) . 130 PLl . . , . . . . 363P-cne . . .
P-nzun . . : : :

9 Pohnèdorf . , . . . 327
321 Poppcntin (AmtS Pla>>) 3



434 OrtS-Register-

Prag (in Böhmen) .
Seite
167 Prlllwitz.....

Seite
387

Prcbberede .... Z27 Çp'îiljiCl? + » • * » 3o5
Prenzlau (in derUckermark) 78 Prjtzwalk (in der Priegnitz) 92
Preset (Amtè Wittenburg) H Prosecken. . . . \ 3o6
Wendisch Priborn . . 3o2 Putlitz (in der Priegnitz) 92

Q
Quastenberg (AmtS Stargard) . 78

Ramelow (Amts Stargard)
Rampe (Sttftamts Schwe¬

rin) ......
Ratzeburg.....
Recknitz (Fluß) . . .
— Dorf. . . .

Redefin.....
Redentin.....
Regensburg (in Baierò)
Rehna......
— Amt ....

Remplin . . ,. . .
Renfo ......

R.
y6 Sîibnitz (Kloster)

Röbel. . .
4 Röcknitz . .

)y2 gîôddelin . .
8 Rögnitz (Fluß)

328 Roga . . .
3o5 Rosenberg .
3o7 Roffewitz . .
185 Rostow . .
2y6 Rostock . .
3c>6 Rothspalk. .
326 Rowe ... . .
328 Rubow (Amts Mecklenburg)

Rühn
Rhein (Fluß im westlichen Runenbcrg . . .

Deutschland) . . . 206 Rupensdorf . » «
Ribnitz ..... 3i8 Ruppin (in der Mittel-
— Amt .... 327 mark) . . . ,

S
Sabel...... 387 Schaalsee. . . .
SagSdorf .... 312 Schelfwcrder . . .
Salitz (Amts Rehna) . 4 Schiffgrabcn . ' . .
Salow (Amts Stargard) 96 Schlagsdorf . . »
Salzhaff..... 5 Schlemmin . . «
Salzwebel (in der Alt¬ Schllefcnbcrg . . »

mark) ..... 49 Schlitz . . « «
Samow . .. . 327 Schmaar (Fluß) « »
Sandhagen .... 376 Schmoocksbcrg . »
Sandprobstei .... 351 Schönbeck « .
Segeberg(im Holsteinschen) 57 Schönberg . . .
Serrahn ...... 325 Schorffow . ,
Serrahnsche Berge (bei Schwaan . . , ,

Strelitz) ....
Schnake(Fluß) . . .

2

II
— Amt • ♦

23o



OrtS-Regisrer
Seite

435
Seite
302
379

321

207

312

Amt

Schwanbcck(im Stargard.
Kreis«) .... 38g
— (im Ratzebur-
gischen) .... 3y4

Schwasdorf(Amts Neu-
kalden) .... 9Schwedt(in derUckermark)78

Schwerin.....280
— Amt ... 3i3
— Stiftsamt . 353

Schwichtcnberg. . . 376
Seeland(eineDänischeIn¬
sel) ...... i63

Seestcde (im Herzoth.
Schleswig) . . . 205

Sicilien (in Italien) . 216
Silz oderSilt (bei Nos-
sentin).....325

Skeuditz(in Sachsen) . 205
Sondershauscn(in Thü¬
ringen) ..... 229

Sonnenberg....
Sonnenburg(in &CfNeu¬
mark) .....

Sonnenkamp. , , ,
Spandau (in der Mittel-
mark) .....

Speier(in Rhein-Baiern)
Spanholz.....

i83
112
389

Spornitz
Stargard.....— Amt . . ,
Staven (auch Stove) .
Stavcnhagen ....

— Amt . .
Stecknitz (Fluß) . . .
Steinförde ....
Steinmühle (bei Grünvw,

Amts Feldberg) . .
Stepnitz .....
Sternbcrg.....

— Amt . . .
Stör......
Stolpe (in Pommern) .
Stolpsee.....
Stove (im Ratzeburgischen)394Stove (setzt Staven) . 339
Straßburg (an, Rhein) . 129— (in der Uckermark)83Streitberg .
Alt-Strelitz

Neu - Strelitz
Stuer . .
Sude (Fluß)

Teldau
iemplin (in derUckermark)78
Lempzin.....354
Meschen(im Oestcreichischen
Schlesien)....

Bessin......
. (Amts Wittenburg)
ñeterow.....A-utenwinkel '. '. .^hvrn (in Westpreußen)^»sit (m Ostpreußen) .^vddin . '

— Amt .
— bei Karenz

T.
325 Tollenfe . .

Tollensersee
Torglow . .
Lorglower See

,92 Trave . . .
3i8 Gr. Lrebbow.
84 Trebel (Fluß)
320 Treptow (an derTollense,
329 in Vorpommern). .
201 — (an der Rega, in
20I Hinterpommern) . . 2Z0
3o5 Lrjepkendorf(AmtsFelbberg)266

9
7

303
7

12
385

9

95



436 ‘¡D t t $ s Regi ste r.

II.

Ucker (Fluß) . : . .
©eite

II Userincr Sec ....
Seite

7
Ueckermünde (in Pommern) 95

V .
Barchent,'« . . i . 326 Bielitz oder Vielist l . 3o3
Bellahn..... 305 Bierraden (in der Uckermark,
Welchen (in Pommern) . 62 an der Oder) . . . 78
Hohen - Wiecheln (Amts Vietgest ..... 328

Mecklenburg) . . . 63 Bietzen (AmtS Mirow) . 47

W.
Wackenstätt (AmtS Gade-

busch)........
Wacknitz(Fluß) ... ri
Walkendorf .... 327
Wallfisch ..... 362
Walsmühle» .... 305
Wandrum(AmtSSchwe¬
rin) ..... 4

Wanska.....391
Warbende..... 3?o
Waren ...... 3oi
Warin......353

■ Amt .... 3e>4
Warlin ..... 369
Warnemünde.... 33r
Warnkenhagcn . . « 328
Warnow (Fluß) ... 8
Wartenburg (an der Elbe«

in Sachsen) . . . 205
Waschow '..... 305
Weilcnhof .... 321
Weiß-nfelS (im Pr. Her-

zogth. Sachsen) . . 224
Wcitendorf .... 306
Wendhof ..... 326

Werder (Ncubrandenburger)354
Werke......317
Wesenberg .... 334
Wieck ...... 328
WiSby (auf der Schwed.

Insel Gothland) . . 359
Wismar ..... 355
Wittenberg (im Pr. Her-

zogth. Sachsen) . . 105
Wittenburg . . . . 2y5

— Amt. . . 305
Wittenhagen .... 389
Wittstvck (in der Pricgnitz) 92
Gr. Woblitz (See) ... 7
Wokuhl.....391
Wodendorf .... 305
Wöbbelin.....3o2
Wolde (in Pommern) . 96
Wolbegk.....3?y
WolfLhagen .... 38t
Woosmer (Amts Dömitz) ix
WormS (im Großherz.

Hessen, am Rhein) . 21,
Wredcnhagen . . « 325
Wustrow ... * * ♦ 323

Zanzen (See) ♦ • ♦ 390 Zierhagen (jetzt Schliefen-

Zarrentin . . • « '♦ 3o5 b-rg) ..... 328
Zicrker See . . . 7 Zinow (AmtS Streljtz) . 83
Zierow . . ♦ . . 3o6 Zurow . . . 4 . 307
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Berichtigungen.

Teil« S SriU
— 6 —

— 11 —
__ 7 —
— 20 —

— 29 —
— 50 —

— 65 —

— 69 —
— 77 —
— 80 —
— 85 —
— 90 —
— 95 —
— 119 —
— 123 —

— 136 —
— 156 —
— 193 —

— 198 —
— 251 —
— 274 —

— 306 —

— 311 _— 312 __— 315 __
— SIS —

10 v. o. st. festen Klciboden r. fetten Äkifcri«».
15 », c. st. Eule !. Sude.
7 ». o. st. DrenzseeS l. DreetzseeS.

22 ». o. st. Lübbow l. L üb low.
16 ». o. st. Mittenhagen l. Wittenhagen.
13 ». u. st. Einen l. Ein. »
4 ». u. st. sein Bruder l. sein Vaterbruder Ratibor,

der sich unterdeß der Regierung deniâchti»
get hatte.

14 v. u. st. natürlich l. väterlich.
15 ». u. st. um l. nun.
18 u. 19 ». u. st. dieser Städte l. dieser Stadt.
14 ». u. st. wo- l. woge-
6 ». u. st. diesenl. diesem.

20 v. u. st. Hausbesitzer l. Gutsbesitzer.
16 ». u. st. unr l. n u r.
15 v. u. st. geltend machen l. geltend zu machen.
20 ». u. st. Albrecht IN. l. Albrecht II.

17 ». o. st. können— da doch l. können, zur Rech«
nung stellte, — da doch

13 ». u. st. Kaise l. Kaiser.
15 ». u. st. zczwungen l. gezwungen.
8 v. ». st. diese3000 Rthlr. l. diese Summe von

3000 Rthlr.
12 v. o. st. bei den l. beiden.
19 v. o. st. nothg l. nöthig.
19 ». o. st. Verträge l. Vorträge.
7 ». u. st. Sachen, unter l. Sachen, welche unter

6 ». o. st. Bündcner l. Buden er.
14 ». o. st. Bündenern l. Büdenern.
7 ». u. st. Gewölbe l. Gerölle.
4 ». u. st. diese» mit l. dieses Amtes mit.
21 ». u. st. Rubel l. Röbel.
is ». v. st, aber die l. über der.



— 321 — 10 v. u. st. werden l. wurden.
_ 325 — 14 v. o. st. Meilen, und l. Meilen groß, iund_ 327 — 17 v. o. st. Bündener l. Buden er.— — — 17 v. u. st. JörgcnSdorf l. Jördcnsdors.— 345 — 1 r>. u. st. bereiten l. verbreiten.— 365 — 6 v. o. st. ward l. wird.— 369 — 7 t. ii. st. wurden l. werden.— 370 — 17 v. o. st. kein l. keine.— — — 1 c. u. ft. Rave l. Rowe.— 378 — 13 v. o. st. verzehrte l. vermehrten.— 386 — 9 v. o. st. außerdem l. außerdem.— 404 — 21 v. u. st. Mitberech- l. Mitbcrich-— 409 — 17 v. u. st. Angelgeicheircn l. Angelegenheiten.— 412 — 5 v. v. st. ab l. o b.— 413 — 14 v. o. st. Grobschnidt l. Grobschmidt.— 414 — 7 v. o. st. Schillig l. Schilling.— 417 — 20 v. v. st. EebutS- l. GeburtS-— 425 — 12 v. u. st. Kafmaaß l. Kaufm«aß.— 426 — 18 v. o. st. geographische I. g^eo gr a phr 1chen>--— 6 v. u. st. 45,6000 l. 45,600.

Noch bittet man, was Seite 2. von dem ersten Arme der Nord-fctte gesagt worden, dahin zu berichtigen, daß derselbe vom HelpterBerge sich nordöstlich zur Uckermärkischcn Gränze und von dort zurücknach Brohm krümmt, woraus er bei Lübbersdorf auslaust, wirauf der Chatte angegeben ist.
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lieber Mecklenburgs Münzen, Gcwic

Ho. 5. Bunter Haferacker - iSob.2

Ho. 6. Acker, der nur alle 5 bis 6
einmal aufgebrochen werde
dann bunten Hafer tragen 5
200 bis 3oo □9i. .

Man behauptet indeß, daß hier die Ein
zu geringe angenommen worden, und d
Kultur rechnen könne:

Uo. i und 2. zu 55 UIRuthen; «
Kapitalwerth solcher Hufe

Ho. 3. zu 6o f^R. . . .
Ho. 4. zu 65 DR. . . .
No. 5. zu 80 HjR. . . .
No. 6. zu ioo □3i. . .

wobei der Rostocker Scheffel Weizen na
zu 4o ßl., Roggen und Erbsen zu 32
Und Hafer zu i6 ßl. H|- angenommen

5. Vom Holzmaaße. Das
Faden gerechnet. Ein Faden ist 7 §i
hoch; seine Seite enthalt mithin 49 D?
lange, welche von 2 bis 5 Fuß abwi
ober hat man ein Holzsctzerniaaf
Höhe, jede zu 6 Fuß 74 Zoll gesetzt,
Fuß Ucbermaaß gegeben werden soll
Holzdamme ist der Faden mit dem U
Zoll hoch, und 6 Fuß 9^ Zoll weit,
ist eine Lange von 4 Fuß, wovon V
Breite eines Brettes oder Baumes abs
mit der übrigbleibenden Lange die La»
Saumes gemessen wird. Ist z. B. ein
Länge in der Mitte 3 Fuß breit; f° *
1 Fuß, mithin daS Brett 12 <Ba3ets(
Drett in der Mitte 2 Fuß breit; f°
2 Fuß, und die Länge eines solchenL
»>.s. w.

6. Von zahlbaren Dingen
komme» hier folgende Bestimmungen vc
ien° macht 1200 Stück; 1 Groß betr.
l44 Stuck; x Großhundcrt 120 S
Mahl hat 80 Stück; x Schock 4 STOa
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